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  Das Buch



  



  In der geheimnisvollen Stadt set Maat – dem »Ort der Wahrheit« – tief in der Wüste Oberägyptens wacht eine kleine Gemeinschaft von Künstlern und Handwerkern über eines der kostbarsten Geheimnisse der Pharaonen: den sagenumwobenen »Stein des Lichts«. Der Stein verleiht der verschworenen Gemeinde außergewöhnliche Fähigkeiten, mit denen sie sich ganz dem Glanz und Schutz des Pharaos widmen können. Nefer der Schweigsame, Pflegesohn eines der Dorfältesten, hat den Ruf der Götter jedoch noch nicht vernommen und beschließt daher, die Welt zu bereisen, um seine Bestimmung zu finden. Doch die Götter haben längst über sein Schicksal bestimmt: Sie haben es eng mit jenem von Pharao Ramses verknüpft, und Nefers Aufgabe wird es sein, Thron und Leben von Ramses zu schützen.


  Denn Ramses hat viele Feinde, allen voran Mehi, einen ehrgeizigen Offizier aus Theben. Seit es Mehi gelang, einen Blick auf den berühmten Stein, der das Geheimnis des Lichts in sich trägt, zu werfen, hat er nur noch ein Ziel: Mit allen Mitteln will er den Stein in seinen Besitz bringen und Ramses stürzen, um selbst als Pharao über Ägypten zu herrschen. Nur Nefer kann die niederträchtigen, mörderischen Pläne Mehis vereiteln – und das auch nur mit Hilfe des gewitzten Bauernjungen Paneb und der berückend schönen Claire…
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  Der Autor Christian Jacq, geboren 1947 bei Paris, schrieb mit siebzehn Jahren seinen ersten Roman und promovierte in Ägyptologie an der Sorbonne. Er veröffentlichte zahlreiche wissenschaftliche Aufsätze und wurde von der Académie française ausgezeichnet. Im Zuge seiner Forschungen gründete er das «Institut Ramsès», das sich insbesondere der Erhaltung gefährdeter Baudenkmäler der Antike widmet. Neben Beiträgen zur Fachliteratur schrieb er mehrere erfolgreiche Romane. Mit seiner fünfbändigen Ramses-Biographie, die nun bei Wunderlich erscheint, gelang ihm auf Anhieb der Sprung an die Spitze der französischen Bestsellerlisten. Christian Jacq lebt in Genf.


  



  VORWORT


  Alle Welt bestaunt die Meisterwerke der ägyptischen Kunst, die Pyramiden, Tempel, Gräber, Statuen oder Malereien. Aber wer hat diese herrlichen Dinge erschaffen, deren Spiritualität und Magie uns so sehr berühren?


  Jedenfalls keine Heerscharen von Sklaven oder ausgebeuteten Arbeitern, sondern kleine Bruderschaften, deren Mitglieder gleichzeitig Priester und Handwerker waren. Sie, die zwischen Kopf und Hand nicht trennten, bildeten eine echte Elite, die nur dem Pharao unterstand.


  Zu einer dieser Bruderschaften, die ungefähr fünf Jahrhunderte hindurch, von 1550 bis 1070 v. Chr. in einem verbotenen Dorf Oberägyptens gelebt hat, gibt es glücklicherweise eine Vielzahl von historischen Quellen.


  Ihr Name war eher ungewöhnlich: Stätte der Wahrheit, auf ägyptisch set Maat, der Ort, an dem sich die Göttin Maat in der Strenge, Wahrhaftigkeit und Harmonie eines Werkes offenbarte, das Generationen von »Dienern an der Stätte der Wahrheit« errichtet haben.


  Die in der Wüste, aber nicht weit entfernt vom Fruchtland gelegene Siedlung war von hohen Mauern umgeben und besaß eine eigene Gerichtsbarkeit, einen eigenen Tempel und eine eigene Nekropole; die Handwerker lebten dort mit ihren Familien und genossen einen Sonderstatus, den sie der großen Bedeutung ihrer hauptsächlichen Aufgabe verdankten: im Tal der Könige die »Wohnstätten für die Ewigkeit« der Pharaonen zu erbauen.


  Auch heute noch stößt der Besucher von Deir el-Medina im westlichen Theben auf Spuren dieser Stätte der Wahrheit; die Grundmauern der Häuser sind noch erhalten, und er geht durch dieselben Gassen, durch die bereits Baumeister, Maler, Bildhauer und Priesterinnen der Königin Hathor gegangen sind. Heiligtümer, Räume, die der Bruderschaft gehörten.


  Kunstvoll ausgeschmückte Gräber betonten den sakralen Charakter des Ortes, der auch über Wasserbecken, Speicher, Werkstätten und sogar eine Schule verfügte.


  Ich habe versucht, diese außergewöhnlichen Menschen lebendig werden zu lassen, ihre Abenteuer, ihren Alltag, ihr Streben nach Schönheit und ihre Spiritualität in einer Welt, die ihnen oft feindselig und argwöhnisch gegenüberstand. Häufig genug war die Stätte der Wahrheit sogar in ihrer Existenz bedroht, und immer wieder wurden neue Verschwörungen angezettelt, vor allem in der unruhigen Zeit, in der diese Geschichte spielt.


  Dieser Roman ist den Handwerkern der Stätte der Wahrheit gewidmet, den Eingeweihten der »Goldenen Kammer«, denen es gelungen ist, ihre Geheimnisse in ihren Werken der Nachwelt zu übermitteln.


  


  PROLOG


  Gegen Mitternacht verließen neun Handwerker die Stätte der Wahrheit und stiegen, angeführt von ihrem Vorsteher, einen vom Vollmond beschienenen, schmalen Pfad hoch.


  Mehi unterdrückte nur mit Mühe seinen Jubel. Er hatte sich hinter einem Felsbrocken aus Kalkstein auf der Kuppe eines Hügels versteckt, von wo er die Stätte der Wahrheit überblickte, ein in der Wüste gelegenes und von hohen Mauern umgebenes, verbotenes Dorf, in dem die Erbauer der Pharaonengräber lebten.


  Seit mehreren Monaten hatte der Leutnant der Streitwagenabteilung versucht, mehr über diese Bruderschaft in Erfahrung zu bringen, die den Auftrag hatte, die Gräber im Tal der Könige und im Tal der Königinnen aus dem Fels zu schlagen und zu schmücken.


  Aber niemand wusste Genaueres, abgesehen von Ramses dem Großen, dem Beschützer der Stätte der Wahrheit, an der Baumeister, Steinmetzen, Bildhauer und Maler in ihre Aufgaben eingeweiht wurden, die für den Fortbestand des Staates von größter Wichtigkeit waren. Das Dorf der Handwerker besaß seine eigene Verwaltung, seine eigene Gerichtsbarkeit und unterstand unmittelbar dem König und seinem Obersten Ratgeber und Vorsteher der Großen von Ober-und Unterägypten, dem Wesir.


  Mehi wäre besser beraten gewesen, wenn er sich nur seiner militärischen Laufbahn gewidmet hätte, die zu größten Hoffnungen berechtigte, aber er konnte einfach nicht vergessen, dass er sich um die Aufnahme in die Bruderschaft beworben hatte, und dass sein Ersuchen abgelehnt worden war.


  So ging man nicht mit einem Mann seines Ranges um.


  Grollend hatte sich Mehi einer Kerntruppe zugewandt, der Streitwagenabteilung, wo er mit seiner Begabung Wunder vollbrachte. Bald würde er dort einen hohen Platz in der Hierarchie einnehmen.


  Doch in seinem Herzen brodelte ein ständig wachsender Hass auf diese verdammte Bruderschaft, die ihn gedemütigt hatte und die allein durch ihr Vorhandensein verhinderte, dass sein Glück vollständig war.


  Der Offizier hatte also einen Entschluß gefasst: Entweder würde er den Geheimnissen der Stätte der Wahrheit auf die Spur kommen und möglichst viele Vorteile daraus ziehen, oder er würde diese unzugängliche Insel zerstören, die sich so viel auf ihre Vorrechte einbildete.


  Um dieses Ziel zu erreichen, durfte Mehi keinen falschen Schritt tun und nicht den geringsten Verdacht erwecken. In den letzten Tagen hatten ihn Zweifel beschlichen. Waren diese »Diener an der Stätte der Wahrheit«, wie ihre offizielle Bezeichnung lautete, vielleicht doch nur jämmerliche Aufschneider, ihre angeblichen Fähigkeiten nichts als Trugbilder und Einbildung? Und war das streng bewachte Tal der Könige im Grunde nichts weiter als ein Ort, an dem die Leichname der Herrscher in ihrer Todesstarre erhalten wurden?


  Mehi hatte gehofft, er müsse sich nur in den Hügeln hinter dem Dorf verstecken, um die Riten zu erspähen, von denen keiner sprach; seine Enttäuschung war jedoch ebenso so groß wie die Anstrengungen, die er unternommen hatte.


  Aber heute Nacht war das lang erwartete Ereignis endlich eingetreten!


  Die zehn Männer stiegen im Gänsemarsch einen Hügel im Westen hinauf und gingen langsam den Grat entlang bis zu dem Pass, wo Behausungen aus Stein errichtet worden waren, die ihnen im Lauf des Jahres immer wieder als Unterkunft gedient hatten. Von dort führte der Weg direkt ins Tal der Könige.


  Der Leutnant der Streitwagenabteilung, dem das Herz bis zum Halse schlug, passte höllisch auf, dass keiner der herumliegenden Steine ins Rollen geriet und seine Gegenwart verriet. Denn Mehi riskierte Kopf und Kragen, obwohl er genau wusste, wo sich die Beobachtungsposten der Wächter befanden, die für den Schutz des verbotenen Tals zuständig waren. Die mit Pfeil und Bogen bewaffneten Zerberusse hatten Befehl, ohne Vorwarnung zu schießen.


  Am Eingang zu diesem heiligen Ort, wo seit Beginn des Neuen Reiches die Mumien der Pharaonen ruhten, traten die Wachen zur Seite, um die zehn Diener der Stätte der Wahrheit durchzulassen.


  Mit rasendem Puls erklomm Mehi einen steilen Hang. Von dort aus konnte er alles beobachten, ohne selbst gesehen zu werden. Auf einem flachen Fels liegend, entging ihm auch nicht die kleinste Einzelheit des unglaublichen Schauspiels.


  Der Vorsteher löste sich aus der Gruppe, stellte an der Pforte zum Grab von Ramses dem Großen die Last ab, die er von der Siedlung dorthin geschleppt hatte, und entfernte das weiße Tuch, das sie bedeckte.


  Ein Stein.


  Ein einfacher Steinwürfel. Ihm entströmte ein so intensives Licht, dass es die monumentale Pforte zur ewigen Wohnstatt des regierenden Pharaos hell erleuchtete. Die Sonne erstrahlte in der Dunkelheit, die Nacht wurde zum Tag.


  Es dauerte lange, bis die zehn Handwerker dem Stein ihre Huldigungen erwiesen hatten. Danach hob ihn der Vorsteher auf, während zwei seiner Untergebenen die Pforte des Grabs öffneten. Er trat als erster ein, gefolgt von den übrigen Handwerkern, und der Zug bewegte sich in das taghell erleuchtete Innere.


  Gebannt verharrte Mehi mehrere Minuten lang, ohne sich zu rühren. Nein, das war kein Traum! Die Bruderschaft besaß in der Tat die unglaublichsten Schätze, sie kannte das Geheimnis des Lichts, er hatte den Stein gesehen, dem es entströmte, einen Stein, der weder eine Luftspiegelung war, noch dem Bereich der Legenden entstammte! Menschliche Wesen und nicht die Götter, hatten ihn hergestellt und konnten damit umgehen… Und was hatte es wohl mit den Bergen von Gold auf sich, die sie angeblich in ihren Werkstätten herstellten?


  Ungeahnte Horizonte eröffneten sich dem Leutnant der Streitwagenabteilung. Er wusste jetzt, dass sich die Quelle des ungeheuren Reichtums von Ramses dem Großen hier befand, in der Stätte der Wahrheit. Deshalb lebte die Bruderschaft auch fernab von allen hinter den Mauern ihrer Siedlung versteckt.


  »Na, mein Freund, was machst du hier?«


  Mehi wandte sich gelassen um und sah einen nubischen Wachposten vor sich, der mit Knüppel und Dolch bewaffnet war.


  »Ich… ich hab mich verirrt.«


  »Du befindest dich auf verbotenem Gebiet«, erklärte der schwarze Wächter. »Wie heißt du?«


  »Ich gehöre zur Leibwache des Königs und habe einen Sonderauftrag«, erklärte Mehi würdevoll.


  »Davon weiß ich nichts.«


  »Natürlich nicht… Niemand darf davon wissen.«


  »Und warum nicht?«


  »Weil ich prüfen soll, ob die Schutzmaßnahmen mit der notwendigen Sorgfalt durchgeführt werden, damit kein Eindringling sich in das Tal der Könige einschleichen kann.


  Meine Glückwünsche, Wachhabender. Du hast mir bewiesen, dass die getroffenen Vorkehrungen ihren Zweck erfüllen.«


  Der Nubier war unschlüssig.


  »Der Oberste Wächter hätte mich davon in Kenntnis setzen müssen.«


  »Verstehst du nicht, dass es unmöglich war?«


  »Los, wir gehen jetzt zusammen zum Obersten Wächter. Ich kann dich nicht einfach so laufen lassen.«


  »Du tust nur deine Pflicht.«


  Als er im Schein des Vollmonds das versöhnliche Lächeln Mehis sah, steckte der Nubier beruhigt seinen Knüppel in den Gürtel.


  Schnell wie eine Sandviper preschte der Leutnant der Streitwagenabteilung nach vorn und rammte dem Wachposten den Kopf in die Brust.


  Der Unglückliche taumelte nach hinten und stürzte den Abhang hinunter, bis er auf einem flachen Vorsprung liegenblieb.


  Auf die Gefahr hin, sich das Genick zu brechen, kletterte Mehi zu ihm hinunter und stellte fest, dass der Wächter trotz einer tiefen Wunde an der Schläfe noch lebte.


  Ohne das Opfers zu beachten, bohrte er ihm einen spitzen Stein in den Schädel, um ihm den Garaus zu machen.


  Ungerührt wartete der Mörder noch eine Weile ab. Als er sicher war, dass man ihn nicht gesehen hatte, stieg Mehi wieder den Hügel hinauf, immer darauf bedacht, festen Halt unter den Füßen zu haben. Äußerst vorsichtig verließ er den verbotenen Ort.


  Seit dieser unglaublichen Nacht beherrschte ihn nur noch ein Gedanke: das Geheimnis der Stätte der Wahrheit herauszufinden.


  Doch wie sollte er das bewerkstelligen? Da er die Siedlung nicht betreten durfte, musste er Mittel und Wege finden, um an zuverlässige Informationen heranzukommen.


  Und der Mörder sah eine strahlende Zukunft vor sich: Die Geheimnisse und Reichtümer der Bruderschaft würden ihm gehören, ihm allein!
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  Nach jeder Überschwemmung sofort die Felder pflügen, säen, mähen, ernten, die Kornspeicher füllen, vor den Heuschrecken, Nagern und Nilpferden zittern, die die Felder zerstörten, bewässern, Werkzeuge in Ordnung halten, nachts Seile drehen statt schlafen, Herden und Zugtiere hüten, sich pausenlos nur um das Land kümmern und an nichts anderes denken als an die Qualität des Weizens und die Gesundheit der Kühe… Der Feurige hatte dieses monotone Leben gründlich satt.


  Der junge Mann, der an der Grenze zwischen dem bestellten Land und der Wüste unter einer Sykomore saß, genoss zwar den Schatten, konnte aber nicht einschlafen und sich auch nicht der wohlverdienten Ruhe vor dem Gang auf die Weide erfreuen, wo er nach den Ochsen schauen musste. Der Feurige, der mit sechzehn Jahren bereits einen Meter neunzig maß und die Statur eines Hünen besaß, wollte nicht wie sein Vater, Großvater und Urgroßvater das Leben eines Bauern führen müssen.


  Wie jeden Tag hatte er sich an dieses ruhige Plätzchen zurückgezogen und zeichnete mit einem zurechtgeschnitzten Stück Holz Tiere in den Sand. Zeichnen… damit hätte er sich stundenlang beschäftigen können, und danach Farben auftragen und einen Esel, einen Hund und tausend andere Kreaturen erstehen lassen!


  Der Feurige hatte eine gute Beobachtungsgabe. Was seine Augen sahen, drang in sein Herz und wurde von dort an seine Hand weitergeleitet, die dann in aller Freiheit die Umrisse eines Bildes zeichnete, das lebendiger war als die Wirklichkeit.


  Der junge Mann hätte Papyrus, Graviernadeln, Farbpigmente benötigt… Aber sein Vater war Bauer und hatte ihm ins Gesicht gelacht, als er seine Wünsche kundtat.


  Es gab nur einen Ort, einen einzigen, an dem seine Wünsche in Erfüllung gehen konnten: die Stätte der Wahrheit. Niemand wusste, was sich innerhalb der Mauern dieser Siedlung abspielte, doch waren dort die größten Maler und Zeichner des Königreichs versammelt, Männer, die man mit der Ausschmückung des Pharaonengrabes beauftragt hatte.


  Für den Sohn eines Bauern bestand nicht die geringste Chance, in diese berühmte Bruderschaft aufgenommen zu werden. Doch der junge Mann konnte sich einfach nicht von dem Traum losreißen, sich ganz seiner Berufung hinzugeben und den banalen Alltag zu vergessen.


  »Schau an, der Feurige macht ein Päuschen!«


  Der Bursche, der sich diesen frechen Ton erlaubte, hieß Rüpel, war ungefähr zwanzig Jahre alt, groß, kräftig und nur mit einem kurzen, aus Schilf geflochtenen Lendenschurz bekleidet. In seinem Schlepptau Dicke Schwarte, sein dümmlich grinsender kleiner Bruder. Mit seinen fünfzehn Jahren wog er bereits zehn Kilo mehr als sein älterer Bruder, weil er sich jeden Tag hemmungslos mit Kuchen vollstopfte.


  »Haut ab, ihr beiden, lasst mich in Ruhe…«


  »Du hast den Platz nicht gepachtet… wir können genauso hierher kommen wie du.«


  »Ich habe aber keine Lust, euch zu sehen.«


  »Wir schon. Du bist uns ein paar Erklärungen schuldig.«


  »Worüber?«


  »Als ob du das nicht wüsstest… Wo warst du letzte Nacht?«


  »Du hältst dich wohl für einen Wächter?«


  »Nati… Sagt dir dieser Name was?«


  Der Feurige grinste.


  »Ich habe ihn in bester Erinnerung!«


  Rüpel ging einen Schritt auf den Feurigen zu.


  »Mistkerl! Dieses Mädchen soll mich heiraten… Und letzte Nacht hast du gewagt…«


  »Sie hat sich mir an den Hals geworfen.«


  »Du lügst!«


  Der Feurige erhob sich.


  »Ich lasse mich keinen Lügner nennen.«


  »Deinetwegen heirate ich keine Jungfrau.«


  »Na und? Wenn sie nur einen Funken Verstand hat, wird Nati dich nicht heiraten.«


  Rüpel und Dicke Schwarte fuchtelten mit einer Lederpeitsche herum. Die Waffe war primitiv, aber nicht ungefährlich.


  »Belassen wir es dabei«, schlug der Feurige vor. »Nati und ich haben unseren Spaß gehabt, ich gebe es zu, das liegt in der Natur der Dinge. Aber ich tu euch gern den Gefallen und verspreche euch, dass ich sie nie wieder sehen werde. Und wenn ich ehrlich bin, sie wird mir auch nicht fehlen.«


  »Wir ziehen dir gleich ein paar über«, kündigte Rüpel an.


  »Und dann wird dir keine mehr auf den Leim gehen mit deinem Narbengesicht.«


  »Wenn es sein muss, kann ich auch zwei Dummköpfe eines Besseren belehren, aber es ist so heiß heute, und ich hätte lieber weiter meine Ruhe.«


  Den rechten Arm hoch erhoben, stürzte sich Dicke Schwarte auf den Feurigen. Plötzlich tauchte sein Ziel jedoch unter ihm weg. Er wurde hochgehoben, durch die Luft geschleudert, knallte mit dem Kopf gegen den Stamm der Sykomore und blieb benommen liegen.


  Einen Augenblick lang war Rüpel völlig verdutzt, dann holte er aus. Er ließ die Peitsche durch die Luft sausen und versuchte, dem Gesicht des Feurigen ein paar Striemen zu versetzen, aber der junge Riese packte seinen Arm, und ein unheilvolles Knacken beendete den kurzen Kampf. Rüpel war die Schulter ausgekugelt worden, er ließ die Peitsche fallen und suchte heulend das Weite.


  Von der Stirn des Feurigen perlte kein einziger Schweißtropfen. Seit seinem fünften Lebensjahr hatte er sich geprügelt und schwere Schläge einstecken müssen, bevor ihm die richtigen Griffe geläufig waren. Da er wusste, dass er seinen Gegnern überlegen war, lag ihm nichts daran, sie herauszufordern, aber er kniff auch nicht. Das Leben schenkte einem nichts.


  Die Vorstellung, den ganzen Nachmittag auf der Weide zu verbringen und dann brav mit der Milch und dem Brennholz nach Hause zurückzukehren, verursachte ihm Brechreiz.


  Und der morgige Tag kündigte sich noch schlimmer, noch trübseliger, noch langweiliger an. Der junge Mann verlor allmählich seine ganze Lebenslust, so als würde er langsam verbluten. Was bedeutete ihm schon der kleine Hof seiner Familie? Sein Vater träumte von reifem Weizen und Milchkühen, und die Nachbarn beneideten ihn um seinen Erfolg, während die Mädchen den Feurigen bereits als glücklichen Erben betrachteten, der dank seiner physischen Kraft die Erträge noch verdoppeln und ein reicher Mann werden würde. Sie träumten davon, einen wohlhabenden Bauern zu heiraten, dem eine zahlreiche Nachkommenschaft ein glückliches Alter bescheren würde.


  Tausende von Menschen waren mit einem solchen Schicksal zufrieden, aber nicht der Feurige. Im Gegenteil, er fand die Vorstellung beklemmender als die Mauern eines Gefängnisses.


  Ohne einen Gedanken an die Rinder zu verschwenden, die sich auch ohne ihn zurechtfinden würden, wanderte der junge Mann in die Wüste hinaus, den Blick auf die Bergkette gerichtet, die das Westufer Thebens überragte. Theben, das war die im Luxus schwelgende Stadt am Ostufer des Nils, die Stadt des Gottes Amun, für den der Tempelbezirk von Karnak mit seinen vielen heiligen Stätten errichtet worden war.


  Auf dem Westufer befanden sich das Tal der Könige, das der Königinnen und die Felsen mit den Grabstätten der alten Adelsgeschlechter sowie die »Häuser der Millionen Jahre« von den Pharaonen, darunter auch das Ramesseum, der Tempel Ramses des Großen. Die Handwerker der Stätte der Wahrheit hatten wahre Wunder vollbracht… Hieß es nicht, dass sie Hand in Hand mit den Göttern und unter deren Schutz arbeiteten?


  Im Innersten von Karnak wie in jedem bescheidenen Gebetsraum sprachen die Gottheiten, aber wer verstand schon ihre Botschaft? Er, der Feurige, entschlüsselte die Welt, indem er in den Sand zeichnete, aber es fehlte ihm an Wissen, um sich weiterentwickeln zu können.


  Mit dieser Ungerechtigkeit fand er sich nicht ab. Warum sprach die Göttin der Westlichen Bergspitze zu den Handwerkern der Stätte der Wahrheit, und warum blieb sie stumm, wenn er sie anflehte, seine Bitten zu erhören? Der von der Sonne überragte Berggipfel beließ ihn in seiner Einsamkeit, und seine jungen Geliebten waren nur auf ihr eigenes Vergnügen aus und interessierten sich nicht für seine Sehnsüchte.


  Um sich zu rächen, grub er mit größter Genauigkeit die Umrisse in den Sand und zerstörte sie dann wieder zornig mit den Füßen, als wolle er gleichzeitig diese stumme Göttin und seine eigene Unzufriedenheit zertreten.


  Aber die Westliche Bergspitze blieb unversehrt, so gewaltig und unzugänglich wie zuvor. Und trotz seiner körperlichen Stärke fühlte sich der Feurige schwach. Nein, so konnte es nicht weitergehen.


  Diesmal müsste ihn sein Vater anhören.
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  Sobek, der Mann aus dem fernen Nubien, war mit siebzehn Jahren zu den Wachmannschaften gekommen. Groß, athletisch und geschickt im Umgang mit dem Knüppel, genoss der stattliche Schwarze bei seinen Vorgesetzten großes Ansehen.


  Eine Zeitlang hatte er bei den Wächtern der Wüste gelernt und dort seine Fähigkeiten unter Beweis gestellt. Es war ihm gelungen, nicht weniger als zwanzig räuberische Beduinen dingfest zu machen, unter ihnen drei besonders gefährliche, die sich darauf verlegt hatten, Karawanen zu überfallen.


  Sobeks Beförderung hatte nicht lange auf sich warten lassen: Mit dreiundzwanzig Jahren war er bereits Oberster Wächter der Wachmannschaften, denen es oblag, die Stätte der Wahrheit zu beschützen. Eigentlich beneidete ihn niemand um diesen Posten, da eine ungeheure Verantwortung auf ihm lastete, denn er konnte sich auch nicht den geringsten Fehler erlauben. Kein Nichteingeweihter durfte in das Tal der Könige eindringen, kein Neugieriger die Ruhe der Handwerkersiedlung stören, und es war Sobeks Aufgabe, jeden Zwischenfall zu vermeiden, andernfalls drohte ihm die sofortige Bestrafung seitens des Wesirs.


  Der Nubier verfügte über eine kleine Amtsstube in einer der Befestigungsanlagen, die den Zutritt zur Stätte der Wahrheit verwehrten. Natürlich konnte er lesen und schreiben, aber der Papierkram interessierte ihn nicht, und er überließ es seinen Untergebenen, sich um die Berichte zu kümmern. Das Mobiliar bestand aus einem niedrigen Tisch und drei Hockern, einer Leihgabe der Verwaltung, die gleichzeitig auch für das Kalken und die Instandhaltung der Räumlichkeiten verantwortlich war.


  Den größten Teil seiner Zeit verbrachte Sobek auf dem Gelände, wo er die Hügel jenseits der verbotenen Orte durchforstete, auch wenn es noch so heiß war. Er kannte jeden Pfad, jeden Grat, jeden Hang, und er war ständig unterwegs.


  Jeder, der sich hier widerrechtlich aufhielt, wurde festgenommen und einem unbarmherzigen Verhör unterzogen, um anschließend nach West-Theben gebracht zu werden, wo ihn das Gericht des Wesirs hart bestrafte.


  Ab sieben empfing der Nubier die Männer, die nachts Wache gehalten hatten. Auf die Frage: »Ist etwas vorgefallen?« antworteten sie gewöhnlich »nichts« und legten sich schlafen.


  An jenem Morgen aber äußerte der erste Posten ein Unbehagen.


  »Es hat einen Zwischenfall gegeben, Oberster.«


  »Erkläre dich genauer!«


  »Einer unserer Männer ist heute nacht gestorben.«


  »Wurde er angegriffen?« fragte Sobek alarmiert.


  »Bestimmt nicht… Sonst hätten wir den Schuldigen geschnappt. Wollt Ihr Euch die Leiche ansehen?«


  Sobek verließ die Amtsstube, um die sterbliche Hülle des Unglücklichen zu inspizieren.


  »Schädel zertrümmert, Verletzung an der Schläfe«, bemerkte er.


  »Nach einem solchen Sturz ist das nicht verwunderlich«, meinte der Posten. »Es war seine erste Nachtwache, und er kannte sich nicht besonders gut aus. Er ist auf dem Geröll ausgerutscht und den Hang hinuntergestürzt. Es ist nicht das erste Mal, dass so was passiert und vermutlich auch nicht das letzte Mal.«


  Sobek befragte die anderen Wachen: Keiner hatte einen Eindringling bemerkt. Offensichtlich handelte es sich um einen bedauerlichen Unfall.


  


  »Was machst du hier?« fragte der Vater den Feurigen. »Du solltest auf der Weide sein!«


  »Damit ist Schluss, Vater.«


  »Was soll das heißen?«


  »Ich werde den Hof nicht übernehmen.«


  Der Bauer, der auf einer Matte saß und ein Seil drehte, legte die Papyrusfasern vor sich auf den Boden. Ungläubig starrte er seinen Sohn an.


  »Bist du übergeschnappt?«


  »Das Bauerndasein langweilt mich.«


  »Das hast du schon hunderttausendmal gesagt… Man ist nicht zu seinem Vergnügen auf der Welt! Ich bin nie auf so komische Ideen gekommen wie du, mir genügte es, hart zu arbeiten und meine Familie zu ernähren. Ich habe deine Mutter glücklich gemacht, vier Kinder großgezogen, deine drei Schwestern und dich. Und ich hab diesen Hof mit dem ganzen Land drumherum erworben… Ist das nichts? Nach meinem Tod bist du fein heraus und wirst mir für den Rest deines Lebens dankbar sein. Weißt du, dass wir ein gutes Jahr haben, dass der Himmel es gut mit uns meint? Eine reiche Ernte, und trotzdem zahlen wir kaum Steuern, denn der Steuerbeamte hat sich sehr entgegenkommend gezeigt. Du wirst doch nicht alles aufs Spiel setzen wollen?«


  »Ich möchte mir mein eigenes Leben aufbauen.«


  »Vergiss die großen Worte. Denkst du, davon werden die Kühe satt?«


  »Sie fressen ihr Gras auch ohne mich, und du wirst schnell einen Ersatz für mich finden.«


  Die Angst ließ die Stimme des Bauern erzittern.


  »Was ist los mit dir?«


  »Ich möchte zeichnen und malen.«


  »Aber du bist ein Bauer, der Sohn eines Bauern! Warum das Unmögliche wollen?«


  »Weil es mein Schicksal ist.«


  »Nimm dich in acht, mein Sohn: In dir lodert ein gefährliches Feuer. Wenn du es nicht löschst, wird es dich zerstören.«


  Der Feurige lächelte traurig.


  »Du täuschst dich, Vater.«


  Der Bauer zerquetschte eine Zwiebel zwischen den Händen.


  »Was willst du eigentlich?«


  »Ich möchte Handwerker sein in der Stätte der Wahrheit.«


  »Du hast wohl den Verstand verloren, mein Sohn!«


  »Denkst du, ich bin nicht begabt genug?«


  »Begabt, nicht begabt, was weiß ich! Jedenfalls ist es der helle Wahnsinn… Du hast ja keine Ahnung, wie schrecklich das Leben dieser Handwerker ist! Sie sind zu strikter Geheimhaltung verpflichtet, haben überhaupt keine Freiheiten, müssen unerbittlichen Oberen gehorchen… Die Steinhauer können vor Erschöpfung die Arme nicht mehr bewegen, Beine und Rücken tun ihnen weh, und schließlich und endlich sterben sie vor Erschöpfung. Und die Bildhauer erst! Ständig mit dem Meißel zu arbeiten, ist noch viel anstrengender, als mit einer Hacke den Boden zu bearbeiten. Selbst nachts schuften sie im Schein der Öllampen weiter, nie haben sie einen Ruhetag!«


  »Du hast anscheinend Erkundigungen über die Stätte der Wahrheit eingezogen.«


  »Das erzählt man sich zumindest… warum sollte ich es nicht glauben?«


  »Weil Gerüchte immer lügen.«


  »Ich brauche keine Belehrungen von meinem Sohn! Höre auf meinen Rat, du wirst gut damit fahren. Wie willst du dich mit deinem unmöglichen Charakter je an eine solche Ordnung gewöhnen? Von der ersten Sekunde an würdest du dagegen rebellieren! Werde Bauer wie ich, wie deine Vorfahren, und du wirst ein gutes Leben haben. Mit den Jahren wirst auch du zur Ruhe kommen und über deine Flausen als Jugendlicher lachen.«


  »Du kannst das nicht verstehen, Vater. Es ist zwecklos, darüber zu reden.«


  Der Bauer schleuderte die Zwiebel von sich.


  »Jetzt reicht’s. Du bist mein Sohn und schuldest mir Gehorsam.«


  »Geh, hab dich wohl.«


  Der Feurige drehte seinem Vater den Rücken zu, der sich ein Werkzeug mit einem Holzgriff schnappte, um den Rücken seines Sohns damit zu bearbeiten.


  Der junge Mann wandte sich langsam um.


  Was der Bauer in den Augen des jungen Riesen las, ließ ihn erschauern und bis zur Wand zurückweichen.


  Eine kleine, verschrumpelte Frau stürzte aus dem Schuppen, in dem sie sich versteckt gehalten hatte, und umklammerte den rechten Arm ihres Sohns.


  »Ich flehe dich an, vergreife dich nicht an deinem Vater!«


  Der Feurige küsste sie auf die Stirn.


  »Du verstehst mich auch nicht, Mutter, aber ich mache dir keinen Vorwurf daraus. Sei ganz beruhigt, ich gehe weg und komme nie wieder.«


  »Wenn du dieses Haus verlässt«, drohte sein Vater, »werde ich dich enterben!«


  »Das ist dein gutes Recht.«


  »Du wirst im Elend enden!«


  »Und wenn schon!«


  Als er über die Schwelle seines Elternhauses schritt, war dem Feurigen klar, dass es das letzte Mal sein würde.


  Der junge Mann nahm den Weg am Weizenfeld entlang und atmete tief durch. Eine neue Welt lag vor ihm.
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  Der Feurige verließ das fruchtbare Land, um seine Schritte zur Stätte der Wahrheit zu lenken. Weder die sengende Glut der Sonne noch der heiße Atem der Wüste konnten ihn zurückhalten. Der junge Mann wollte sich Gewissheit verschaffen: Vielleicht würde es doch genügen, an die Pforten der Siedlung zu klopfen, damit sie sich öffnete.


  An diesem Spätnachmittag war keine Menschenseele auf dem von Eselshufen festgetretenen Pfad. Jeden Tag transportierten diese Tiere für die Bruderschaft Wasser, Nahrungsmittel und all die Dinge, die sie brauchte, um »ungestört von fremden Augen und Ohren« arbeiten zu können.


  Der Feurige liebte die Wüste. Er mochte ihre Unerbittlichkeit und spürte den Gleichklang ihrer Seele mit der seinen. Er konnte ganze Tage in der Wüste wandern, ohne zu ermüden, und die Berührung seiner Füße mit dem heißen Sand genießen.


  Aber diesmal kam der junge Mann nicht weit. Die erste der fünf Befestigungen zum Schutz der Stätte der Wahrheit versperrte ihm den Weg. Da der Feurige die Wachposten erspäht hatte, die ihn nicht aus den Augen ließen, ging er geradewegs auf das Hindernis zu. Am besten gleich den Wachen gegenübertreten und in Erfahrung bringen, was ihn erwartete.


  Zwei Bogenschützen kamen aus der Befestigungsanlage. Der Feurige ging weiter, die Arme seitlich herabhängend, um zu zeigen, dass er unbewaffnet war.


  »Halt!« Der junge Mann blieb stehen.


  Der ältere der beiden Bogenschützen, ein Nubier, kam auf ihn zu. Der andere postierte sich auf der Seite, spannte seinen Bogen und zielte auf ihn.


  »Wer bist du?«


  »Ich bin der Feurige und möchte an das Tor zur Stätte der Wahrheit klopfen.«


  »Hast du einen Passierschein?«


  »Nein.«


  »Eine Empfehlung.«


  »Nein.«


  »Das soll wohl ein Scherz sein, junger Mann?«


  »Ich kann zeichnen und möchte in der Stätte der Wahrheit arbeiten.«


  »Das hier ist ein abgeschlossenes Gebiet, und eigentlich müsstest du das wissen.«


  »Ich möchte nur mit einem Meister sprechen und ihn von meinen Fähigkeiten überzeugen.«


  »Und ich habe meine Befehle. Wenn du nicht sofort verschwindest, lasse ich dich wegen Beleidigung eines Beamten des Pharao festnehmen.«


  »Aber ich führe doch nichts Böses im Schilde… Erlaubt mir nur, mein Glück zu versuchen.«


  »Verschwinde!«


  Der Feurige warf einen Blick auf die umliegenden Hügel.


  »Glaub nur nicht, du könntest dich dort verstecken«, warnte ihn der nubische Schütze. »Man wird dich sofort erschießen.«


  Der Feurige hätte den Posten mit einem Faustschlag niederstrecken und sich auf den Boden werfen können, um dem Pfeil seines Kollegen auszuweichen und sich dann den Weg freizukämpfen. Aber wie viele Schützen hätte er aus dem Weg räumen müssen, um zum Tor der Siedlung zu gelangen?


  Verdrossen machte er kehrt.


  Als er außer Sichtweite war, setzte er sich auf einen Stein, fest entschlossen, alles zu beobachten, was sich auf diesem Pfad abspielte. Auf diese Weise würde ihm schon ein rettender Gedanke kommen.


  Die Mutter des Feurigen jammerte schon seit Stunden, und alle Versuche ihrer Töchter, sie zu trösten, waren erfolglos.


  Sein Vater hatte drei junge Bauern einstellen müssen, um den jungen Riesen zu ersetzen. Voller Wut auf seinen unwürdigen Sohn hatte er den öffentlichen Schreiber aufgesucht, um ihm einen Brief an den Wesir zu diktieren. In ebenso unversöhnlichen wie endgültigen Worten formulierte der Bauer seinen Entschluss und verfügte, dass er den Feurigen in Übereinstimmung mit dem Gesetz enterbe und das ganze Vermögen seiner Frau vermachen würde, die nach ihrem Gutdünken darüber bestimmen könne. Sollte sie vor ihm sterben, würden seine drei Töchter zu gleichen Teilen erben.


  Aber diese testamentarische Verfügung genügte dem Bauern nicht, der sich verhöhnt und gedemütigt fühlte. Da der Feurige offensichtlich den Verstand verloren hatte, musste man ihn zur Vernunft bringen. Und das beste Mittel war immer noch der Druck von oben.


  Aus diesem Grund hatte der Vater des Aufsässigen den Schreiber des Frondienstes aufgesucht, einen pedantischen, bissigen und sauertöpfischen Beamten. Da er einen schwierigen und undankbaren Posten innehatte, versuchte er mit allen Mitteln, eine Beförderung zu bekommen, um in der Stadt am Ostufer des Nils arbeiten zu können. Hier im Westen oblag es ihm, in den Monaten vor der Überschwemmung Leute einzustellen, die für einen Hungerlohn die Kanäle reinigten und die Dämme ausbesserten. Da es kaum Freiwillige dafür gab, mussten die entsprechenden Gesetze erlassen und die Landbesitzer überzeugt werden, dass sie ihm eine bestimmte Anzahl von Landarbeitern überließen; der Ausfall an Arbeitskräften wurde durch Steuervergünstigungen wieder ausgeglichen. Solche Auseinandersetzungen waren langwierig, zäh und äußerst ermüdend.


  Als der Schreiber den Bauern zur Tür hereinkommen sah, machte er sich deshalb auf endlose Jeremiaden und Beschwerden gefasst, die er wie immer im ganzen zurückweisen würde.


  »Ich werde dir keine Unannehmlichkeiten bereiten«, beteuerte der Bauer, »trotzdem brauche ich deine Hilfe.«


  »Vergiss es«, erwiderte der Beamte. »Gesetz ist Gesetz, und ich kann dir keine Sonderrechte einräumen, auch wenn wir uns schon viele Jahre kennen. Wenn nur ein einziger Landbesitzer den Nutzen des Frondienstes anzweifelt, müssen wir auf die Wohltaten der Überschwemmung verzichten, und Ägypten geht zugrunde.«


  »Ich will gegen nichts protestieren, sondern nur mit dir über meinen Sohn sprechen.«


  »Deinen Sohn? Der muss doch gar keine Fronarbeit leisten!«


  »Er hat den Hof verlassen.«


  »Und wohin geht er?«


  »Ich habe keine Ahnung… Er hält sich für einen


  Zeichenkünstler. Der Arme hat den Verstand verloren.«


  »Soll das heißen, dass er sich nicht mehr um den Hof und die Tiere kümmert?«


  »So ist es, leider.«


  »Aber das ist doch völliger Unsinn!«


  »Seine Mutter und ich sind außer uns, aber wir konnten ihn nicht zurückhalten.«


  »Ein paar Stockschläge hätten ihn schon zur Vernunft gebracht!«


  Der Bauer senkte den Kopf.


  »Das habe ich versucht, aber er ist ein solcher Koloss… er wurde gewalttätig! Ich dachte schon, er würde mich schlagen.«


  »Ein Sohn, der seinen Vater schlägt!« entsetzte sich der Schreiber. »Er muss vor den Richter, der soll ihn bestrafen.«


  »Ich habe da eine andere Idee.«


  »Ich höre.«


  »Da er nicht mehr mein Sohn sein will und das Haus verlassen hat, warum muss man ihn da noch von der Fron befreien?«


  »Ich werde ihn zum Frondienst einziehen, verlass dich drauf.«


  »Man könnte es noch geschickter einfädeln.«


  »Hilf mir auf die Sprünge.«


  Der Bauer senkte die Stimme.


  »Der Kerl muss eine Abreibung bekommen, findest du nicht?


  Wenn wir ihn jetzt hart anfassen, wird ihm das eine Lehre sein und größeren Dummheiten einen Riegel vorschieben. Wenn wir aber nicht eingreifen, du und ich, werden wir am Schluss noch zur Rechenschaft gezogen.«


  Der Schreiber nahm die Sache ernst.


  »Was schlägst du vor?«


  »Angenommen du hättest ihn zum Frondienst aufgerufen, und er hätte sich geweigert… Damit wäre er ein Abtrünniger.


  Du könntest ihn zusammen mit ein paar Grobianen einsperren lassen, die ihm eine heilsame Tracht Prügel verpassen.«


  »Das lässt sich bewerkstelligen… Aber was springt für mich dabei heraus?«


  »Eine Milchkuh.«


  Ein gieriger Glanz trat in die Augen des Schreibers. Ein kleines Vermögen für eine so einfache Sache.


  »Abgemacht.«


  »Und ein paar Säcke Weizen dazu, versteht sich. Geh aber nicht zu hart mit ihm um… Ich will ihn schließlich wieder auf dem Hof haben.«
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  Ein feuchter Lappen legte sich auf die Stirn des Feurigen, der sofort die Augen aufriss.


  Eine Hündin mit ockerfarbenem Fell beschnupperte den Eindringling ohne die geringste Feindseligkeit; es war kurz vor Sonnenaufgang, und ein frischer Wind wehte über das Westufer Thebens und den Pfad zur Stätte der Wahrheit.


  Der junge Mann kraulte sie, bis sie sich, von klappernden Holzschuhen aufgeschreckt, wieder entfernte. Angeführt von einem gleichmäßig ausschreitenden Grautier, bewegten sich ungefähr hundert mit Lebensmitteln beladene Esel auf die Siedlung der Handwerker zu. Da er den Weg bestens kannte, trabte der Anführer der Vierhufer zügig voran.


  Der Feurige ließ sie voller Neid vorbeiziehen. Wie er wussten auch sie genau, wohin sie wollten, doch im Gegensatz zu ihm würden sie das Hindernis der Befestigungen passieren können.


  Hinter den Eseln folgten in kurzem Abstand ungefähr fünfzig Wasserträger, die in der rechten Hand einen Stock hielten, mit dem sie beim Gehen den Rhythmus schlugen und die Schlangen verscheuchten. Auf der linken Schulter trugen sie einen langen, dicken Stock, an dessen Ende ein praller Wasserschlauch befestigt war, der mehrere Liter Flüssigkeit enthielt.


  Die Hündin mit dem ockerfarbenen Fell verließ den Feurigen, um sich ihrem Herrn anzuschließen, einem alten Mann, der einen erschöpften Eindruck machte. Der junge Mann trat auf ihn zu.


  »Kann ich dir helfen?«


  »Das ist meine Arbeit, mein Sohn… wenn auch nicht mehr lange, es reicht mir zum Leben, später geh ich dann wieder ins Nildelta zurück. Deine Hilfe könnte ich gar nicht bezahlen.«


  »Ist auch gar nicht nötig.«


  Der Feurige schulterte die Last, die ihm so leicht wie eine Feder der heiligen Gans des Gottes Amun erschien.


  »Kommt Ihr jeden Tag vorbei?«


  »Ja, mein Sohn. Den Handwerkern der Stätte der Wahrheit darf es an nichts fehlen, vor allem nicht an Wasser! Auf die erste Lieferung am Morgen, der wichtigsten, folgen im Laufe des Tages noch ein paar weitere. Wenn der Verbrauch aus irgendeinem Grund größer ist, werden entsprechend mehr Träger eingesetzt. Wir sind nicht die einzigen Hilfsarbeiter, die für die Stätte der Wahrheit arbeiten; außer uns gibt es noch Wäscher, Bäcker, Bierbrauer, Fleischer, Schmiede, Schreiner, Weber, Gerber und was weiß ich noch alles! Der Pharao möchte, dass die Künstler sich wohl fühlen.«


  »Warst du schon einmal im Dorf drin?«


  »Nein. Ich bin nur als Wasserträger zugelassen und schütte den Inhalt meines Schlauchs in den großen Bottich vor dem Nordeingang; dann gibt es noch einen an der Südmauer. Die Bewohner der Stätte der Wahrheit kommen und füllen dort ihre Krüge.«


  »Und wer darf durch die Festungsmauern?«


  »Nur die Mitglieder der Bruderschaft. Die Hilfskräfte bleiben draußen. Aber warum stellst du mir all diese Fragen?«


  »Weil ich in die Bruderschaft eintreten möchte, um dort Zeichner zu werden.«


  »Als Wasserträger wirst du das nicht schaffen!«


  »Ich muss an den Haupteingang klopfen, einen Handwerker treffen, ihm erklären, dass…«


  »Darauf würde ich mich nicht verlassen! Diese Leute sind nicht sehr gesprächig und auch nicht gerade zugänglich, dein Auftritt würde ihnen bestimmt nicht gefallen. Schlimmstenfalls würde dir das ein paar Monate Gefängnis einbringen. Und vergiss nicht, die Wachen kennen jeden Wasserträger…«


  »Hast du schon mal mit einem von ihnen gesprochen?«


  »Hin und wieder haben wir ein paar Worte übers Wetter oder die Familie gewechselt.«


  »Haben sie auch über ihre Arbeit gesprochen?«


  »Diese Leute müssen strengstes Stillschweigen bewahren, mein Junge, und keiner würde diesen Schwur brechen. Wer zu viel redet, wird ausgeschlossen.«


  »Aber es gibt doch immer wieder Neuzugänge?«


  »Das kommt eher selten vor. Du solltest auf mich hören und diese Träume begraben… Es gibt Besseres, als sich in der Stätte der Wahrheit einzuschließen, um Tag und Nacht für den Ruhm des Pharaos zu schuften. Wenn du dir’s recht überlegst, ist dieses Leben keineswegs beneidenswert. Mit deinem Aussehen musst du doch bei Frauen gut ankommen. Amüsier dich ein paar Jahre, heirate jung, setze ein paar hübsche Kinder in die Welt und erlerne ein anständiges Handwerk, eines, das leichter ist als das eines Wasserträgers.«


  »Gibt es im Dorf keine Frauen?«


  »Es gibt schon welche, und sie haben auch Kinder, aber sie müssen sich wie die Männer an die Vorschriften halten. Und ob du’s glaubst oder nicht, sie können genauso gut den Mund halten.«


  »Hast du sie gesehen?«


  »Ein paar.«


  »Sind sie hübsch?«


  »Es gibt solche und solche… Aber ich würde mich nicht so sehr darauf versteifen?«


  »Sie dürfen das Dorf also verlassen?«


  »Alle Bewohner dürfen das. Zwischen der Stätte der Wahrheit und der ersten Befestigungsmauer können sie sich frei bewegen. Angeblich sind auch schon welche zum Ostufer hinübergegangen, aber das geht mich alles nichts an.«


  »Ich könnte also einen Handwerker treffen!«


  »Erst müsstest du herausfinden, ob er tatsächlich zur Bruderschaft gehört, es gibt auch viele Angeber dort. Und dann würde er nie mit dir sprechen.«


  »Wie viele Befestigungsmauern gibt es?«


  »Fünf. Man nennt sie auch ›die fünf Mauern‹, und es gibt entsprechend viele Türme, von denen aus die Wachposten jeden beobachten, der sich der Siedlung nähert. Ein gut funktionierendes System, glaub mir, selbst die Hügel werden streng überwacht, vor allem seitdem die Wachmannschaften einen neuen Oberen haben, Sobek. Ein Nubier, mit dem nicht gut Kirschen essen ist, einer, der sich beweisen will. Die meisten Männer, die er befehligt, gehören seinem Stamm an und sind ihm voll und ganz ergeben. In anderen Worten, es ist zwecklos, sie bestechen zu wollen. Sie haben eine solche Angst vor ihm, dass sie ihm jeden, der es versucht, sofort melden.«


  Der Feurige hatte bereits einen Entschluss gefasst: Er musste, koste es, was es wolle, hinter die erste Befestigungsmauer kommen und mit einem von drinnen sprechen.


  »Wenn du sagst, du würdest dich schwach fühlen und ich sei einer deiner Cousins, der dir beim Wassertragen hilft, würden die Wachen dann zustimmen?«


  »Man könnte es versuchen, aber es würde dir nicht viel nutzen.«


  Als er die Wachen des ersten Turms erblickte, wusste der Feurige, dass ihm das Schicksal wohlgesonnen war: Eine Ablösung hatte stattgefunden, und es waren nicht mehr dieselben Bogenschützen, also lief er nicht Gefahr, von ihnen erkannt zu werden.


  »Dir geht’s anscheinend nicht gut«, sagte der schwarze Posten zu dem Wasserträger, der sich auf den Arm des jungen Riesen stützte.


  »Ich fühle mich so matt… Deshalb habe ich diesen jungen Mann gebeten, mir zu helfen.«


  »Ist er ein Verwandter von dir?«


  »Ein Cousin.«


  »Kannst du für ihn einstehen?«


  »Ich höre bald auf, und er würde gern an meine Stelle treten.«


  »Ihr könnt bis zum zweiten Wachposten gehen.«


  Ein erster Sieg! Die Hartnäckigkeit des Feurigen hatte sich gelohnt. Wenn ihm das Glück weiterhin hold wäre, würde er das Dorf aus nächster Nähe sehen und einem Handwerker begegnen, der verstehen würde, dass er zu Höherem berufen war.


  Der zweite Posten war noch gründlicher als der erste, und der dritte wiederum gründlicher als der zweite, aber die Wachen waren jedes Mal überzeugt, dass der Wasserträger nicht simulierte. Da das Wasser geliefert werden musste und kein Wachmann seinen Posten verlassen würde, um diese mühselige Aufgabe zu erledigen, ließ man die beiden Männer passieren.


  Der vierte Posten war eine Formalität, aber vor der fünften und letzten Befestigung herrschte reges Treiben. Die Hausknechte, die zu einem Trupp der Hilfsarbeiter gehörten, nahmen den Eseln die Last ab und sortierten die Körbe und Krüge mit Gemüse, Trockenfisch, Fleisch, Obst, Öl und Salben.


  Die Leute brüllten sich an, warfen sich gegenseitig vor zu trödeln, lachten, scherzten… Ein Wachposten bedeutete den Wasserträgern, nach vorn zu gehen und den Inhalt ihrer Schläuche in ein riesiges Gefäß zu gießen, dessen Größe die Bewunderung des Feurigen erregte. Welcher Töpfer konnte einen Behälter von solchen Ausmaßen herstellen?


  Für den jungen Mann war es das erste sichtbare Wunder, das zur Stätte der Wahrheit gehörte.
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  Ein untersetzter Mann sprach den Feurigen an. »Was staunst du so, mein Junge?«


  »Wer hat diese riesige Zisterne gemacht?«


  »Ein Töpfer, der für die Stätte der Wahrheit arbeitet.«


  »Wie hat er das nur angestellt?«


  »Du bist ganz schön neugierig, was?«


  Der Feurige strahlte. Sein Gegenüber war bestimmt ein Handwerker aus der Siedlung!


  »Nein, es ist keine Neugier! Ich möchte Zeichner werden und der Bruderschaft beitreten.«


  »Ach was… erzähl.«


  Der stämmige Mann zog den Feurigen hinter die fünfte und letzte Bastion, auf die Zeile mit den Werkstätten der Schuster, Weber und Kesselschmiede. Er lud ihn ein, sich auf einen Steinblock am Fuß einer Geröllhalde zu setzen.


  »Was weißt du über die Stätte der Wahrheit, mein Junge?«


  »Nichts oder nur ganz wenig… Aber ich bin mir sicher, dass ich dort hingehöre.«


  »Und weshalb?«


  »Zeichnen ist meine einzige Leidenschaft. Willst du etwas sehen?«


  »Kannst du mein Gesicht in den Sand zeichnen?«


  Ohne den Blick von seinem Modell zu wenden, nahm der Feurige einen spitzen Feuerstein zur Hand und ritzte schnell und sicher die Umrisse in den Sand.


  »Da, schau… wie gefällt es dir?«


  »Du scheinst ja wirklich begabt zu sein. Wo hast du das gelernt?«


  »Nirgendwo! Ich bin der Sohn eines Bauern und habe mir die Zeit damit vertrieben, alles abzuzeichnen, was ich sah. Aber hinter die Geheimnisse, die sie hier lehren, bin ich nicht gekommen. Und ich möchte auch malen, meine Zeichnungen mit Farbe beleben.«


  »Es fehlt dir weder an Ehrgeiz noch an Begabung… Aber das genügt vielleicht nicht, um an der Stätte der Wahrheit zu arbeiten.«


  »Was braucht es noch?«


  »Ich stelle dich jemandem vor, der eine Antwort auf deine Frage hat.«


  Der Feurige traute seinen Ohren nicht. Wie gut, dass er sich auf das Wagnis eingelassen hatte! Innerhalb weniger Stunden war er von der einen Welt in die andere übergewechselt. Er würde seinen Traum verwirklichen.


  Als sie an den Werkstätten außerhalb des Dorfes mit seinen unüberwindbar erscheinenden Mauern entlanggingen, fiel dem jungen Mann auf, dass es sich um ganz leichte Holzkonstruktionen handelte, die ebenso schnell auf-wie abgebaut werden konnten.


  Sein untersetzter Begleiter bemerkte sein Interesse.


  »Manche Hilfskräfte sind nicht ständig da… Sie kommen nur, wenn sie benötigt werden.«


  »Gehörst du dazu?«


  »Ich bin in der Wäscherei. Eine Drecksarbeit, glaub mir!


  Sogar um die fleckige Wäsche der Frauen muss ich mich kümmern. Ob sie in diesem oder einem anderen Dorf wohnen, macht keinen Unterschied.«


  Der Untersetzte strebte geradewegs auf die fünfte Befestigung zu.


  Der Feurige blieb stehen.


  »Aber… wohin bringst du mich?«


  »Du hast doch wohl nicht geglaubt, dass du ohne gründliche Durchsuchung zur Stätte der Wahrheit vorgelassen wirst?


  Mach schon, du wirst nicht enttäuscht sein.«


  Unter dem spöttischen Blick eines nubischen Bogenschützen schritt der junge Mann über die Schwelle der Wachstube, ging einen dunklen Gang entlang und landete in einer Amtsstube, in der ein hochgewachsener Schwarzer thronte, dessen athletischer Körperbau dem seinen in nichts nachstand.


  »Guten Tag, Sobek«, sagte der Wäscher. »Ich bring Euch einen Spitzel, der die fünf Mauern überwunden hat, indem er sich einem Wasserträger andiente. Ich hoffe, meine Belohnung entspricht dem erwiesenen Dienst.«


  Der Feurige drehte sich blitzschnell um und wollte fliehen.


  Zwei nubische Bogenschützen packten den jungen Mann, der dem ersten einen Ellbogen ins Gesicht stieß und dem zweiten das Knie in die Hoden. Der Feurige hätte weglaufen können, aber er zog es vor, dem Wäscher unter die Achseln zu fassen und ihn hochzustemmen.


  »Du hast mich in eine Falle gelockt, das wirst du mir büßen!«


  »Lass mich leben, ich flehe dich an, ich habe doch nur meine Pflicht getan!«


  Der Feurige fühlte, wie sich die Spitze eines Dolchs in seine Seite bohrte.


  »Das reicht!« sagte Sobek. »Lass ihn los und rühr dich nicht von der Stelle, sonst bist du ein toter Mann.«


  Der junge Mann spürte, dass der Nubier es ernst meinte, und stellte den Wäscher auf den Boden, der das Weite suchte, ohne auf seine Belohnung zu warten.


  »Legt ihm die Holzhandschellen an«, befahl der Oberste Wächter.


  An Händen und Füßen gefesselt, wurde der Feurige in eine Ecke der Amtsstube geschleudert. Er schlug mit dem Kopf gegen die Mauer, ohne jedoch einen Schmerzenslaut von sich zu geben.


  »Du bist hart im Nehmen, was«, bemerkte Sobek. »Wer hat dich hierher geschickt?«


  »Niemand. Ich möchte Zeichner werden und der Bruderschaft beitreten.«


  »Du Witzbold… Was Besseres ist dir wohl nicht eingefallen?«


  »Es ist die Wahrheit.«


  »Ah, die Wahrheit! Das haben schon viele behauptet… Hier, in dieser Stube, haben sie sich’s dann doch anders überlegt und zugegeben, dass sie lügen. Und das war nur vernünftig, wenn du mich fragst… Du glaubst mir wohl nicht?«


  »Ich lüge nicht.«


  »Zugegeben, du hast die Sache schlau eingefädelt, und meine Männer waren Trottel. Sie werden dafür bestraft werden, und du, du sagst mir jetzt, wer dich bezahlt, woher du kommst und warum du hier bist.«


  »Ich bin der Sohn eines Bauern, und ich möchte mit einem Handwerker von der Stätte der Wahrheit sprechen.«


  »Worüber?«


  »Über meinen Wunsch, Zeichner zu werden.«


  »Du bist ganz schön hartnäckig… Ich finde das zwar nicht schlecht, aber trotzdem solltest du meine Geduld nicht allzu sehr auf die Probe stellen.«


  »Ich kann nur die Wahrheit sagen, und das ist die Wahrheit!«


  Sobek rieb sich das Kinn.


  »Damit wir uns recht verstehen, mein Junge: Meine Aufgabe ist es, der Stätte der Wahrheit absoluten Schutz zu garantieren, koste es, was es wolle. Höheren Orts hält man mich für sachkundig und gewissenhaft, und mir liegt viel an meinem Ruf.«


  »Warum lasst Ihr mich nicht mit einem Handwerker sprechen?« fragte der Feurige.


  »Weil ich dir deine Geschichte nicht abnehme, mein Junge.


  Sie klingt zwar ergreifend, ist aber ziemlich unwahrscheinlich.


  Mir ist noch kein Bewerber untergekommen, der einfach so an der Pforte auftauchte und seine Aufnahme verlangte.«


  »Ich habe keinen einzigen Verwandten, keinen Gönner, niemanden, der mich empfehlen könnte, und es ist mir auch egal, denn für mich zählt nur dieser eine Wunsch! Erlaubt mir, mit einem Zeichner zu reden, ich werde ihn überzeugen.«


  Einen Augenblick lang schien Sobek zu zögern.


  »Du hast Mut, das muss man dir lassen, aber du bist an den Falschen geraten. Es gibt eine Menge Neugierige, die zu gern hinter die Geheimnisse der Stätte der Wahrheit kämen und die auch jeden Preis dafür bezahlen würden, etwas in Erfahrung zu bringen. Und du bist von einem dieser Neugierigen geschickt worden… Ein Neugieriger, dessen Namen du noch ausspucken wirst.«


  Gekränkt versuchte der Feurige sich zu erheben, aber seine Fesseln erlaubten es nicht.


  »Ihr täuscht Euch, ich schwör’s, Ihr täuscht Euch!«


  »Nicht einmal nach deinem Namen werde ich dich fragen, weil du doch nur lügen würdest. Du bist ein ganz Hartgesottener, und der Auftrag, mit dem man dich betraut hat, muss sehr wichtig sein. Bis jetzt hab ich es nur mit kleinen Fischen zu tun gehabt… Aber in deinem Fall steht mehr auf dem Spiel. Du ersparst dir eine Menge Unannehmlichkeiten, wenn du gleich redest.«


  »Zeichnen, malen, die richtigen Lehrmeister finden… Etwas anderes will ich nicht.«


  »Glückwunsch, du scheinst wirklich furchtlos zu sein. Die meisten halten mir nicht so lange stand. Aber du wirst schon noch reden, auch wenn deine Haut härter ist als Leder. Ich könnte dich mir gleich vorknöpfen, aber ich halte es für besser, dich erst ein wenig zahm zu machen, um mir die Aufgabe zu erleichtern. Nach zwei Wochen Kerker wirst du nicht mehr so starrköpfig sein, vor allem aber sehr viel gesprächiger.«
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  Der Schweigsame kehrte von einer langen Reise durch Nubien zurück, auf der er die Goldminen, die Steinbrüche und die vielen, von Ramses dem Großen erbauten Heiligtümer besichtigt hatte, unter ihnen auch die beiden Tempel von Abu Simbel, die dem göttlichen Licht, der Göttin der Sterne und seiner früh verstorbenen königlichen Gattin Nefertari geweiht waren. Der Schweigsame hatte in den Oasen Rast gemacht und war wochenlang allein durch die Wüste gezogen, ohne sich vor der Gesellschaft wilder Tiere zu fürchten.


  Der Schweigsame, der einer Familie von Bildhauern entstammte, die seit jeher in der Stätte der Wahrheit gearbeitet hatten, und dessen Zukunft als Bildhauer bereits beschlossene Sache war, würde selbst einmal Statuen von Gottheiten, hohen Beamten und Handwerkern seiner Bruderschaft anfertigen und so die seit der Zeit der Pyramiden bestehende Tradition weiterführen. Im Lauf der Jahre würde man ihm dann immer mehr Verantwortung übertragen, während er sein Wissen an seinen Nachfolger weitergeben würde.


  Es gab jedoch eine Voraussetzung, die er nicht erfüllte: Der Ruf war noch nicht an ihn ergangen. Um in die Bruderschaft aufgenommen zu werden, genügte es nämlich nicht, einen Handwerker als Vater zu haben oder selbst ein guter Handwerker zu sein; jedes ihrer Mitglieder trug den Titel:∗ »Der, der den Ruf vernommen hat «, und alle wussten, was das bedeutete, ohne jemals darüber zu sprechen.


  


  ∗ Auf altägyptisch: Sedjem asch


  Der junge Mann war sich bewusst, dass ihn nur Aufrichtigkeit bei seiner Arbeit weiterbringen würde, außerdem war er unfähig zu lügen: Er hatte ihn nicht vernommen, diesen unerlässlichen Ruf. Er, der so wenig sprach, dass man ihn den »Schweigsamen« nannte, litt unter dieser Stummheit, die noch kein Echo gebrochen hatte.


  Sein Vater und die hohen Beamten der Bruderschaft waren sich einig, dass der Schweigsame die Sache richtig anging: Er sollte sich in der Welt umsehen, und wenn die Götter ihm gnädig wären, würde er auch den Ruf vernehmen.


  Aber der junge Mann ertrug es nicht, fern von der Stätte der Wahrheit zu leben, fern von diesem einzigartigen Ort, wo er geboren, aufgewachsen und mit einer Strenge erzogen worden war, die er nicht bedauerte. Da er aber unmöglich einfach wieder zurückkehren konnte, peinigte ihn das schmerzhafte Gefühl, sich jeden Tag mehr zu verlieren und nur noch ein einsam umherirrender Schatten zu sein.


  Der Schweigsame hatte gehofft, dass diese Reise und die großartigen Landschaften Nubiens die notwendigen Voraussetzungen schaffen würden, um die geheimnisvolle Stimme ertönen zu lassen; aber nichts war geschehen, und es blieb ihm nichts anderes übrig, als weiter umherzuirren und mal hier und mal dort Arbeit anzunehmen.


  In Nubien hatte er versucht, die Stätte der Wahrheit und die Meister, die er verehrte, zu vergessen; aber seine Bemühungen waren umsonst gewesen. Also war er wieder nach Theben zurückgekehrt, um sich einem Trupp von Arbeitern anzuschließen, die in der Nähe des Tempelbezirks von Karnak Häuser bauten.


  Der Baumeister hatte die Fünfzig bereits überschritten und zog seit einem Sturz vom Dach eines Hauses ein Bein nach.


  Dem Witwer und Vater einer einzigen Tochter waren Angeber und Schwätzer zuwider. Deshalb übertraf die Art des Schweigsamen all seine Erwartungen. Ohne sich hervortun zu wollen, ging der junge Mann mit gutem Beispiel voran, was jedoch den Missmut seiner Kameraden erregte: Er war zu gewissenhaft, zu fleißig, zu verschlossen. Ohne es zu wollen, machte er durch seine bloße Gegenwart auf ihre Fehler aufmerksam.


  Dank seines neuen Arbeiters konnte der Baumeister ein zweistöckiges Haus einen Monat vor Termin fertig stellen. Der zufriedene Käufer war des Lobes voll und verhalf dem Baumeister zu zwei weiteren Aufträgen.


  Seine Kollegen waren nach Hause gegangen, und der Schweigsame reinigte die Werkzeuge, wie es ihm ein Bildhauer von der Stätte der Wahrheit beigebracht hatte.


  »Ich habe soeben einen Krug frisches Bier bekommen«, sagte sein Arbeitgeber. »Trinkst du einen Schluck mit?«


  »Macht Euch keine Umstände.«


  »Ich lade dich ein.«


  Die beiden setzten sich auf die Matten in der Hütte, in der die Arbeiter ihre Mittagsruhe hielten. Das Bier war ausgezeichnet.


  »Du bist anders als die anderen. Woher stammst du?«


  »Aus der Gegend hier.«


  »Hast du Familie?«


  »Keine sehr große.«


  »Vor allem hast du keine Lust, darüber zu reden… Wie du willst. Wie alt bist du?«


  »Sechsundzwanzig.«


  »Dann ist es höchste Zeit, sesshaft zu werden, meinst du nicht? Ich hab ein gutes Urteilsvermögen: Du leistest ausgezeichnete Arbeit, und du wirst nie aufhören, dich zu vervollkommnen. Du besitzt etwas, was äußerst selten ist: Liebe zum Beruf. Sie lässt dich den Rest vergessen, und das ist nicht gerade vernünftig… Du musst auch an deine Zukunft denken. Ich werde allmählich alt, meine Gelenke schmerzen, und mein Bein wird auch immer schlimmer. Bevor ich dich einstellte, dachte ich daran, mir einen Vorarbeiter zu suchen, der mich allmählich auf den Baustellen ersetzen könnte.


  Möchtest du diese Aufgabe nicht übernehmen?«


  »Nein, Baumeister. Anweisungen zu geben, liegt mir nicht.«


  »Du täuschst dich. Du würdest einen guten Vorarbeiter abgeben, da bin ich mir sicher. Aber ich hab dich etwas überrumpelt… Denke zumindest über meinen Vorschlag nach.«


  Der Schweigsame nickte.


  »Ich muss dich um einen kleinen Gefallen bitten. Meine Tochter kümmert sich um einen Garten; er liegt am Nilufer und ist zu Fuß eine Stunde von hier entfernt. Sie braucht Töpfe, um ihre Setzlinge zu schützen. Könntest du einen Esel damit beladen und ihr die Sachen vorbeibringen?«


  »Natürlich.«


  »Du bekommst eine Zulage.«


  »Soll ich mich gleich auf den Weg machen?«


  »Wenn es dir nichts ausmacht… Meine Tochter heißt Ubechet.∗«


  Er beschrieb den Weg in allen Einzelheiten, so dass der Schweigsame sich nicht verirren konnte.


  Der Esel setzte sich in Bewegung und trottete langsam, aber sicher los. Der Schweigsame prüfte, ob die Last auch nicht zu schwer war, und gesellte sich an seine Seite. Zuerst ging es durch ein paar Gassen, dann einen Weg entlang, den kleine, weiße Häuser säumten, die durch Gemüsegärten voneinander getrennt waren.


  Ein sanfter Nordwind hatte sich erhoben, der einen dieser friedlichen Abende ankündigte, an denen die Familien sich versammelten, um sich das Neueste vom Tag zu erzählen oder einem Geschichtenerzähler zu lauschen, der sie zum Lachen und Träumen brachte.


  ∗ Altägyptischer Name, der »die Leuchtende« bedeutet.


  Der Schweigsame dachte über den Vorschlag seines Arbeitgebers nach, obwohl ihm bereits klar war, dass er ihn nicht annehmen würde. Es gab nur einen Ort, an dem er sich niederlassen wollte, aber ohne den Ruf vernommen zu haben, war das unmöglich. In ein paar Wochen würde er weiter nach Norden ziehen und sein Nomadenleben fortsetzen.


  Manchmal hatte er Lust, sich selbst etwas vorzumachen, ins Dorf zu eilen und zu verkünden, der Ruf, der ihm die Pforten der Bruderschaft öffnete, sei endlich an ihn ergangen. Aber die Stätte der Wahrheit trug nicht umsonst diesen Namen… Dort herrschte die Maat, ihre Gebote waren die tägliche Nahrung der Herzen und Geister, und Betrüger konnten sich nicht lange halten. »Verabscheue unter allen Umständen die Lüge, denn sie zerstört das Wort«, hatte man ihn gelehrt. »Gott hasst sie.


  Wenn die Lüge sich auf den Weg macht, verirrt sie sich; sie kann keine Fähre nehmen, und ihre Reise endet immer im Unglück. Wer mit der Lüge segelt, wird das Land nicht erreichen, und das Schiff wird nie in seinem Heimathafen ankommen.«


  Nein, der Schweigsame würde sich nicht darauf einlassen.


  Selbst wenn ihm die Stätte der Wahrheit verschlossen bliebe, so würde er wenigstens in Ehren halten, was man ihn dort gelehrt hatte. Ein schwacher Trost, sicher, aber vielleicht würde ihm das helfen weiterzumachen.


  Eine starke Strömung belebte den Nil, der so blau wie der Himmel war. Sagte man nicht, die Ertrunkenen würden vom Gericht der Osiris reingewaschen werden und in den Paradiesen der anderen Welt wiederauferstehen?


  Den Hang hinunterstürzen, ins Wasser tauchen, nicht schwimmen und den Tod bitten, schnell zu kommen, um ihn von einem Leben ohne Hoffnung zu erlösen… Das war der einzige Ruf, den der Schweigsame vernahm. Aber etwas hinderte ihn daran, sich dem Nil zu opfern: Er hatte einen Auftrag und wollte das Vertrauen, das man ihm


  entgegenbrachte, nicht enttäuschen. Nach vollendeter Mission würde er sich dank der Großherzigkeit des Flusses endlich von seinen Ketten befreien und seine Seele ins Jenseits tragen lassen.


  Der Esel verließ den Weg, trottete an einem Brunnen zur linken Hand vorbei und ging dann geradewegs auf einen von niedrigen Mäuerchen umgebenen Garten zu. Der Vierbeiner kam offensichtlich nicht zum ersten Mal hierher und hatte sich an den Weg erinnert.


  Ein Granatapfelbaum, ein Johannisbrotbaum und ein weiterer Baum, den der Schweigsame nicht kannte, spendeten dem Garten mit seinen Glockenblumen, Narzissen und Stiefmütterchen erquickenden Schatten. Aber angesichts der jungen Frau in ihrem strahlend weißen Gewand verblassten selbst die Blumen. Sie kniete auf dem Boden und setzte Pflanzen.


  Ihr blond schimmerndes, offenes Haar ringelte sich über die Schultern. Ihr Profil war so vollendet wie das in Stein gehauene Gesicht der Göttin Hathor an der Stätte der Wahrheit, und ihr Körper besaß die Geschmeidigkeit einer Palme, die sich im Wind bog.


  Der Esel kaute ein paar Disteln, während der Schweigsame sich einer Ohnmacht nahe glaubte, als die junge Frau sich umdrehte und er in Augen so tiefblau wie ein Sommerhimmel blickte.
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  »Der Esel kommt mir bekannt vor«, sagte sie lächelnd, »aber Euch sehe ich zum ersten Mal.«


  »Ich ich bringe Euch Tontöpfe von Eurem Vater.«


  Der Schweigsame war mittelgroß, schlank, und sein braunes Haar umrahmte eine hohe Stirn. Er besaß einen kräftigen Körper und grüngraue Augen, die seinem offenen und zugleich ernsten Gesicht einen lebhaften Zug gaben.


  »Vielen Dank für die Gefälligkeit, aber… etwas scheint Euch zu bedrücken?«


  Der junge Mann ging auf den Esel zu, der sich an den Disteln gütlich tat, und packte fieberhaft die Tontöpfe aus.


  Ein zweites Mal würde er es nicht wagen, sie anzuschauen.


  Welcher Zauber konnte einer Frau solche Schönheit verleihen?


  Die edlen Züge, die leicht gebräunte Haut, die zarten, geschmeidigen Glieder, das Licht, das ihrem Wesen entströmte, machten aus ihr eine überirdische Erscheinung, einen Traum, der zu schön war, um von Dauer zu sein. Wenn er sie berührte, würde sie sich auflösen.


  »Ist alles noch ganz?« fragte sie.


  Und was für eine zauberhafte Stimme! Fruchtig, samtig, melodiös, gleichzeitig fest, glockenhell und klar wie Quellwasser.


  »Ich denke…«


  »Soll ich Euch helfen?«


  »Nein, nein… ich bringe die Töpfe zu Euch.«


  Als der Schweigsame durch das Gartentor ging, fing ein schwarzer Hund an zu bellen; er stellte sich auf die Hinterbeine, legte dem Neuankömmling die Pfoten auf die Schultern und leckte ihm ausführlich Augen und Ohren ab.


  Der junge Mann, der die Hände voll hatte, ließ ihn gewähren.


  »Kemo hat Euch angenommen«, bemerkte Ubechet entzückt.


  »Eigentlich ist er eher misstrauisch und bedenkt nur alte Freunde mit solchen Zeichen seiner Zuneigung.«


  »Ich fühle mich geschmeichelt.«


  »Wie heißt Ihr?«


  »Der Schweigsame.«


  »Wie merkwürdig…«


  »Eine belanglose Geschichte.«


  »Erzählt sie trotzdem.«


  »Ich befürchte, sie wird Euch langweilen.«


  »Kommt, setzen wir uns in die Ecke dort.«


  Kemo geruhte, seine Pfoten wieder auf den Boden zu setzen, und der Schweigsame konnte dem Wunsch der jungen Frau nachkommen. Der Hund mit dem kräftigen, lang gestreckten Kopf, dem kurzen, seidigen Fell, dem langen, buschigen Schwanz und den lebhaften, haselnussbraunen Augen folgte dem Gast.


  »Mit ihm«, sagte Ubechet, »brauche ich keine Angst zu haben. Er ist ebenso tapfer wie schnell.«


  Der Schweigsame stellte die Tontöpfe ins Gras und setzte sich neben ein Beet mit goldfarbenen Blumen.


  »Ich hab noch nie solche Blumen gesehen«, gestand er.


  »Das sind Chrysanthemen, ihnen gefällt es aber nur hier.


  Ganz abgesehen von ihrer Schönheit sind diese wundervollen Blumen auch noch sehr nützlich; dank bestimmter Substanzen, die sie enthalten, helfen sie bei Entzündungen, Kreislaufproblemen und Rückenschmerzen.«


  »Seid Ihr Pflanzenheilkundige?«


  »Nein, aber ich habe das Glück gehabt, von Neferet gepflegt worden zu sein, einer ganz außergewöhnlichen Ärztin. Trotz ihrer hohen Stellung hat sie sich nach dem Tod meiner Mutter um mich gekümmert. Bevor sie sich mit ihrem Mann Paser, dem früheren Wesir, nach Karnak zurückzog, hat sie mir viel von ihrem Wissen beigebracht. Heute nutze ich es, um die Schmerzen meiner Verwandten und Freunde zu lindern. Hier in diesem Garten hänge ich gerne meinen Gedanken nach und halte Zwiesprache mit den Bäumen. Ihr mögt mich für verrückt halten, aber ich glaube, die Pflanzen haben ihre eigene Sprache. Man muss sich ihnen nur demütig nähern, um sie zu verstehen.«


  »Die nubischen Zauberer glauben das auch.«


  »Habt Ihr Euch länger dort aufgehalten?«


  »Ein paar Monate. Wie heißt dieser Baum mit der graubraunen Rinde und den ovalen grünen und weißen Blättern?«


  »Das ist ein Storaxbaum. Er hat eine fleischige Frucht und liefert einen wertvollen Balsam, einen gelblichen, zähen Saft, der herauströpfelt, wenn man den Stamm anritzt.«


  »Ich bevorzuge den Johannisbrotbaum mit seinem dichten Laub und seiner nach Honig schmeckenden Frucht. Verkörpert er nicht die Süße des Lebens, er, der sich so tapfer gegen Trockenheit und heiße Winde behauptet?«


  Kemo hatte sich dem jungen Mann zu Füßen gelegt, der sich nun nicht mehr bewegen konnte, ohne den Hund zu stören.


  »Ihr habt mir immer noch nicht erzählt, warum man Euch ›den Schweigsamen‹ nennt.«


  »Wenn ich ihm Ehre machen wollte, müsste ich jetzt schweigen.«


  »Ist es denn ein so großes Geheimnis?« fragte Ubechet, während sie einen umgestülpten Topf in den weichen Boden drückte, um ihre Setzlinge zu schützen. Später, wenn sie sich entwickelt hätten, würden die Wurzeln das Gefäß sprengen, und die Tonscherben würden sich mit der Erde vermischen.


  Der junge Mann hatte noch nie das Bedürfnis gehabt, sich jemandem anzuvertrauen, aber wie konnte er einer solchen Frau widerstehen?


  »Ich bin in der Handwerkersiedlung aufgewachsen, die zur Stätte der Wahrheit gehört. Mein Vater war dort Bildhauer. Bei meiner Geburt haben mir meine Mutter und er einen geheimen Namen gegeben, der mir aber erst enthüllt wird, wenn ich selbst Bildhauer bin. Bis dahin muss ich schweigen, beobachten, zuhören und verstehen.«


  »Und wann wird es soweit sein?«


  »Nie.«


  »Aber… warum?«


  »Weil ich nie Bildhauer sein werde: Das Schicksal hat es anders bestimmt.«


  »Also… was habt Ihr vor?«


  »Ich weiß es nicht.«


  Ubechet häufte einen kleinen Wall feuchter Erde um den Johannisbrotbaum, damit beim nächsten Gießen das Wasser nicht so schnell ablaufen würde.


  »Habt Ihr vor, länger bei meinem Vater zu bleiben?«


  »Er hat mich gebeten, sein Vorarbeiter zu werden.«


  »Habt Ihr ihm von der Stätte der Wahrheit erzählt?«


  »Nein… Ihr seid der einzige Mensch, der meine


  Vergangenheit kennt. Und sie ist tot, so tot, wie sie nur sein kann. Ich kenne keines der Geheimnisse der Handwerker und bin nur ein ganz gewöhnlicher Arbeiter.«


  »Darunter leidet Ihr, nicht wahr?«


  »Nicht, dass ich so ehrgeizig bin. Ich möchte einfach… Aber das ist unwichtig. Man darf sich nicht gegen das Leben auflehnen, es führt zu nichts, man muss es nehmen, wie es ist.«


  »Seid Ihr nicht zu jung für solche Einsichten?«


  »Ich… ich fürchte, ich langweile Euch.«


  »Und die Stellung als Vorarbeiter?«


  »Euer Vater hat sich mir gegenüber außerordentlich großzügig gezeigt, aber ich kann diese Verantwortung nicht übernehmen; ich möchte ihn auf keinen Fall enttäuschen.«


  »Ich bin mir sicher, dass Ihr Eure Fähigkeiten unterschätzt.


  Warum versucht Ihr es nicht einfach? Einstweilen könnt Ihr mir zur Hand gehen.«


  Die junge Frau warf ihrem Hund einen Blick zu: Er öffnete im selben Moment die Augen und sprang auf die Beine. Kemo spürte die kleinste Regung Ubechets. Für gewöhnlich brauchte sie gar nichts zu sagen.


  Erleichtert erhob sich auch der Schweigsame, um bei den Gartenarbeiten mitzuhelfen – neben Ubechet, deren


  Handbewegungen er nachahmte. So frei und sorglos hatte er sich schon lange nicht mehr gefühlt. Der Anblick dieser jungen Frau machte ihn so glücklich, dass er all seine Zweifel und Sorgen vergaß.


  Nachdem er sich Kopf und Hals lange genug hatte kraulen lassen, verzog sich Kemo wieder in den Schatten.


  »Jede Nacht versucht die Finsternis das Licht zu verschlucken«, sagte Ubechet, »da es sich aber tapfer wehrt, gelingt es ihm schließlich, sie zu verdrängen. Wenn man von den Bergen im Osten den Sonnenaufgang betrachtet, entdeckt man eine türkisfarbene Akazie, die den Triumpf des wiederauferstandenen Lichts verkörpert. Dieser Baum ist für alle da. Um seine Schönheit zu erkennen, muss man ihn nur richtig anschauen. Diese Vorstellung hat mir in schweren Zeiten sehr viel geholfen. Die Schönheit des Lebens besteht zwar unabhängig von uns, aber sie liegt auch in unserer Fähigkeit, sie zu erkennen.«


  Der Schweigsame bewunderte Ubechets sichere und anmutige Bewegungen, mit denen sie ihre Arbeit erledigte, ohne die Dinge zu überstürzen.


  Leider! Das Pflanzen würde bald ein Ende nehmen, und er müsste wieder in die Stadt zurückkehren.


  »Kommt, waschen wir uns die Hände in der kleinen Wasser-rinne«, schlug sie vor.


  Die staatlichen Landvermesser, die Bewässerungsexperten und die Fronarbeiter hatten gute Arbeit geleistet; Felder und Gärten waren von Venen und Arterien durchzogen, in denen das Wasser des Lebens strömte.


  Der Schweigsame, der an der Seite Ubechets kniete, sog ihren Duft ein, eine Mischung aus Jasmin und Lotos. Und da er sich selbst nichts vormachte, wusste er, dass er sich Hals über Kopf verliebt hatte.
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  Sobek hasste Empfänge, aber auf dem Fest der Ordnungshüter von West-Theben, das einmal im Jahr stattfand, durfte er nicht fehlen. Dort wurden Beförderungen, Versetzungen und Verabschiedungen in den Ruhestand bekannt gegeben, und zu diesem Anlass schlachtete man ein paar Schweine und trank Rotwein aus dem Keller des Wesirs.


  Der Nubier, dessen prachtvoller Wuchs nicht unbemerkt blieb, wurde mit allen möglichen Aufmerksamkeiten bedacht.


  Auch die Ordnungshüter plagte die Neugierde, und die meisten seiner Kollegen wollten wissen, ob er nicht ein paar Geheimnissen der Stätte der Wahrheit auf die Spur gekommen sei. Unweigerlich wurde über seine mutmaßlichen Liebschaften mit den Frauen der Siedlung getuschelt, die, wie man glaubte, dem Charme des gut aussehenden Schwarzen nicht widerstehen konnten.


  Sobek ließ sie reden, während er aß und trank.


  »Dein neuer Posten gefällt dir anscheinend«, flüsterte ihm der Schreiber des Frondienstes zu, ein sauertöpfischer Mensch, den Sobek nicht ausstehen konnte.


  »Ich kann mich nicht beklagen.«


  »Wie man hört, hat es unter deinen Leuten einen Toten gegeben…«


  »Ein Neuer, der nachts in den Hügeln abgestürzt ist. Die Untersuchung ist abgeschlossen.«


  »Armes Schwein… Er wird die Freuden Thebens nicht mehr genießen können. Jeder hat so seine Probleme… Ich zum Beispiel bekomme diesen Bauernlümmel einfach nicht zu fassen, der der Fron entwischen will.«


  »Dürfte nicht gerade selten sein.«


  »Täusche dich nicht, Sobek. Es ist eine Pflicht, die die Leute akzeptiert haben, und die Strafen für Verstöße sind entsprechend hoch. Außerdem wird seine Festnahme nicht ganz einfach sein, man braucht sich nur die Schulterbreite dieses Bengels zu vergegenwärtigen, der gerade mal sechzehn Jahre alt ist.«


  Der Schreiber lieferte eine genaue Personenbeschreibung, die sich mit dem Bild des Spions deckte, den Sobek eingekerkert hatte.


  »Hat dieser Junge noch andere Vergehen auf dem Gewissen?« fragte der Nubier.


  »Der Feurige hat sich mit seinem Vater zerstritten, der ihm eine Lektion erteilen will, damit er auf den Hof zurückkehrt.


  Das Dumme ist nur, dass er sich durch seine Flucht strafbar gemacht hat… Das Gericht wird ihm wahrscheinlich eine harte Strafe aufbrummen.«


  »Konnten dir seine Brüder nicht weiterhelfen?«


  »Der Feurige hat nur Schwestern.«


  »Seltsam… Als einziger männlicher Spross der Familie ist er doch von der Fronarbeit befreit?«


  »Stimmt, aber ich musste es so hindeichseln, um seinem Vater entgegenzukommen, der ein alter Freund von mir ist.


  Das haben wir doch alle schon einmal gemacht.«


  


  Der Feurige stand Sobek mit erhobenem Haupt gegenüber. Die Tage im Gefängnis hatten seinen Stolz nicht gebrochen.


  »Nun, mein Junge, hast du dich entschlossen, mir die Wahrheit zu sagen?«


  »Sie hat sich nicht geändert.«


  »Was für ein Dickschädel, ein echtes Prachtexemplar! Normalerweise hätte ich dich auf meine Art befragen müssen, aber du hast Glück, Riesenglück.«


  »Glaubt Ihr mir endlich?«


  »Ich habe die Wahrheit über dich erfahren: Du bist der Feurige, und außerdem bist du auf der Flucht vor der Fron.«


  »Aber… das ist unmöglich! Mein Vater ist Bauer, und ich bin sein einziger Sohn!«


  »Auch das ist mir bekannt. Du hast Schwierigkeiten, mein Junge, und zwar gewaltige. Aber der Schreiber des Frondienstes ist nun mal kein Freund von mir, außerdem unterliegt dein Fall nicht meiner Zuständigkeit. Ich kann dir nur den einen guten Rat geben: Verschwinde so schnell wie möglich von hier und sieh zu, dass sich niemand an dich erinnert.«


  


  Auf dem Bauplatz machten die Arbeiter Mittagspause. Der Schweigsame hatte sich wie gewöhnlich abgesondert und die Hütte seinen vier Kameraden, einem Syrer und drei Ägyptern, überlassen.


  »Wisst Ihr schon das Neueste?« fragte der Syrer.


  »Wir kriegen eine Lohnaufbesserung!« schlug der älteste der Ägypter vor, ein Fünfzigjähriger mit Bierbauch.


  »Der Neue hat der Tochter vom Meister Tontöpfe gebracht.«


  »Was du nicht sagst! Sonst kümmert sich der Meister doch immer höchstpersönlich darum. Weil er niemanden in die Nähe seiner Tochter lassen will. Eine echte Schönheit.


  Dreiundzwanzig, aber nicht verheiratet. Angeblich soll sie ein bisschen übersinnlich sein und die Geheimnisse der Pflanzen kennen.«


  »Ich meine es ernst, der Neue hat ihr wirklich die Tontöpfe gebracht.«


  »Das kann nur bedeuten, dass er das volle Vertrauen des Meisters besitzt.«


  »Der Kerl macht nie das Maul auf, er arbeitet schneller und besser als wir, und er wird den Meister mir nichts, dir nichts um den Finger wickeln… Der wird ihn dann zum Vorarbeiter machen, ich sag’s euch!«


  Der schmerbäuchige Ägypter schnitt eine Grimasse.


  »Wenn es danach ginge, wer am längsten hier ist, wäre eigentlich ich an der Reihe.«


  »Endlich kapierst du! Der Kerl ist mit allen Wassern gewaschen und wird dir den Posten vor der Nase


  wegschnappen. Und wir werden Anweisungen von ihm entgegennehmen müssen.«


  »Und seinem Tempo folgen… Er wird uns zu Tode schinden!


  Wir müssen ihm das Handwerk legen. Was schlägst du vor, Syrer!«


  »Er muss verschwinden.«


  »Und wie?«


  »Morgen, wenn er mit seinen Einkäufen vom Markt zurückkommt, werden wir es ihm deutlich zu verstehen geben.«


  


  Der Schweigsame hatte ungefähr hundert dicke Backsteine geformt, die er unter den Steinsockel eines Hauses für die Familie eines Offiziers legen würde. Für den Sohn eines Bildhauers von der Stätte der Wahrheit war das der Anfang aller Kunst. Als Halbwüchsiger hatte der Schweigsame zu seinem eigenen Vergnügen Backsteine jeder Größe geformt, und er hatte sogar ein paar Gussformen hergestellt.


  »Deine Technik ist außergewöhnlich«, bemerkte der Baumeister.


  »Es geht mir eben von der Hand, außerdem lasse ich mir Zeit.«


  »Du stellst dein Licht unter den Scheffel, nicht wahr?«


  »Das solltet Ihr nicht denken.«


  »Wie dem auch sei… hast du über meinen Vorschlag nachgedacht?«


  »Könnt Ihr mir noch etwas Zeit lassen?«


  »Einverstanden, mein Sohn. Ich hoffe nur, dass dich mir kein anderer Baumeister wegschnappt…«


  »Macht Euch da mal keine Sorgen.«


  »Du hast mein Vertrauen.«


  Der Schweigsame hatte die Strategie seines Arbeitgebers durchschaut: Er hatte eine Begegnung mit seiner Tochter herbeigeführt, damit er sich in sie verliebte und um ihre Hand anhielte. Dann würde er auch den Posten als Vorarbeiter annehmen und eine Familie gründen, was gleichzeitig bedeutete, dass er den Familienbetrieb weiterführen würde.


  Der Baumeister war ein anständiger Kerl, der nur das Beste für seine Tochter wollte. Der Schweigsame machte ihm keine Vorwürfe. Seine Rechnung hätte nicht aufgehen dürfen, aber der junge Mann hatte sich Hals über Kopf in Ubechet verliebt.


  Auch wenn die Zukunft, die sein künftiger Schwiegervater sich für ihn ausmalte, einem Gefängnis glich, auf das er nicht die geringste Lust verspürte, so konnte er sich ein Leben ohne die junge Frau nicht mehr vorstellen.


  Nur ihr, ihrem Gesicht und dem Leuchten, das von ihr ausging, war es zu verdanken, dass er sich nicht in den Nil gestürzt hatte, um seinem Umherirren ein Ende zu bereiten.


  Aber nichts bewies, dass sie seine Gefühle teilte, und er würde sie nicht zwingen, ihn zu heiraten, nur weil ihr Vater es so wollte.


  Wie sollte er einer Frau eine so leidenschaftliche Liebe gestehen, ohne sie zu erschrecken? Der Schweigsame hatte hin und her überlegt, wie er es ihr sagen sollte, aber alles war ihm vollkommen lächerlich erschienen. Er musste der Wahrheit ins Gesicht blicken: Am besten wäre es, seine Leidenschaft in den hintersten Winkel seiner Seele zu verbannen und nach Norden aufzubrechen, so wie er es geplant hatte, von einer Liebe träumend, die nicht in Erfüllung gehen konnte.


  In der Kammer, die sein Arbeitgeber ihm zur Verfügung gestellt hatte, verbrachte der Schweigsame eine schlaflose Nacht. Er glaubte, die richtige Entscheidung getroffen zu haben, aber sie verschaffte ihm nicht die geringste Erleichterung. Das Dorf, die endlosen Straßen, die blauen Augen Ubechets, der Fluss… in seinem Kopf geriet alles durcheinander, als wäre er betrunken.


  Für sie zu leben, ihr zu dienen, immer an ihrer Seite zu sein, ohne mehr zu verlangen… Vielleicht wäre das die Lösung.


  Aber eines Tages hätte sie genug von ihm und würde einen anderen heiraten. Der Trennungsschmerz wäre dann noch unerträglicher.


  Dem Schweigsamen blieb gar keine andere Wahl.


  Morgen früh würde er die angefangene Arbeit beenden, auf den Markt gehen, um sich Vorräte zu besorgen, und dann Theben für immer verlassen.
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  Der Feurige hatte die Fähre genommen, da es ihm angebracht schien, das Westufer eine Zeitlang zu meiden, ohne jedoch sein Ziel aus den Augen zu verlieren: einen Handwerker der Stätte der Wahrheit davon zu überzeugen, als sein Fürsprecher aufzutreten. Nach einer Woche Ostufer würde er über den Nil schwimmen und versuchen, sich der Siedlung über die höchste Erhebung zu nähern.


  Die Fähre legte beim Markt an, wo man Fleisch, Wein, Öl, Gemüse, Brot, Kuchen, Früchte, Gewürze, Fisch, Kleidung und Sandalen kaufen konnte. Die meisten Händler waren Frauen, die geschickt ihre Waagen handhabten. Sie hatten es sich auf ihren Klapphockern bequem gemacht und feilschten unermüdlich. Wenn sie sich heiser geschrien hatten, tranken sie mit einem Strohhalm süßes Bier.


  Beim Anblick der Lebensmittel überkam den Feurigen ein quälendes Hungergefühl. Die Gefängniskost hatte seinen Appetit nicht befriedigen können, und es gelüstete ihn danach, in eine frische Zwiebel zu beißen, ein Stück Trockenfleisch und einen weichen Kuchen zu verschlingen. Aber was konnte er zum Tausch anbieten? Der junge Mann stand mit leeren Händen da.


  Es blieb ihm also nichts anderes übrig, als sich ein langes Brot zu klauen, vorsichtig, damit die Bäckerin nichts merkte und auch der Wächterpavian keinen Verdacht schöpfte, denn das Tier war auf Diebe abgerichtet und biss sie in die Waden, um sie am Weglaufen zu hindern.


  Eine Witwe versuchte ein Stück Stoff gegen einen Sack Weizen einzutauschen, aber der Verkäufer mäkelte an der Qualität des Gewebes herum; ein Palaver begann, dessen Ende nicht abzusehen war. Eine hübsche, dunkelhaarige Frau, die ihr Kind an die Brust gedrückt hielt, wollte einen kleinen Krug gegen frischen Fisch eintauschen, während ein Lauchverkäufer seine herrliche Ware anpries.


  Der Feurige mischte sich unter die Menge, um sich von hinten an die Stände heranzuschleichen und von der Unachtsamkeit einer Kuchenhändlerin zu profitieren; doch es gab noch einen zweiten Wächterpavian, der auf seinem Gesäß hockte und die Gaffer im Auge behielt.


  »Du bist zufrieden, Parfümverkäufer, und ich auch!« rief der Hausverwalter eines Vornehmen, der eine mit Myrrhe gefüllte konische Vase erstanden hatte. Der Feurige entfernte sich von dem Pavian mit der eindrucksvollen Kinnlade, der das Geschehen zu aufmerksam verfolgte, um sich täuschen zu lassen. Mit leerem Magen verließ er den Markt hinter einem jungen Mann, der etwas älter, aber nicht so kräftig gebaut war wie er. Mit einem Sack voll Gemüse und Obst bog er in eine von Palmen gesäumte kleine Straße ein.


  Plötzlich tauchten drei Männer auf und hefteten sich dem Käufer an die Fersen. Sie erregten die Neugierde des Feurigen, und er folgte ihnen.


  Am Ende der Straße fielen die drei gemeinsam über ihr Opfer her. Der Syrer versetzte dem Schweigsamen einen Schlag in die Magengrube, während die beiden anderen ihn packten, seine Arme auf den Rücken drehten und sein Gesicht in den Staub drückten.


  Der Syrer stellte seinem Opfer den Fuß in den Nacken.


  »Das soll dir eine Lehre sein, mein Junge, danach wirst du aus der Stadt verschwinden. Du bist hier nicht erwünscht.«


  Der Schweigsame versuchte, sich auf die Seite zu drehen, aber ein Tritt in die Rippen ließ ihn vor Schmerz aufheulen.


  »Wenn du dich wehrst, kriegst du nur noch mehr ab.«


  »Versucht es doch mit mir, ihr Feiglinge«, forderte der Feurige sie auf.


  Er sprang dem Syrer an die Gurgel und stieß ihn gegen eine Mauer. Seine Verbündeten versuchten, den jungen Athleten wegzudrängen, aber er stieß dem Ersten den Kopf in den Magen und stoppte den Zweiten, indem er ihm den Ellbogen in den Bauch rammte.


  Der Schweigsame wollte aufstehen, aber vor seinen Augen flimmerten sechsunddreißig Kerzen∗, und er ging wieder in die Knie, während der Feurige den Syrer mit beiden Fäusten niederschlug. Seine Komplizen versuchten, sich aus dem Staub zu machen, doch ein paar Schutzmänner und ein zähnefletschender Pavian versperrten ihnen den Weg.


  »Niemand rührt sich vom Fleck!« befahl einer von ihnen.


  »Ihr seid alle festgenommen.«


  


  Als der Schweigsame aufwachte, stand die Sonne bereits hoch am Himmel. Er lag auf dem Bauch, seine Arme baumelten links und rechts von einer schmalen Liege herunter; im Kreuz verspürte er eine herrliche Wärme.


  Eine zarte Hand bestrich die schmerzenden Stellen mit Balsam. Plötzlich wurde dem jungen Mann bewusst, dass er nackt war und Ubechet ihn einrieb.


  »Nicht bewegen!« befahl sie. »Um seine Wirkung zu entfalten, muss der Balsam gut eindringen.«


  »Wo bin ich?«


  »Bei meinem Vater. Ihr seid von drei Arbeitern angegriffen worden; sie haben Euch verprügelt, und Ihr seid ohnmächtig geworden. Die Banditen wurden festgenommen, und Euch hat


  ∗ »Das Licht der sechsunddreißig Kerzen sehen«, lautet eine altägyptische Redewendung, die wir als »Sterne sehen« kennen.


  


  man hierher gebracht. Nach dem Beruhigungstee, den ich Euch verabreichte, habt Ihr über zwanzig Stunden geschlafen. Dieser Balsam besteht aus Bilsenkraut, Schierling und Myrrhe; er lässt Verletzungen schneller heilen.«


  »Jemand ist mir zu Hilfe gekommen…«


  »Ein junger Mann, der auch festgenommen wurde.«


  »Das ist doch ungerecht! Er hat sein Leben für mich riskiert, er hat…«


  »Die Schutzmänner behaupten, er habe etwas auf dem Kerbholz.«


  »Ich muss sofort aufstehen und für ihn aussagen.«


  »Die Angelegenheit kommt morgen vor den Wesir, mein Vater hat Anzeige erstattet, und sie wurde auch sofort bearbeitet, da es sich um grobe Körperverletzung handelt. Im Augenblick ist aber nur wichtig, dass Ihr wieder auf die Beine kommt, Ihr müsst Euch also pflegen lassen. Seid so nett und dreht Euch auf den Rücken.«


  »Aber ich…«


  »Über falsche Scham sind wir doch hinausgewachsen.«


  Der Schweigsame schloss die Augen. Ubechet rieb ihm die Stirn, die linke Schulter und das rechte Knie mit dem Balsam ein.


  »Meine Angreifer wollten, dass ich die Stadt verlasse.«


  »Macht Euch keine Sorgen: Sie werden hart bestraft, und mein Vater stellt andere Arbeiter ein. Er möchte mehr denn je, dass Ihr den Posten als Vorarbeiter annehmt.«


  »Ich fürchte, ich bin nicht gerade beliebt…«


  »Mein Vater findet Euch großartig. Er weiß aber nicht, dass Ihr an der Stätte der Wahrheit aufgewachsen seid, ich habe Euer Geheimnis nicht verraten.«


  »Danke, Ubechet.«


  »Ich möchte Euch um einen Gefallen bitten… Wenn Ihr Euern Entschluss gefasst habt, würde ich ihn gerne als erste erfahren.«


  Sie bedeckte den Verletzten mit einem Leinentuch, das wunderbar nach thebanischem Land duftete.


  Der Schweigsame richtete sich wieder auf.


  »Ubechet, ich möchte Euch sagen…«


  Die strahlenden blauen Augen betrachteten ihn unendlich zärtlich, aber er wagte nicht, die Hand der jungen Frau zu ergreifen und ihr seine Gefühle zu gestehen.


  »Ich hab immer unter jemandem gearbeitet, der qualifizierter war als ich, und ich weiß, dass ich den anderen keine Vorschriften machen kann… Das müsst Ihr verstehen.«


  »Heißt das, Ihr lehnt ab?«


  »Erst mal muss ich mich um den Jungen kümmern, der mir zu Hilfe gekommen ist. Ohne ihn wäre ich vielleicht tot.«


  »Ihr habt recht«, räumte sie mit traurig klingender Stimme ein. »Er hat Vorrang.«


  »Ubechet…«


  »Entschuldigt, ich habe viel zu tun.«


  Anmutig, aber unnahbar verließ sie das Zimmer.


  Der Schweigsame hätte sie gern zurückgehalten und ihr erklärt, dass er einfach nur dumm und unfähig war, ihr sein Herz zu öffnen. Die Tür, die sich hinter ihr schloss, würde bestimmt nie wieder aufgehen. Er hätte Ubechet in die Arme nehmen und mit Küssen bedecken sollen, aber er war einfach zu sehr von ihr beeindruckt.


  Der Balsam zeigte Wirkung; allmählich ließen seine Schmerzen nach. Aber er bedauerte, dass die Angreifer ihr finsteres Vorhaben nicht zu Ende geführt hatten. Wozu weiterleben, wenn er weder den Ruf vernommen hatte, auf den er wartete, noch die Frau heiraten konnte, die er liebte?


  Er musste nur noch seinem Retter aus der Klemme helfen, dann würde er verschwinden.
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  Der Richter, den der Wesir zur Anhörung eingesetzt hatte, war ein Mann mit viel Erfahrung. Er trug eine weite Tunika, die von zwei breiten, im Nacken geknoteten Bändern gehalten wurde, und eine goldene Kette, an der eine Figurine der Göttin Maat baumelte.


  Die Maat als Sitzende mit dem Schlüssel des Lebens. Auf dem Kopf die Steuerfeder, eine Feder, die es Vögeln ermöglichte, ihre Flugrichtung zu bestimmen. Sie, die Wahrheit, Gerechtigkeit und Unbestechlichkeit in sich vereinte, war die eigentliche Richterin des Gerichts.


  Zu Füßen des Richters waren auf einem roten Stoff vierzig Amtsstäbe ausgelegt, das Symbol eines wahren Rechtsstaats.


  »Mit dem Beistand Maats und im Namen Pharaos eröffne ich die Verhandlung«, erklärte der Richter. »Möge die Wahrheit der Hauch des Lebens in den Nasen der Männer sein; möge sie das Böse aus ihrem Körper verjagen. Ich richte die Niederen wie die Hochgestellten, ich schütze den Schwachen vor dem Starken und wende den Zorn des Bösen von uns allen. Die an der Schlägerei in der Marktgasse Beteiligten sollen vorgeführt werden.«


  Der Syrer und seine beiden Komplizen stritten die Tatsachen nicht ab und baten das Gericht um Nachsicht. Die Geschworenen, vier Schreiber, eine Händlerin, eine Weberin, ein Reserveoffizier und ein Dolmetscher, verurteilten das Trio zu fünf Jahren gemeinnütziger Arbeit. Sollten sie rückfällig werden, würde die Strafe verdreifacht.


  Als der Feurige vor dem Richter erschien, senkte er nicht den Kopf. Weder die abweisende Strenge des Gerichtssaals noch die verschlossenen Gesichter der Geschworenen schienen ihn zu beeindrucken.


  »Du nennst dich den Feurigen und behauptest, dem Opfer zu Hilfe geeilt zu sein.«


  »Das ist die Wahrheit.«


  Die Schutzmänner bestätigten die Worte des Feurigen, und der Schweigsame machte seine Aussage.


  »Ich bekam einen Schlag in den Rücken, und die Angreifer zwangen mich, mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden zu liegen. Ich konnte mich also kaum wehren, und wenn dieser junge Mann mir nicht geholfen hätte, wäre ich vielleicht nicht mehr am Leben. Drei gegen einen, das erforderte großen Mut von ihm.«


  »Das Gericht räumt das gerne ein«, erklärte der Richter,


  »aber der hier anwesende Schreiber hat den Feurigen als Frondienstverweigerer angezeigt.«


  Der Beamte in der ersten Reihe lächelte zufrieden.


  »Die Tapferkeit des Feurigen sollte die Geschworenen gnädig stimmen«, plädierte der Schweigsame. »Kann man ihm diese Jugendsünde nicht durchgehen lassen?«


  »Gesetz ist Gesetz, und die Fron ist für das Gemeinwohl unerlässlich.«


  Sobek, der Nubier, trat nach vorn.


  »Als Oberster Wächter des Bezirks, in dem die Stätte der Wahrheit liegt, bin ich einer Meinung mit dem


  Schweigsamen.«


  Der Richter runzelte die Stirn.


  »Was rechtfertigt diese Einmischung?«


  »Die Achtung vor dem Gesetz der Maat, von dem unser aller Wohlergehen abhängt. Als einziger Sohn eines Bauern ist der Feurige von der Fron befreit.«


  »Der Bericht des Schreibers ist auf diesen wichtigen Punkt nicht eingegangen«, bemerkte der Richter.


  »Der Text verschweigt also die Wahrheit, und sein Verfasser muss streng bestraft werden.«


  Der Schreiber lächelte nicht mehr.


  Der Feurige warf dem Nubier einen überraschten Blick zu.


  Dass ihm ein Wachmann zu Hilfe käme, damit hatte er nicht gerechnet.


  »Man soll diesen unredlichen Beamten festnehmen und den Feurigen sofort freilassen«, befahl der Richter.


  Der Schweigsame hörte den Beschluss kaum, so gebannt starrte er auf die Figurine der Maat, die die Brust des Richters schmückte.


  Die Stätte der Wahrheit, die Stätte der Maat, der Ort mit den meisten Vorrechten, wo das richtige Maß zählte und die Gerechtigkeit zum Ausdruck kam, wo sich das Geheimnis der Göttin im Werk der Handwerker offenbarte, die in die Goldene Kammer eingeweiht waren… All das war dem Schweigsamen bis zu diesem Tag nicht bewusst geworden.


  Während er die Göttin anschaute, öffnete sich sein Herz.


  Die Figurine wurde größer und größer, sie füllte den ganzen Gerichtssaal aus und durchstieß die Decke, um in den Himmel zu wachsen. Maat war größer als die Menschheit, sie umfasste das ganze Universum und lebte vom Licht.


  Der Schweigsame sah die Häuser, die Werkstätten und den Tempel der Siedlung vor sich. Und er vernahm den Ruf, die Stimme der Maat, die ihm befahl, zur Stätte der Wahrheit zurückzukehren und dort das Werk zu vollenden, für das er auserkoren war.


  »Ich werde Euch nicht noch einmal fragen«, meinte der Richter verärgert. »Ist Euch damit Genüge getan? Habt Ihr mich verstanden?«


  »Ja, ja, natürlich, ich habe Euch verstanden!«


  Langsam verließ der Schweigsame den Gerichtssaal, den Blick auf die Westliche Bergspitze gerichtet, die Beschützerin der Stätte der Wahrheit.


  


  »Ich möchte mit dir reden«, sprach ihn der Feurige an, »aber du machst einen so merkwürdigen Eindruck.«


  Der Schweigsame, dessen Herz vom Ruf erfüllt war, den er vernommen hatte, erkannte seinen Retter kaum.


  »Entschuldige, ich wollte mich bei dir bedanken. Dass ich noch lebe, ist dein Verdienst.«


  »Ach was! Es hat mir Spaß gemacht.«


  »Du prügelst dich wohl gerne?«


  »Auf dem Land muss man sich verteidigen können. Die Stimmung schlägt manchmal blitzschnell um, und schon ist die schönste Schlägerei im Gange.«


  »Wo lebst du?«


  »Auf dem Westufer, aber ich habe mich vom Hof meines Vaters für immer verabschiedet. Ich komme um vor Durst, du nicht?«


  »Ein kühles Bier ist das mindeste, was ich für dich tun kann.«


  Der Schweigsame holte einen Krug, und die beiden jungen Männer setzten sich auf die Böschung in den Schatten einer Palme.


  »Warum hast du deine Familie verlassen?«


  »Ich will nicht Landwirt werden und auch nicht den Hof meines Vaters weiterführen.«


  »Wie stellst du dir deine Zukunft vor?«


  »Ich hab nur eine Leidenschaft, das ist Zeichnen. Und es gibt nur einen Ort, wo ich mein Talent beweisen und noch etwas dazulernen kann: die Stätte der Wahrheit. In der Hoffnung, sie kennen zu lernen, habe ich versucht, in ihre Nähe zu gelangen, aber selbst das scheint unmöglich zu sein. Doch ich werde nicht aufgeben… Ich lebe nur dafür!«


  »Du bist noch jung, vielleicht änderst du bald deine Meinung.«


  »Das wird nicht passieren, glaub mir! Seit meiner Kindheit beobachte ich die Natur, die Tiere, die Bauern, die Schreiber… Und ich zeichne sie. Möchtest du etwas sehen?«


  »Gerne.«


  Der Feurige brach von einem vertrockneten Palmwedel die Spitze ab und ritzte mit erstaunlicher Genauigkeit das Gesicht des Richters in den Boden, auch seine Kette und die Figurine, die die Göttin Maat darstellte.


  Zum ersten Mal war er nervös. Er, der immer von seiner Begabung überzeugt gewesen war und sich aus der Meinung der anderen nichts gemacht hatte, erwartete beklommen das Urteil des Älteren, der so ruhig und besonnen wirkte.


  Der Schweigsame ließ sich Zeit.


  »Das ist schon sehr gut«, meinte er. »Du hast Sinn für Proportionen, und deine Hand ist sicher.«


  »Sag mir… Hältst du mich für begabt?«


  »Ich denke schon.«


  »Wunderbar! Ich bin ein freier Mann und ein guter Zeichner!«


  »Aber du musst noch einiges lernen!«


  »Dazu brauche ich niemanden!« rief der Feurige. »Bisher habe ich alles alleine geschafft, und das werde ich auch weiterhin.«


  »Wenn dem so ist, warum willst du dann bei den Dienern an der Stätte der Wahrheit aufgenommen werden?«


  Der Widerspruch traf den angehenden Künstler wie ein Peitschenhieb.


  »Weil… weil es mir ermöglichen würde, den ganzen Tag zu zeichnen, ohne dass ich mich um etwas anderes kümmern müsste.«


  »Glaubst du, sie braucht dich?«


  »Ich werde beweisen, dass ich ein Genie bin.«


  »Eitelkeit ist wahrscheinlich nicht das beste Mittel, um sich dort Zutritt zu verschaffen.«


  »Es ist keine Eitelkeit, sondern ein Wunsch, der heißer ist als jedes Feuer! Ich weiß, dass ich zu ihr gehöre, und ich werde es schaffen, koste es, was es wolle.«


  »Das Feuer der Leidenschaft allein reicht vielleicht nicht aus.«


  Der Feurige hob die Augen zum Himmel.


  »Es ist nicht nur Leidenschaft, sondern eine Art Berufung, eine Stimme in mir, die so machtvoll, so gebieterisch ist, dass ich ihr einfach gehorchen muss. Die Stätte der Wahrheit ist meine wahre Heimat, ich muss dort leben und nirgendwo anders… Aber das kannst du nicht verstehen.«


  »Ich glaube schon.«


  Der Feurige riss erstaunt die Augen auf.


  »Du sagt das aus Sympathie, du beherrschst dich und deine Gefühle zu sehr, um meine Leidenschaft nachempfinden zu können .«


  »Die Stätte der Wahrheit«, verriet der Schweigsame, »ist meine Heimat.«
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  Der Schweigsame wurde vom Feurigen so ungestüm bei den Schultern gepackt, dass er befürchtete, von ihm zermalmt zu werden.


  »Das kann doch nicht wahr sein, das ist einfach unmöglich…


  Du machst dich über mich lustig!«


  »Du kennst mich nicht, sonst wüsstest du, dass das nicht meine Art ist.«


  »Aber dann… dann weißt du auch, wie man sich Zugang zur Stätte der Wahrheit verschafft!«


  »Es ist leider noch viel schwieriger, als du dir das vorstellst.


  Wenn ein neuer Handwerker eingestellt wird, müssen sämtliche Mitglieder der Bruderschaft, der Pharao und der Wesir ihre Zustimmung geben. Und es ist von Vorteil, wenn man einer Familie von Bildhauern und Zeichnern angehört.«


  »Von außerhalb wird also kaum jemand aufgenommen?«


  »Nur Handwerker, die über längere Zeit auf den


  Tempelbaustellen, wie zum Beispiel Karnak, beschäftigt wurden.«


  »Du versuchst, mir klarzumachen, dass ich überhaupt keine Chance habe… Aber ich gebe trotzdem nicht auf.«


  »Wer vor dem Gericht erscheinen will, das über die Aufnahme entscheidet, darf keine Schulden haben; er muss einen Lederbeutel, einen Klappstuhl und genügend Holz vorweisen können, um einen Sessel daraus zu machen.«


  »Ein kleines Vermögen.«


  »Ungefähr der Lohn, den ein Anfänger in sieben Monaten verdient. Es ist der Beweis, dass er arbeiten kann.«


  »Ich bin Zeichner, kein Tischler.«


  »Das sind die Voraussetzungen, daran wirst du nichts ändern.«


  »Und was noch?«


  »Du weißt alles.«


  »Und warum hast du das Dorf verlassen?«


  »Jeder kann gehen, wann er will… Ich, na ja, ich gehörte nie wirklich dazu.«


  »Was heißt das?«


  »Ich bin dort aufgewachsen und auch mit vielen außergewöhnlichen Menschen zusammengekommen; für meine Familie war es beschlossene Sache, dass ich Bildhauer werde.«


  »Du hast dich aber geweigert?«


  »Nein«, sagte der Schweigsame, »aber ich konnte nicht lügen. Ich hatte die notwendigen Voraussetzungen erfüllt, und ich wollte auch dort bleiben, aber mir fehlte das Wichtigste: Ich hatte den Ruf nicht vernommen. Deshalb beschloss ich zu reisen, in der Hoffnung, dass meine Ohren sich endlich öffnen würden.«


  »Und… haben sie sich geöffnet?«


  »Heute, im Gerichtssaal, nach vielen Jahren der Wanderschaft. Ich bin tief in deiner Schuld, Feuriger, und ich weiß nicht, wie ich dir danken soll. Ohne dein Dazwischentreten in der Gasse wäre ich heute nicht vor Gericht erschienen und hätte auch nicht den Ruf vernommen.


  Aber ich kann leider nichts für dich tun. Jeder Bewerber muss allein mit den Schwierigkeiten fertig werden. Wenn sich herausstellt, dass er begünstigt wurde, wird sein Antrag abgelehnt.«


  »Und du… Bist du sicher, dass du aufgenommen wirst?«


  »Nein, keineswegs. Diejenigen, die mich kennen, legen vielleicht ein gutes Wort für mich ein, aber ihre Stimme hat wenig Gewicht.«


  »Erzähl mir alles, was du über die Stätte der Wahrheit weißt«, bedrängte ihn der Feurige.


  »Für mich war das eine Siedlung wie jede andere. Ich wurde in keines ihrer Geheimnisse eingeweiht.«


  »Wann gehst du zurück?«


  »Morgen mache ich mich auf den Weg.«


  »Aber… der Beutel, der Klappstuhl, das Holz?«


  »Ich habe meine Ersparnisse bei einem Wachposten gelassen.«


  »Aber du brauchst keinen Passierschein!«


  »Das stimmt, ich darf die fünf Festungen passieren und vor das Gericht treten. Aber vielleicht komme ich auch nicht weiter.«


  »Du bist ein erwachsener Mann, und du scheinst von unerschöpflicher Geduld und unerschütterlich wie ein Fels in der Brandung zu sein… Die Bruderschaft wird Leute deiner Art und deines Charakters zu schätzen wissen.«


  »Das Wichtigste ist, den Ruf vernommen zu haben und das aus Handwerkern zusammengesetzte Gericht davon zu überzeugen.«


  »In diesem Fall werde ich es schaffen.«


  Der Schweigsame legte dem Feurigen die Hände auf die Schultern.


  »Ich wünsche es dir von ganzem Herzen. Selbst wenn uns das Schicksal trennen sollte, werde ich nie vergessen, dass ich tief in deiner Schuld stehe.«


  


  Mit Hilfe des Esels, der die Tontöpfe transportiert hatte, fand der Schweigsame zu Ubechets Garten zurück. Ein Südwind war aufgekommen und hatte das Wasser des Nils aufgewühlt.


  Die Luft war voll Sand, der Tieren, Menschen und Häusern arg zusetzte.


  Der Schweigsame stellte das Grautier in einen Stall neben zwei Milchkühe und setzte seinen Weg fort, hin-und hergerissen zwischen einem Gefühl der Erleichterung und innerer Qual. Die Erleichterung verdankte er dem Ruf, der in ihm Kräfte freigesetzt hatte, die ihn selbst überraschten; wie der Feurige war er entschlossen, sich Zugang zur Stätte der Wahrheit zu verschaffen und hinter ihre Geheimnisse zu kommen. Die Qual verdankte er der Tatsache, dass er, falls es ihm gelänge, die Richter zu überzeugen, die Frau verlieren würde, die er liebte.


  Der von den Böen gepeitschte Garten war leer. Gerührt betrachtete der Schweigsame die frischen Beete, bei deren Anlage er mitgeholfen hatte. Er hätte gerne mit Ubechet zusammen ihr Wachstum verfolgt, Tag für Tag nach ihnen geschaut, um in ihrem Rhythmus älter zu werden. Aber der Ruf der Maat und der Stätte der Wahrheit war so gebieterisch, dass ihm keine andere Wahl blieb, als zu gehorchen: Er wollte seine verlorene Heimat wieder finden und ihre Geheimnisse ergründen.


  Die leeren Jahren waren ausgelöscht, die Zweifel vergessen… Der Schweigsame hatte das Gefühl, durch einen dunklen Tunnel gegangen zu sein, in dem er sich für immer gefangen geglaubt hatte. Er durfte nicht auf der Schwelle eines so phantastischen Abenteuers stehen bleiben.


  »Sucht Ihr mich?«


  Die Schultern in einen Wollschal gehüllt, tauchte eine bekümmerte Ubechet auf.


  »Ich habe mich in eine Hütte geflüchtet«, erklärte sie, »ich hoffte, Ihr würdet kommen.«


  »Ihr wolltet als erste meine Antwort erfahren, und ich halte mein Versprechen.«


  »Ihr lehnt den Posten als Vorarbeiter ab, nicht wahr?«


  »Ja, aber aus einem ganz bestimmten Grund, den ich Euch erklären möchte.«


  Die blauen Augen der jungen Frau waren umschattet.


  »Das müsst Ihr nicht…«


  »Hört mich an, ich bitte Euch!«


  Er ging auf sie zu, sie wich nicht zurück.


  »Darf ich… darf ich Euch in die Arme nehmen?«


  Ubechet blieb stumm und rührte sich nicht. Der Schweigsame umarmte sie so behutsam, als wäre sie zerbrechlich. Er spürte ihr Herz ebenso heftig pochen wie das seine.


  »Ich liebe Euch mit jeder Faser meines Herzens, Ubechet. Ihr seid die erste Frau in meinem Leben, und nach Euch wird es keine mehr geben. Aber gerade weil ich Euch so sehr liebe, darf ich Euch nicht unglücklich machen.«


  Sie schmiegte sich an ihn und genoss diesen Augenblick des Glücks.


  »Was habe ich von dir zu befürchten?«


  »Ich hab den Ruf der Stätte der Wahrheit vernommen und muss ihm folgen. Wenn ich nicht aufgenommen werde, bin ich am Boden zerstört und nicht zu ertragen. Klappt es aber, wird sich mein Leben im Dorf der Handwerker abspielen, weit weg von dieser Welt.«


  »Ist dein Entschluss unumstößlich?«


  »Ich hab den Ruf vernommen, Ubechet, und er ist so stark wie meine Liebe zu dir. Wenn ich ihn vergessen könnte, würde ich das tun. Aber ich kann weder lügen noch mich selbst betrügen.«


  »Wirst du eine Frau aus dem Dorf heiraten?«


  »Ich werde nie heiraten, ich werde in ein Haus für Junggesellen ziehen und jeden Tag an dich denken.«


  »Wirst du völlig von der Außenwelt abgeschnitten sein?«


  »Ich könnte ab und zu die Stätte der Wahrheit verlassen, um dich zu sehen, aber würde uns das nicht noch mehr quälen?«


  »Küss mich.«


  Sie schmiegten sich voller Leidenschaft und Zärtlichkeit aneinander und sanken unter den Johannisbrotbaum, dessen dichtes Laubwerk sie vor dem Südwind schützte.


  Und während sie sich in den letzten Sonnenstrahlen liebten, hielt Kemo aufmerksam Wache.
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  Der Feurige hätte sich auf drei ganz einfache Arten den Klappstuhl, das Holz und den Lederbeutel besorgen können.


  Die erste wäre gewesen, sie einzutauschen, aber er besaß nichts zum Handeln; die zweite, seinen Vater zu fragen, aber er wollte diesen Mann, für den er nichts mehr empfand, nie wieder sehen; die dritte, sie zu stehlen, auf die Gefahr hin, dabei erwischt zu werden. Aber eine Gefängnisstrafe würde bedeuten, dass er die Stätte der Wahrheit nie wieder betreten durfte. Außerdem würde er bei der Befragung durch die Handwerker die Herkunft seiner Rücklagen enthüllen müssen und wäre gezwungen zu lügen. Und wenn sie ihm auf die Schliche kämen, bliebe ihm die Pforte zum Dorf für immer verschlossen.


  Die Schlussfolgerung war: Der Feurige musste arbeiten, um sich die erforderlichen Dinge zu besorgen. Sieben Monate harte Arbeit… Viel zu lang! Er würde auf seinen Schlaf verzichten, um diese Zeit abzukürzen und so schnell wie möglich bei der Bruderschaft vorzusprechen.


  Der Feurige entdeckte einen Alten, der auf seinem Hocker vor sich hindöste.


  »Tut mir leid, dich zu wecken, Alter… Könntest du mir sagen, wie ich zum Gerberviertel komme?«


  »Was hast du denn dort vor, mein Junge?«


  »Ich will mir Arbeit suchen.«


  »Kein sehr appetitlicher Beruf… Was Besseres fällt dir nicht ein?«


  »Das ist meine Sache.«


  »Wie du willst, Junge… Du gehst nach Norden, aus der Stadt hinaus, das Palmenwäldchen lässt du links liegen und dann gerade aus, immer der Nase nach.«


  Dank der Beschreibung des Alten fand der Feurige das Gerberviertel ohne große Mühe. Aus riesigen Bottichen mit Urin, Jauche und Gerbsäure, in denen die Häute geschmeidig gemacht wurden, schlug dem jungen Mann ein schrecklicher Gestank entgegen. In den Schuppen stapelten sich Häute von Schafen, Ziegen, Rindern, Gazellen und anderen, in der Wüste lebenden Tieren. In den Regalen lagen Gürtel, Riemen, Sandalen und Weinschläuche, die für den Markt bestimmt waren.


  Der Blick des Feurigen fiel auf einen prachtvollen Lederbeutel.


  »Suchst du etwas Bestimmtes?« fragte ihn ein schlecht rasierter Mann von ungefähr fünfzig Jahren.


  »Ja, Arbeit.«


  »Hast du Erfahrung?«


  »Ich war Bauer.«


  »Warum hast du die Felder verlassen?«


  »Das geht nur mich etwas an.«


  »Höflichkeit ist nicht gerade deine Sache, was!«


  »Seid Ihr der Meister?«


  »Vielleicht… Mir gefällt nicht, wie du meinen Lederbeutel anstarrst. Meiner Meinung nach suchst du keine Arbeit, sondern ein paar schöne Stücke, die du stehlen möchtest.«


  Der Feurige grinste.


  »Ihr täuscht Euch… leider bleibt mir nichts anderes übrig, als für Euch zu arbeiten.«


  »Ich werde dir etwas anderes geben, was du auch gut gebrauchen kannst.«


  Der Gerber schnalzte mit den Fingern.


  Zwei Arbeiter kamen aus der Werkstatt, wo sie Häute mit Salz und Öl bearbeiteten. Beide hatten eine niedrige Stirn und einen massigen Oberkörper.


  »Diese Rotznase braucht eine ordentliche Tracht Prügel, Jungs… Ich glaube kaum, dass er sich bei jemanden beklagen wird, und dann soll er noch einmal versuchen, uns zu bestehlen.«


  Auf den groben Gesichtern der beiden Arbeiter breitete sich ein zufriedenes Grinsen aus. Während sie noch einen kurzen Blick tauschten, um sich zu dieser Abwechslung zu beglückwünschen, die ihnen ihr Arbeitgeber verschafft hatte, war der Feurige bereits auf den ersten gesprungen und hatte ihm mit dem Fuß einen Kinnhaken versetzt, der ihn Sterne sehen ließ. Verdutzt versuchte sein Kamerad zu reagieren, aber er war zu langsam, und seine Faust schlug ins Leere. Des Feurigen Faust hingegen sauste auf den Nacken seines Gegners nieder und versetzte ihm einen Schlag, der ihn zu Boden streckte.


  Kreidebleich wich der Besitzer der Gerberei zurück, bis er am Regal Halt fand.


  »Nimm, was du willst und verschwinde!«


  »Ich möchte einfach nur Arbeit, damit ich mir einen schönen Lederbeutel leisten kann. Danach verschwinde ich.«


  »Der, den du dir ausgesucht hast, ist echter Luxus… Ich kann dir auch etwas weniger Kostspieliges zeigen.«


  »Ich habe aber nun mal eine Schwäche für Luxus. Eine Bedingung stelle ich: Für mich gibt es keine Ruhetage und keinen Feierabend. Ich hab keine Zeit zu verlieren und brauche den Beutel so schnell wie möglich. Wo soll ich mich einquartieren?«


  »Folge mir…«


  Der Gerber war überrascht, wie sehr sich der Feurige ins Zeug legte. Er war nie müde, war immer bei Sonnenaufgang zur Stelle, beklagte sich nicht und machte die Arbeit von mehreren Lehrlingen. Er begriff rasch, worauf es ankam, und wenn es darum ging, die Häute auf dem dreibeinigen Holzbock zu spannen und geschmeidig zu machen, war er unschlagbar.


  Da er sich so gelehrig zeigte, hatte der Gerber ihm beigebracht, wie er Häute von allerfeinster Qualität einfetten und einölen musste, um das unausweichliche Austrocknen zu verhindern.


  Eines Abends, als die anderen Arbeiter bereits gegangen waren, gesellte sich der Gerber zum Feurigen.


  »Du hast wenig Kontakt zu deinen Kameraden, was?«


  »Jeder für sich. Ich hab nicht die Absicht, hier mein Leben zu verbringen und neue Freunde zu finden.«


  »Vielleicht ist das ein Fehler… Dieser Beruf ist nicht so verächtlich, wie du denkst. Da, schau…«


  »Das sind Akazienhülsen.«


  »Sie enthalten viel Gerbstoff, wie auch die Rinde des Baums. Mit diesem Produkt kann man wunderbar gerben; gerade bei besonderen Stücken ist es unentbehrlich. Ein schöner Lederbeutel zum Beispiel, oder besser noch…«


  »Mich interessiert nur der Beutel.«


  »Ich habe einen Auftrag für ein Etui bekommen, das ein Diener des Karnak-Tempels für seine Papyri verwenden will.


  Ein kleines Wunderwerk, das ich selbst anfertigen werde…


  Wenn es dich interessiert, kann ich dir als Lohn für deine Arbeit ein zweites davon machen.«


  »Als Dreingabe?«


  »Natürlich.«


  »Und warum wollt Ihr das tun?«


  »Dass dir so viel an dem Beutel liegt, kann doch nur bedeuten, dass du jemanden damit beeindrucken willst.


  Zusammen mit dem Etui könnte sozusagen nichts mehr schief gehen. Außerdem imponierst du mir, so einer wie du ist mir noch nie über den Weg gelaufen. Wenn ich dich zu meiner rechten Hand machen würde, hättest du ausgesorgt. Ich hab nur Töchter und brauche einen Nachfolger.«


  »Mich interessiert nur der Beutel. Zu dem Etui als Dreingabe würde ich nicht Nein sagen. Aber ich werde hier bestimmt nicht Wurzeln schlagen.«


  »Du wirst es dir schon noch anders überlegen.«


  »Da wäre ich mir an Eurer Stelle nicht so sicher.«


  »Wir werden sehen, mein Junge, wir werden sehen…«


  


  Dem Feurigen genügten drei oder vier Stunden Schlaf, um sich wieder frisch zu fühlen. Er kam als Erster in die Gerberei und verließ sie als Letzter; ansonsten hauste er in einer Hütte, die er sich aus Schilfrohr errichtet hatte. Da die heiße Jahreszeit bald anbrechen würde und der Besitzer ihm eine grobe Leinendecke zugebilligt hatte, fehlte es dem jungen Mann nicht allzu sehr an Bequemlichkeiten.


  Es war dunkel, als er in seinen Verschlag trat. Er spürte sofort die Gegenwart eines Fremden.


  »Wer ist da?«


  Unter der Decke bewegte sich etwas.


  Der Feurige hob sie hoch und entdeckte ein nacktes Mädchen, das sich ungeschickt die Hände vor Brüste und Geschlecht hielt. Sie war ungefähr zwanzig Jahre alt und weder hübsch noch hässlich.


  »Wer bist du?«


  »Die Cousine des Gerbers… Ich habe dich in der Werkstatt gesehen. Du gefällst mir so sehr, dass ich einfach nicht mehr länger warten konnte.«


  »Recht hast du, meine Schöne.«


  Sie streckte sich auf dem Rücken aus und reckte dem jungen Mann, der seinen Lendenschurz abgelegt hatte, die Arme entgegen.


  »Ich wusste doch, dass mir etwas gefehlt hat«, gestand er.


  »Du kommst gerade richtig.«


  Fauchend und schnurrend wie eine Katze empfing sie seinen athletischen Körper.


  Ein Handwerk mit goldenem Boden, einen wohlgesonnenen Arbeitgeber, eine willfährige Geliebte… Was konnte der Feurige mehr verlangen?
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  Als der Schweigsame dem Vater Ubechets seinen Aufbruch ankündigte, wurde dieser wütend und drohte ihm, die Sache vor das Gericht zu bringen, falls er das Haus nicht fertig stellen würde, das er ihm in Auftrag gegeben hatte.


  Als pflichtbewusster Mensch erklärte sich der Schweigsame bereit, Theben erst dann zu verlassen, wenn er es mit seinem Gewissen vereinbaren konnte.


  Der Baumeister beruhigte sich daraufhin wieder und bat ihn, sich zu setzen.


  »Verzeih mir bitte, mein Temperament ist mit mir durchgegangen.«


  »Ihr habt ja Recht: Ich werde das Haus fertig stellen, und wenn ich allein auf dem Bau antrete.«


  »Warum willst du eigentlich nicht mein Vorarbeiter werden und meine Tochter heiraten?«


  »Hat sie nicht mit Euch darüber gesprochen?«


  »Nein, aber ich spüre, dass sie traurig ist. Wer, außer dir, könnte der Grund sein?«


  »Es stimmt, ich liebe Eure Tochter.«


  »Dann verstehe ich gar nichts mehr! Wenn es an ihr liegt, werde ich sie schon überzeugen.«


  »Haltet Ihr sie für so fügsam?«


  »Es muss sein.«


  »Quält sie nicht, mein Entschluss steht fest.«


  »Warum bist du nur so stur?«


  »Weil ich in die Bruderschaft eintreten werde, die in der Stätte der Wahrheit lebt.«


  »Aber… das ist doch unmöglich! Wer unterstützt dich?«


  »Ich bin im Dorf der Handwerker aufgewachsen.«


  »Das war es also… Daher dieser außerordentliche Eifer bei der Arbeit! Ich nehme an, du lässt dich durch nichts umstimmen?«


  »Nein, in der Tat.«


  »Ich finde es auch traurig… Wir hätten alle drei sehr glücklich sein können. Nun, beende dieses Haus, und dann lasse ich dich ziehen.«


  


  In weniger als vierzehn Tagen hatte der Feurige die Arbeit von drei Monaten erledigt. Kein Arbeiter gerbte die Häute besser als er. Seine Häute ließen sich am besten verkaufen und erzielten die höchsten Preise. Er bewies große Sorgfalt und bearbeitete die Haut vor dem Gerben so lange wie erforderlich.


  Der junge Mann, der Öle, die schnell ranzig wurden, erst gar nicht in Betracht zog, hatte sich spontan für Qualität entschieden und war gerade dabei, ein Paar Sandalen zu beenden, die sich nur ein reicher Verwalter leisten konnte.


  Mit der halbkreisförmigen Klinge eines Schustermessers schnitt der Feurige eine Ziegenhaut in geschmeidige Streifen, mit denen er das metallverstärkte Schild eines Leutnants der Streitwagenabteilung auslegen wollte.


  »Bist du der Neue?«


  Die Stimme klang scharf und herrisch. Der Feurige drehte sich nicht um, sondern vertiefte sich in seine Arbeit.


  »Leutnant Mehi spricht mit dir, und er schätzt es nicht, wenn man ihm den Rücken zukehrt.«


  »Ich kümmere mich nicht um die Kunden… Wendet Euch an den Besitzer.«


  »Ich interessiere mich aber für dich. Angeblich bist du so stark wie ein wilder Stier und hast zwei kräftige, kampferfahrene Burschen aufs Kreuz gelegt.«


  »Ich musste mich nicht verausgaben… Sie sind einfach gegeneinander geprallt.«


  Mehi packte den Feurigen am Arm und zwang ihn, zu ihm hochzublicken.


  »Ich mag keine dummen Späße, Junge.«


  »Lasst mich sofort los.«


  Die dunklen Augen des Feurigen funkelten so gefährlich, dass Mehi die Hände von ihm nahm und einen Schritt zurückwich.


  Der Feurige sah einen kleinen Mann mit rundem Gesicht und tiefschwarzem Haar. Er hatte wulstige Lippen, dicke Hände und Füße und einen großen, kräftigen Rumpf. Der Offizier schien sehr selbstsicher zu sein, und seine dunkelbraunen Augen blickten äußerst hochmütig drein.


  »Würdest du es wagen, dich mit mir anzulegen?«


  »Ich will nur meine Ruhe haben.«


  »Einverstanden, mein Junge. Wo ist mein Schild?«


  »Ich arbeite daran.«


  »Zeig es mir.«


  Der Feurige kam dem Befehl nach.


  »Es fehlen noch Nägel und Metallbeschläge. Das Schild soll von einer solchen Festigkeit sein, dass selbst die besten Soldaten staunen.«


  »Ich tu, was ich kann.«


  »Hast du keine Lust, die Gerberei gegen das Heer einzutauschen? So wie du gebaut bist, würde man dich sofort nehmen.«


  »Für mich hat das Soldatenleben keinen großen Reiz.«


  »Du täuschst dich, es hat viele Vorteile.«


  »Für Euch vielleicht, nicht für mich.«


  »Du bist jung und viel zu stürmisch, mein Freund! Unter mir würdest du ein bisschen Schliff bekommen.«


  »Den gebe ich lieber dem Leder.«


  »Solltest du doch zur Vernunft kommen, so begib dich zur Hauptkaserne von Theben und berufe dich auf Leutnant Mehi.


  Und jetzt beende so schnell wie möglich meinen Schild. Ich schick morgen einen Soldaten vorbei, der ihn abholt.«


  Kaum war der Offizier verschwunden, tauchte der Meister in der Werkstatt auf.


  »Ist alles gut gegangen, Feuriger?«


  »Freunde werden wir nicht.«


  »Dieser Mehi ist ein sehr einflussreicher Mann… Er ist ungeheuer ehrgeizig und wird Gerüchten zufolge bald eine hohe Auszeichnung erhalten. Hast du seinen Schild fertig?«


  »Wenn Ihr wollt, mache ich ihn heute Nacht fertig.«


  »Mehi sollte man besser nicht verärgern.«


  »Morgen Abend bin ich sowieso mit allem fertig und kann den Lederbeutel kaufen.«


  »Ich weiß, ich weiß… Darüber unterhalten wir uns noch.«


  


  Als der Feurige aufwachte, schlief die Cousine des Gerbers bäuchlings an seiner Seite. Er bewunderte einen Augenblick lang den herrlichen Hintern, der ihm so große Lust verschafft hatte, dann folgte sein Blick den ersten Sonnenstrahlen, die durch die Schilfrohrwand fielen und zwei Gegenstände auf dem Boden in helles Licht tauchten: einen Lederbeutel und ein Lederetui.


  Der Feurige stand auf, um sie zu befühlen: allerfeinste Qualität.


  »Gefallen sie dir?« hörte er die Cousine verschlafen und mit leicht verärgerter Stimme fragen.


  »Zwei kleine Wunder.«


  »Wie meine Brüste?«


  »Sozusagen.«


  »Mein Vetter schenkt sie dir.«


  »Falsch, meine Süße: Ich hab sie mir mit meiner Hände Arbeit verdient.«


  »Wann heiraten wir?«


  »Was versprichst du dir davon?«


  »Einiges, du sollst doch mal die Gerberei übernehmen!«


  Der Feurige belohnte sie mit einem Klaps auf die Pobacken.


  »Geh schnell zu meinem Vetter und komm noch schneller wieder zurück«, hauchte sie mit schmachtender Stimme.


  


  Der Schweigsame hatte die Baustelle bei Tagesanbruch verlassen. Am Tag zuvor war er mit dem Haus für einen Konditor aus Theben, seine zweite Frau und ihre beiden Kinder fertig geworden. Der Vertrag war erfüllt, und er konnte das Ostufer verlassen, die Fähre nehmen und zur Stätte der Wahrheit aufbrechen.


  Immer wieder war er versucht gewesen, zum Garten zu stürzen, um Ubechet ein letztes Mal zu sehen. Aber hätte es die Qual und den Trennungsschmerz nicht nur verschlimmert?


  Der Schweigsame hatte sich in seine Arbeit vertieft, um nicht mehr an sie denken zu müssen, aber ihr Gesicht blieb ihm vor Augen. Nicht mehr mit ihr zu reden, stellte ihn auf eine harte Probe, und es war höchste Zeit, dass er die Stadt verließ. Noch ein paar Tage, und er wäre vielleicht nicht mehr dazu in der Lage.


  Die morgendliche Brise roch angenehm würzig. Die schwer beladene Fähre überquerte den Nil schräg zum Wind und zur Strömung. Schlaftrunken begrüßten die Passagiere den Tag.


  Der Schweigsame sprang als Erster ans Ufer, kletterte den kleinen Hang hoch und blieb abrupt stehen.


  Unter einer Palme saß Ubechet.


  Er stürzte auf sie zu und streckte ihr die Hand hin, um ihr beim Aufstehen zu helfen.


  »Ich komme mit dir«, erklärte sie.


  14


  Der Gerber ließ sein Stück Brot fallen und rannte dem Feurigen hinterher.


  »Wohin gehst du?«


  »Ich habe anständig gearbeitet, du hast mich anständig bezahlt, und jetzt ziehe ich weiter!«


  »Aber das ist doch Unsinn! Gefällt dir meine Cousine nicht?«


  »Sie hat einen prachtvollen Hintern und ein Spatzenhirn.«


  »Möchtest du nicht mein Nachfolger werden?«


  »In deinem Alter solltest du gelernt haben, die Ohren aufzusperren. Ich habe, was ich haben wollte, und mache mich nun, wie abgesprochen, wieder auf den Weg.«


  »Überlege es dir gut, Feuriger!«


  »Auf Wiedersehen!«


  Der junge Mann, für den es die Gerberei schon nicht mehr gab, machte sich Gedanken, wie er das notwendige Holz für den Stuhl auftreiben sollte. Er hätte das hübsche Lederetui zum Tausch anbieten können, aber er wollte sich nicht davon trennen. Wäre es nicht ein weiterer Trumpf, den er an der Pforte zur Stätte der Wahrheit ausspielen könnte?


  Er musste sich bei einem Tischler Arbeit suchen und durfte seine Zeit nicht länger bei dem Gerber vertrödeln.


  Am Vormittag stellte sich der junge Mann dann einem Tischlermeister vor, der ungefähr zwanzig Lehrlinge und ebenso viele Fachkräfte beschäftigte und einfache, aber solide Möbel herstellte. Der Meister, ein Mann von ungefähr sechzig Jahren, war kräftig, trug einen kleinen Bart auf der Oberlippe und machte keinen sehr umgänglichen Eindruck.


  »Wie heißt du?«


  »Man nennt mich den Feurigen.«


  »Berufserfahrung?«


  »Als Bauer und Gerber.«


  »Hat man dich entlassen.«


  »Nein, ich bin von selbst gegangen.«


  »Aus welchen Gründen.«


  »Das ist meine Sache.«


  »Meine auch, mein Junge. Wenn du dich weigerst, meine Fragen zu beantworten, kannst du gleich wieder gehen.«


  Der streitsüchtige Ton des Tischlers gefiel dem Feurigen; er hatte Lust auf ein kleines Scharmützel.


  »Mein Vater ist ebenso engstirnig wie lasch, und der Gerber, bei dem ich gearbeitet habe, ein Jasager ohne Format. Beide hätten gerne einen Nachfolger gehabt, aber ich bin auf der Suche nach einem besseren Lehrmeister.«


  Der Tischler hielt mit seinem Erstaunen nicht hinter dem Berg.


  »Wie alt bist du überhaupt?«


  »Sechzehn. Gewöhnlich schätzen mich die Leute aber wegen meiner Statur für älter. Was ist, stellt Ihr mich nun ein, oder soll ich’s anderswo versuchen?«


  »Was suchst du denn genau?«


  »Ich möchte so lange arbeiten, wie ich brauche, um das Holz für einen Sessel und einen Klappstuhl zu erwerben, aber es soll so schnell wie möglich gehen.«


  »Du kennst die Preise?«


  »Für einen Faulen, der sich kein Bein ausreißt, sind es fünf Monate Arbeit. Für mich nicht mehr als einen Monat.«


  »Du schläfst wohl nie?«


  »So wenig wie möglich, schließlich will ich schnell fertig werden.«


  »Und dann?«


  »Wenn ich habe, was ich will, ziehe ich wieder weiter.«


  »Du möchtest den Beruf nicht wirklich erlernen?«


  »Ich hab Euch alles gesagt. Ihr müsst Euch entscheiden.«


  »Du bist ein komischer Kauz… Hier führe ich das Regiment, und ich mag keine Quertreiber. Wenn du gewillt bist, dich anzupassen, können wir einen Versuch wagen.«


  »Kann ich gleich anfangen?«


  »Da du Holz brauchst, kannst du dir selbst welches schlagen.


  Mein Holzfäller wird dir zeigen, wie man mit der Axt umgeht.«


  


  Auf einem Weg, der sie an Weizenfeldern, Palmenhainen und kleinen Sykomorenwäldern vorbeiführte, näherten sich Ubechet und der Schweigsame langsam der Stätte der Wahrheit.


  »Es ist kein Dorf wie die andern«, erklärte er ihr. »Sie werden dich nicht reinlassen.«


  »Außer wir leben unter demselben Dach und werden Mann und Frau.«


  Er blieb stehen und nahm sie in die Arme.


  »Willst du das… Willst du das wirklich?«


  »Zweifelst du daran?«


  Nie war die Luft so belebend, der Himmel so klar, die Sonne so hell gewesen. Aber der Schweigsame wusste, dass dieses Glück nur von kurzer Dauer sein würde.


  »Die anderen Frauen werden dir das Leben schwer machen und dich vertreiben. Ich will versuchen, sie freundlich zu stimmen und ihnen klarmachen, dass du nicht nur als meine Frau mitgekommen bist, sondern auch mit dem Werk der Stätte der Wahrheit vertraut bist, aber…«


  »Das wird nicht nötig sein.«


  Ubechet gab also auf? Hatte sie begriffen, dass ihr Wunsch utopisch war?


  »Das wird nicht nötig sein«, wiederholte sie ruhig und entschlossen, »ich habe nämlich selbst den Ruf vernommen.«


  »Und wie?«


  »Ich betrachtete die Westliche Bergspitze. Dort herrscht die Göttin der Stille. Schützt sie nicht die verbotenen Täler mit den unsterblichen Seelen der Pharaonen und ihrer Gattinnen? Ist sie nicht auch die geheime Schutzgöttin der Handwerker dieser Stätte der Wahrheit? Ihre Stimme hat sich mit dem Wind vermischt, sie hat mein Herz weit gemacht. Ich weiß, dass ich mein Leben damit verbringen werde, sie zu entdecken, sie kennen zu lernen und ihr zu dienen. Und es gibt nur einen Ort, wo ich diese Aufgabe erfüllen kann.«


  »Ich werde dich nach Kräften unterstützen, Ubechet, und nicht ohne dich durch das Tor der Siedlung gehen.«


  Hand in Hand, den Blick auf die Westliche Bergspitze gerichtet, gingen sie ihrem Ziel entgegen. Die Bande der Liebe machte sie unzertrennlich. Sie suchten das gleiche Leben, nach all seinen Erfahrungen, von den materiellen bis zu den geistigen. Und sie wollten, ohne zu klagen, ohne ein Wort des Bedauerns die Prüfungen über sich ergehen lassen; selbst das Schreckgespenst eines Fehlschlags würde sie nicht entmutigen.


  Zwei Wege führten zur Stätte der Wahrheit. Der erste ging beim Ramesseum ab, dem Haus der Millionen Jahre von Ramses dem Großen, aber er war ständig von Soldaten versperrt, die nur Handwerker aus der Stätte der Wahrheit durchließen. Für diejenigen, die versuchen wollten, in die Siedlung zu gelangen, war der zweite Weg die einzige Möglichkeit.


  Ubechet und der Schweigsame sahen zur ihrer Rechten den Tempel von Amenophis, Sohn des Habu, einem Weisen, der Amenophis dem Dritten treu gedient hatte, dessen riesiger Palast nicht weit entfernt davon lag, und zu ihrer Linken den Hügel von Djeme, in dem die alten Götter begraben waren.


  Danach verließen sie das fruchtbare Land und betraten die Wüste.


  Die erste von fünf Befestigungsmauern markierte die Grenze des heiligen Bezirks, der zum »großen und edlen Grab der Millionen Jahre von West-Theben« gehörte. Dieser kurz »das Grab« genannten Einrichtung unterstanden alle Arbeiter, die die Wohnstätten der Ewigkeit für die Pharaonen und ihre Gattinnen aus dem Stein zu hauen und zu schmücken hatten, und ihr Gebiet umfasste neben der eigentlichen Stätte der Wahrheit das Tal der Könige und das der Königinnen.


  Ubechet wurde bewusst, dass sie sich in eine andere Welt begab, die gleichzeitig nahe und unendlich fern war, eine Welt, in der die Menschen zwar auch litten, sich liebten und ihre Alltagssorgen hatten, außerdem aber vor der Aufgabe standen, der Ewigkeit Form zu geben wie einem Baustoff.


  Seit sie den Ruf vernommen hatte, sah Ubechet den Schweigsamen mit anderen Augen. Sein ganzes Wesen war von dem faszinierenden Wunsch beseelt, schöpferisch tätig zu sein, doch er benötigte Werkzeuge, um ihn verwirklichen zu können.


  Die Wachen blickten nicht freundlicher als sonst.


  »Eure Passierscheine.«


  »Wir haben keine.«


  »Dann geht dahin zurück, wo ihr hergekommen seid.«


  »Ich bin der Schweigsame, der Sohn von Neb dem


  Vollendeten, Vorsteher einer Mannschaft an der Stätte der Wahrheit. Sagt meinem Vater, dass ich von meiner Reise zurück bin und dass ich mit meiner Frau in die Siedlung zurückkehren möchte.«


  »Ah… ich muss den Obersten benachrichtigen. Wartet hier.«


  Die Wachen beauftragten einen Kollegen, mit diesem Ersuchen zur zweiten Befestigung zu gehen; und von Befestigung zu Befestigung spielte sich die gleiche Szene ab bis hin zur Amtsstube des Obersten Wächters Sobek. Er gestattete dem Paar, die »fünf Mauern« zu passieren, um vor ihn zu treten.


  Seine abweisende Miene verriet Ubechet und dem Schweigsamen, dass die Partie noch längst nicht gewonnen war.


  »Eure Geschichte kommt mir verdächtig vor«, erklärte Sobek überheblich. »Solltet Ihr mich belogen haben, wird Euch das teuer zu stehen kommen.«
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  Der Oberste Wächter forderte seine Gäste nicht auf, Platz zu nehmen. Er hatte schlecht geschlafen, ein Bohnengericht samt Soße lag ihm schwer im Magen; er wetterte gegen die Hitze und ertrug nicht die geringste Widerrede.


  »Ihr kennt doch Neb den Vollendeten?« fragte der Schweigsame ruhig.


  »Hältst du mich für einen Dummkopf? Du bist derjenige, den ich nicht kenne! Neb der Vollendete hat keinen Sohn.«


  »Keinen leiblichen Sohn, das stimmt.«


  »Was erzählst du da…«


  »Meine Eltern sind tot, der Vollendete hat mich adoptiert. In den Augen der Handwerker bin ich sein Sohn. Da Ihr wahrscheinlich noch nicht lange hier seid, hört Ihr zum ersten Mal von mir.« Sobek schlug sich mit der Innenfläche seiner rechten Hand gegen die Stirn.


  »Immer diese Geschichten, diese Geheimnisse… Wie soll da einer durchblicken. Ich darf das Dorf nicht betreten!«


  »Lasst mich mit dem Wachposten am Haupteingang sprechen. Er sagt meinem Vater Bescheid…«


  »Gut… Aber wer ist sie?«


  »Ubechet, meine Frau.«


  »Und sie ist die Tochter von wem?«


  »Von einem Baumeister auf dem Ostufer.«


  »Aha… Sie wohnt also nicht im Dorf!«


  »Noch nicht, aber sie wird dort mit mir zusammenwohnen.«


  Sobek richtete einen anklagenden Zeigefinger auf den Schweigsamen.


  »Könnt Ihr beweisen, dass Ihr verheiratet seid?«


  »Ihr wisst doch selbst, dass man dazu keine Papiere braucht.«


  »Und ich weiß, dass Ihr unter demselben Dach leben müsst…


  Wo ist es, dieses Dach?«


  »Wenn Ihr uns erlaubt, ins Viertel der Hilfskräfte zu gehen, kann ich es Euch zeigen.«


  »Gehen wir.«


  Einigen Handwerkern, die zu den Hilfskräften der Bruderschaft gehörten, hatte man erlaubt, sich außerhalb der Umfriedung der Siedlung eine bescheidene Bleibe zu zimmern.


  Einer davon war Obed der Schmied, ein kurzbeiniger, bärtiger Syrer von ungefähr vierzig Jahren, der über kräftige Arme verfügte. Er stellte Metallwerkzeuge her und reparierte sie.


  Als er den Schweigsamen sah, kam Obed aus seiner Schmiede und stürzte sich auf ihn, um ihm eine so stürmische Umarmung angedeihen zu lassen, dass er den jungen Mann beinahe umgeworfen hätte.


  »Endlich bist du wieder da! Habe ich es doch gewusst, dass du nicht verloren gehen würdest. Dem Schreiber Ramose geht es nicht besonders gut, und dein Vater ist schon ganz verzweifelt.«


  Sobek unterbrach ihn verärgert.


  »Du nimmst mich wohl auf den Arm! Dieses Haus gehört Obed, nicht dir.«


  Der Schmied schaltete sich ein.


  »Gibt es ein Problem, Oberster?«


  »Der Kerl hier behauptet, mit dieser Frau verheiratet zu sein, aber die beiden haben kein gemeinsames Dach.«


  Obed betrachtete Ubechet.


  »Bei allen Göttern des Himmels und der Erde, was für eine Schönheit! Ich würde keine Sekunde zögern, wenn sie mich heiraten wollte. Du bist nicht auf dem Laufenden, Oberster. Ich habe diesem jungen Paar ein Zimmer überlassen, damit sie vor aller Augen hier einziehen können. Sie haben also ein Zuhause und können die Ehe vollziehen.«


  Wütend suchte Sobek nach Einwänden.


  »Und wenn dieses Mädchen nicht einverstanden ist, wenn die beiden Bruder und Schwester sind, wenn…«


  »Nimm mich in die Arme«, forderte Ubechet den Schweigsamen auf, der sie hochhob und über die Schwelle des Hauses trug.


  »Ihr seid ein sehr pflichtbewusster Mann, Sobek, gratuliere«, erklärte der Ziehsohn Neb des Vollendeten. »Ubechet und ich lieben uns, wir sind Mann und Frau, und wir werden Hathor, der Göttin der Liebe, ewig dankbar sein für das Glück, das sie uns schenkt.«


  »Du wirst dich wohl nicht ans Bett stellen und einen Bericht schreiben?« fragte der Schmied den Obersten Wächter.


  Unter dem kehligen Lachen Obeds zog sich Sobek in seine Amtsstube zurück. Er wollte alles über den Schweigsamen in Erfahrung bringen. Und wenn er ihm auch nur das kleinste Vergehen nachweisen könnte, würde er ihn nicht schonen.


  


  Wie zärtlich war sie doch gewesen, diese Liebesnacht in dem kleinen Zimmer mit dem wackligen Bett! Ihre Körper waren füreinander geschaffen, und ihre Hände hatten wie von selbst die Magie des Verlangens und der Zärtlichkeit beschworen.


  »Wie herrlich ist doch diese Stunde«, sagte der Schweigsame, als die Sonne aufging. Welche Göttin könnte sie ewig währen lassen?


  »Ich habe an deiner Seite geschlafen, Liebster, deine Hand lag auf mir, und ich bin deine Frau geworden. Gehe nie weder weg, nichts und niemand darf uns mehr trennen.«


  Der Schweigsame umarmte sie, als ihn ein Geräusch zusammenfahren ließ.


  »Wenn das Brautpaar wach ist«, ließ sich der Schmied mit dröhnender Stimme vernehmen, »bringe ich euch eine kleine Stärkung.«


  Milch, warmes Fladenbrot, frischer Käse, Feigen… Ein wahres Festessen!


  »Deine Frau ist schön wie eine Göttin, Schweigsamer, und sie besteht bestimmt nur aus guten Eigenschaften, aber… hast du ihr auch gesagt, dass du sie nicht in ein irdisches Paradies führst? Die Siedlung ist eine Welt für sich, neue Gesichter sind dort nicht willkommen, vor allem nicht, wenn sie die anderen in den Schatten stellen könnten.«


  »Mein Mann hat mir nichts verheimlicht«, sagte Ubechet.


  »Ah… Und Ihr habt keine Angst?«


  »Ich habe wie er den Ruf vernommen.«


  »Schön… Ich brauche euch also nicht zu warnen. Ich an eurer Stelle würde die Stätte der Wahrheit vergessen und mich auf dem Ostufer niederlassen, um dort das Leben zu genießen… Na ja, jedem das seine.«


  »Mein Lendenschurz hat schon bessere Zeiten gesehen«, klagte der Schweigsame. »Du machst mit deinem neuen Kleid einen sehr viel besseren Eindruck.«


  »Ich hoffe, das Gericht urteilt nicht nur nach dem Äußeren.«


  »Ehrlich gesagt, ich hab keine Ahnung, welche Kriterien sie anwenden, ich weiß nicht einmal, wer dazugehört.«


  »Wirst du Angst haben?«


  »Ich habe nur Angst, es nicht zu schaffen und dich zu enttäuschen, mich meines Vaters nicht würdig zu erweisen…«


  »Ich habe auch Angst. Aber ich weiß, dass wir gar keine andere Wahl haben, dass wir die Wahrheit sagen müssen und uns nur so darstellen können, wie wir sind.«


  »Es gibt da noch eine Sache, die mich beunruhigt: Ich erfülle die materiellen Voraussetzungen, um mich zu bewerben, aber was erwarten sie von dir?«


  »Wir werden sehen.«


  Der Schmied rief den Schweigsamen.


  »Hier sind die Sachen, die du mir vor ein paar Jahren bei deinem Aufbruch anvertraut hast«, sagte Obed und gab ihm einen Lederbeutel, einen Klappstuhl und hochwertiges Holz für einen Sessel. »Etwas würde ich aber noch gern wissen…


  Warum bist du damals nicht vor dem Gericht erschienen, wo du doch als der Ziehsohn eines allgemein geschätzten Handwerkers alle Voraussetzungen erfüllt hattest.«


  »Weil ich den Ruf nicht vernommen hatte.«


  »Und um ihn zu vernehmen, bist du so lange herumgereist?«


  »Ja, und schließlich habe ich dann bemerkt, dass er ganz nahe war, so nahe und so laut, dass ich taube Ohren bekommen habe.«


  Der Schmied seufzte.


  »Ich weiß deine Offenheit zu schätzen, aber mir ist das alles ziemlich schleierhaft… Auf jeden Fall wünsche ich dir viel Glück.«


  Es war ein wolkenloser Morgen, und die Hitze erschlug sie beinahe. Das Paar ging zur Hauptwache, wo ein besser gelaunter Sobek sein Frühstück einnahm.


  »Ich sehe keinen Grund, Euch einzusperren«, bedauerte er.


  »Also raus hier! Begebt Euch zum nördlichen Tor.«


  Der Schweigsame und Ubechet gehorchten. Die Mauern, die das Dorf umgaben, schienen unüberwindlich.


  Links von dem verschlossenen Tor stand einer der beiden Männer, die von vier Uhr morgens bis vier Uhr nachmittags Wache hielten. Er hatte einen großen Stab in der Hand und verfügte über einen Verschlag, der ihn vor der Sonne schützte; auch er durfte die Schwelle nicht überschreiten. Wie sein Kamerad lebte er auf fruchtbarem Gebiet, fern von der Stätte der Wahrheit.


  Der in allen Kampfarten erfahrene Wächter mit seinem riesigen Schädel und seinen mächtigen Schultern bekam nur ein bescheidenes Gehalt, das er aber durch die Gelder aufbesserte, die ihm zugeschoben wurden, wenn er bei Handelsvereinbarungen als Zeuge diente.


  »Ich heiße der Schweigsame und bin der Sohn von Neb dem Vollendeten. Meine Gattin Ubechet hat wie ich den Ruf vernommen, und wir bitten dich, das Tor zu öffnen.«


  »Es ist Euch nicht gestattet einzutreten.«
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  Der Holzfäller hatte eine Haut wie gegerbtes Leder und kaute unablässig Ligusterblätter. Vor ihm und dem Feurigen sprangen ungefähr zehn Ziegen herum, angeführt von einer älteren, die anscheinend den Weg kannte.


  »Gehen wir nun Holz fällen oder Ziegen hüten?«


  »Nicht so ungeduldig, mein Junge; ich sehe schon, du kennst dich in diesem Beruf nicht aus. Dank meiner Ziegen kann ich viel Zeit und Energie sparen.«


  Das alte Leittier entdeckte an der Grenze zur Wüste eine Akazie und machte sich an die Blätter in ihrer Reichweite.


  Auch ihre Artgenossinnen konnten einem solchen


  Leckerbissen nicht widerstehen und stürzten sich auf den Baum.


  »Da drüben können wir uns hinsetzen, im Schatten der Palme, während die Ziegen für uns arbeiten. Ich hab Brot, Zwiebeln und einen Schlauch mit frischem Wasser dabei.«


  »Ich will mich aber nicht setzen, sondern Holz fällen, und zwar so viel wie möglich.«


  »Und was willst du damit?«


  »Es muss zumindest für einen Sessel reichen.«


  »Hast du ein Haus, das du möblieren willst?«


  »Ich brauche nur das Holz.«


  »Du behältst deine kleinen Geheimnisse für dich, recht hast du. Je weniger man erzählt, desto besser. Ich bin zweimal geschieden, nur weil ich zu vertrauensselig war. Meine Ehen haben mich an den Bettelstab gebracht, und jetzt muss ich auf meine alten Tage noch als Holzfäller für einen Tischler arbeiten.«


  »Wann fangen wir an?«


  »Schau dir diese fleißigen Tierchen an und sei ihnen dankbar.«


  Die Ziegen standen auf den Hinterbeinen und entlaubten den Baum mit großer Geschwindigkeit. Als sie alles verschlungen hatten, was sie erreichen konnten, kam ihnen der Holzfäller zu Hilfe. Er befestigte an den oberen Ästen ein Seil und zog sie auf die Höhe der Vierbeiner herunter, die fröhlich weiterschmausten.


  »Sie haben gute Arbeit geleistet, schau her, mein Junge!


  Dieser Akazienbaum ist vollständig entrindet; jetzt sind wir dran.«


  Der Feurige bekam eine Axt mit Holzgriff und


  bogenförmiger Bronzeklinge. Mit gezielten, kleinen Schwüngen schlug er die Zweige ab, um sich dann, ohne eine Pause einzulegen, mit ganzer Kraft dem Baum zu widmen.


  Dem Holzfäller verschlug es die Sprache. Der junge Mann schien nicht nur unermüdlich zu sein, er besaß auch genau den richtigen Schwung, als hätte er sein Leben lang nichts anderes gemacht.


  »Du bist mir zu schnell… Mit diesem Tempo schadest du nur dir und den anderen.«


  »Beruhige dich, ich will nicht Holzfäller werden. Wenn ich fertig bin, sollen sich deine Ziegen einen anderen Baum aussuchen.«


  »Der Meister hat gesagt…«


  »Ich schwinge hier die Axt, nicht der Meister.«


  Der Holzfäller hielt es für klüger, jeden Ärger zu vermeiden.


  Die Ziegen machten sich also auf die Suche nach einem neuen Festmahl, während er seine wohlverdiente Ruhe genoss und der Feurige seine zweite Akazie fällte.


  Der Schweigsame und Ubechet warteten schon seit drei Tagen. Obed der Schmied brachte ihnen bescheidene Mahlzeiten, ohne je eine Bemerkung fallen zu lassen, als hätte man ihm absolutes Stillschweigen auferlegt. Auch der Oberste Wächter Sobek ging an ihnen vorbei, ohne sie anzusprechen.


  Sie beobachteten den Zug der Lastesel, die mit Lebensmitteln und Material eintrafen und unter den wachsamen Augen der Torwachen entladen wurden. Und sie sahen den Hilfskräften zu, die sich um das leibliche Wohl der Bewohner der Stätte der Wahrheit kümmerten.


  »Ist es das gleiche Verfahren wie immer?« fragte Ubechet.


  »Ich weiß es nicht. Die drinnen entscheiden nach ihrem eigenen Gutdünken.«


  »Mit dir zusammen macht das Warten Spaß, außerdem ist dieser Ort so magisch, dass die Zeit wie Honig vergeht.«


  Der Schweigsame teilte die Gelassenheit seiner Gefährtin.


  Mit ihr an seiner Seite war er gegen alle Schicksalsschläge gefeit. Wenn das Gericht glaubte, es könne sie zermürben, befand es sich auf dem Holzweg. Einfach nur hier zu sein, mitten in der Wüste, umgeben von diesem wilden Felsgebirge, das von der majestätischen Westlichen Bergspitze überragt wurde, in nächster Nähe von diesen Menschen, die für die Ewigkeit arbeiteten und im Besitz des innersten Geheimnisses der Materie waren – war das nicht schon das höchste Glück?


  Als der dritte Tag zu Ende ging und die Sonne am Horizont versank, kam eine Torwache zu ihnen.


  »Schweigsamer, willst du immer noch in die Bruderschaft der Stätte der Wahrheit aufgenommen werden?«


  »An meinem Entschluss hat sich nichts geändert.«


  »Und du, Ubechet?«


  »An meinem ebenso wenig.«


  »Ich bin zusammen mit meinem Kollegen für die Post zuständig. Möchtet ihr, bevor ihr vor das Gericht tretet, noch jemandem schreiben, der Euch nahe steht?«


  Der Schweigsame schüttelte verneinend den Kopf, und seine Frau tat es ihm nach, nicht ohne an ihren Vater zu denken, der ihren Entschluss nie begreifen würde.


  »Dann folgt mir.«


  Die Nacht brach schnell herein. Die Hilfsarbeiter waren zu ihren Familien in der Ebene gegangen, und die im Dunkeln liegende Siedlung vermittelte den Eindruck, unbewohnt zu sein.


  Trotz ihrer Entschlossenheit fühlte sich Ubechet beklommen.


  Mit den letzten Strahlen der untergehenden Sonne war auch der Zauber des Ortes einem unbestimmbaren Gefühl der Bedrückung gewichen.


  Das Paar folgte dem Wachmann und blieb dann einen Meter vor dem nördlichen Tor stehen, dem Haupteingang zur Stätte der Wahrheit.


  »Wartet hier.«


  Der Schweigsame drückte seiner Frau die Hand.


  Der Wachmann kauerte nieder, zündete eine Fackel an und schien das Paar nicht mehr zu beachten. Wanderfalken tummelten sich im rotgoldenen Licht des Abendhimmels.


  Das Tor öffnete sich einen Spalt.


  Darin erschien ein alter Mann mit einer schweren, schwarzen Perücke und einem langen weißen Lendenschurz, der in der rechten Hand einen knorrigen Stab hielt. Der Schweigsame glaubte, einen Steinmetz zu erkennen, der als ziemlich unwirsch galt und den man besser in Ruhe ließ.


  »Wer seid Ihr, und wie kommt Ihr dazu, die Ruhe der Stätte der Wahrheit zu stören?«


  »Ich bin der Schweigsame, der Sohn Neb des Vollendeten, und das ist meine Gattin Ubechet.«


  »Seid Ihr dem Gericht bekannt?«


  »Wir möchten ein Gesuch einreichen.«


  »Wie lautet es?«


  »In die Bruderschaft aufgenommen zu werden und an der Stätte der Wahrheit zu leben.«


  »Erfüllst du die Voraussetzungen?«


  Der Schweigsame zeigte den Lederbeutel, den Klappstuhl und das Holz für den Sessel. Der Mann prüfte alles, ohne sich zu äußern.


  »Und du, Ubechet?«


  »Ich hab den Ruf der Westlichen Bergspitze vernommen.«


  Der Mann mit dem Stab dachte eine Weile nach, als wollte er ihre Antwort abwägen.


  »Schwört bei Pharaos Namen, dass Ihr nichts von dem, was Ihr seht und hört, je weitererzählen werdet.«


  Das Paar leistete den Eid.


  »Wenn Ihr Euer Wort brecht, sollen Euch die Geister der Hölle in alle Ewigkeit peinigen! Tretet in meine Fußstapfen.«


  Der Schweigsame und nach ihm Ubechet folgten dem Mann mit dem Stab und glitten durch den Spalt in der Pforte. Auf der anderen Seite erahnten sie eine kleine Straße mit Häusern, hatten aber keine Zeit, dieses mysteriöse Universum mit Blicken zu erkunden, denn sie mussten auf die linke Seite wechseln, wo sie auf ein Portal stießen, vor dem zwei Handwerker standen.


  Die Dunkelheit hinderte sie daran, ihre Gesichter zu erkennen.


  Einer von ihnen trat vor und ergriff Ubechet am Handgelenk.


  Der Schweigsame fragte sofort:


  »Wohin führst du sie?«


  »Wenn du dich nicht unseren Gesetzen unterwirfst, kannst du das Dorf sofort verlassen.«


  »Hab Vertrauen!« sagte Ubechet.


  Der Handwerker entfernte sich mit der jungen Frau.


  Auf dem Schweigsamen lastete die Einsamkeit, und er fürchtete sich vor den Prüfungen, die ihn erwarteten. Er hatte gehofft, man würde sie nicht trennen, und sie könnten sich gegenseitig Mut machen, wenn sie vor das Gericht traten. Jetzt musste er sich ihm allein stellen.


  »Es ist soweit«, verkündete der Mann mit dem Stab.
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  Vier Akazien.


  Während der Holzfäller staunend zuschaute, hatte der Feurige in einer Rekordzeit vier Akazien zugeschnitten, und als der Holzfäller dem Tischler stammelnd davon berichtete, musste er ihm wohl oder übel glauben, da die Stöße ja vor seiner Werkstatt lagen. Der junge Mann hatte gelernt, mit der Säge umzugehen, er hatte die größten Stücke der Länge nach durchgesägt und Bretter erhalten, die selbst einem erfahrenen Tischler zur Ehre gereicht hätten.


  Ohne auf das Gespräch zwischen dem Holzfäller und dem Tischler zu achten, betrachtete der Feurige die fertigen Waren: Griffe von Fächern, Kämme, kleine Schalen und zierliche Möbelstücke, Truhen und Hocker.


  Der Tischler kam auf den jungen Mann zu.


  »Ich habe dir genaue Anweisungen gegeben, du hast dich aber nicht darum gekümmert. Weißt du, dass man für jeden Baum, den man fällt, eine Genehmigung haben muss? Ich werde für deinen Übereifer zur Rechenschaft gezogen werden!«


  »Das ist Euer Problem, Meister. Ich habe Euch einen Vorsprung verschafft, außerdem spart Ihr so Arbeitslohn. Wie viele Bäume muss ich noch zurechtschneiden, bis ich das Holz zusammen habe, das ich brauche.«


  »Deine Laufbahn als Holzfäller ist beendet.«


  »Ihr feuert mich!«


  »Es wäre zweifellos das beste, aber wenn ich mich recht erinnere, musst du noch lernen, wie man einen Klappstuhl und einen Sessel baut.«


  »Ihr habt ein gutes Gedächtnis.«


  »Man stürmt nicht in eine Werkstatt wie ein Stier in die Koppel.


  Dort arbeiten schon seit Jahren Fachleute, die auf jedes kleinste Detail achten. Und die Lehrlinge wissen, dass sie gehorchen und sich anständig benehmen müssen. Ich befürchte, all das wird dir ziemlich schwer fallen.«


  »Versuchen wir es.«


  »Ich sag’s dir gleich: Bei der ersten Unbotmäßigkeit gehst du.«


  Der Meister und sein Angestellter gaben sich die Hand.


  »Kann ich gleich anfangen?«


  »Das hat Zeit bis morgen, du…«


  »Ich habe keine Zeit zu verlieren.«


  Als der Tischler den Feurigen in seiner Werkstatt vorstellte, breitete sich eine eisige Atmosphäre unter den Arbeitern aus.


  


  Der Neuankömmling sah nur verschlossene Gesichter, die ihm bedeuteten, dass er nicht willkommen war.


  »Ich bitte Euch, nehmt ihn als Lehrling an«, erklärte der Meister. »Er wird Euch bei Arbeiten helfen, mit denen Ihr im Verzug seid; er steht jedem zur Verfügung, der ihn braucht.«


  »Was kann er?« fragte der Vorarbeiter.


  »Etwas lernen«, antwortete der junge Mann. »Wer möchte es mit mir versuchen?«


  »Da, nimm.«


  Der Meister hielt dem Feurigen eine Dechsel hin, ein kleines Werkzeug mit einem Holzgriff, dessen Blatt quer zum Griff stand; die bronzene Klinge war mit einem schmalen Lederriemen befestigt.


  »Zeig uns, was du kannst«, befahl er mit spitzem Ton.


  Der Feurige prüfte das Blatt, fuhr mit dem Finger über die Klinge und schaute sich dann lange in der Werkstatt um, als wolle er von ihr Besitz ergreifen. Einen Augenblick lang blieb sein Blick an einem Holzklotz hängen, dann aber nahm er ein Brett, das er mit Hilfe eines Dachsbeils glatt hobelte.


  »Wer hat dir das beigebracht?« wunderte sich der Meister.


  »Ein Werkzeug muss zu dem Material passen, das mit ihm bearbeitet werden soll. Und das hier ist zum Hobeln, stimmt’s?«


  »Du bist kein Anfänger…«


  »Bislang ging es immer ohne andere, und ich frage mich, ob es nicht auch weiterhin geht. Könnt Ihr mir noch etwas anderes zeigen?«


  Der Meister bedeutete den Handwerkern zu verschwinden.


  »Wer bist du eigentlich, mein Junge?«


  »Ich wüßte gern, wie man einen Klappstuhl herstellt.«


  »Hast du es auf meinen Platz abgesehen?«


  »Da könnt Ihr ganz beruhigt sein! Wenn ich habe, was ich haben will, verabschiede ich mich.«


  »Gut… Schau her.«


  Der Tischler setzte sich auf eine Bank, nahm einen Hammer in die rechte und ein Stemmeisen in die linke Hand. In ein nicht besonders breites Brett, das er sich zwischen die Knie klemmte, schnitt er Zapfenlöcher von beachtlicher Regelmäßigkeit.


  »Jetzt du.«


  Der Feurige nahm den Platz des Meisters ein und machte es ihm nach, ohne dass ihm ein einziger Fehler unterlief.


  »Ich kann nicht glauben, dass du noch nie mit Holz gearbeitet hast.«


  »Glaubt, was Ihr wollt, aber lasst uns weitermachen.«


  In der Werkstatt gab es verschiedene Arten von Äxten, Sägen, Messer und Meißel. Ohne lange zu zögern probierte der Feurige sie aus. Seine Hand war sicher, jeder Griff saß.


  Sprachlos vor Verwunderung zeigte der Tischler dem jungen Mann, was sich mit den sorgfältig zugeschnittenen Brettern machen ließ: Er stellte eine Schwalbenschwanzverbindung her und verstärkte sie mit Bolzen und Klammern. Er erklärte ihm, wie man Eckbeschläge und Aufsätze anbrachte, dann die Kunst, Dinge durch Zapfen und Zapfenlöcher miteinander zu verbinden und Verschlüsse so anzufertigen, dass sich nicht der ganze Inhalt einer Schatulle auf den Boden ergoss, wenn man sie fallen ließ, schließlich noch die Technik der vollkommenen Passung, mit der sich Behälter und Sitzmöbel herstellen ließen.


  Der Feurige begriff alles und vergaß nichts. Manchmal war er noch geschickter als sein fassungsloser Meister.


  »Du bist der geborene Tischler, mein Junge. Du wirst mit jedem Problem fertig und es zu einem Vermögen bringen.«


  »Wie viele Hocker muss ich für einen Klappstuhl machen?«


  »Zehn reichen schon… aber ich bin mir sicher, du wirst Gefallen an der Arbeit finden.«


  »Zeigt mir, wie man einen Sitz polstert.«


  »Das heben wir uns für morgen auf.«


  »Was, Ihr wollt schon aufhören?«


  Der in seiner Ehre gekränkte Handwerker holte geflochtene Pflanzenfasern hervor, um einen Schemel damit zu stopfen, der auch ein größeres Gewicht aushielt.


  Die Nacht verging wie im Flug; der Meister stellte immer größere Anforderungen an das erstaunliche Talent seines Schülers, der ihn jedoch kein einziges Mal enttäuschte.


  Als der Tischler schließlich vom Schlaf übermannt wurde, beendete der Feurige gerade seinen ersten Hocker.


  Die Arbeiter hatten ihren freien Tag und ruhten sich aus, nur der Feurige arbeitete unter einer Sykomore. Mit Holzhammer und Meißel umzugehen, machte ihm Spaß, und er vermied geschickt alle Fallen, die ihm das Holz stellte. Mit einem polierten Stein glättete er die Oberfläche des Schemels. Dank der hinzugewonnenen Erfahrung gelang ihm ein ebenso hübsches wie solides Möbelstück.


  »Bist du der Feurige?« fragte ein langgliedriges, junges Mädchen mit kurzem, schwarzem Haar.


  »Ja, der bin ich.«


  »Kann ich mich zu dir setzen?«


  »Wenn du willst.«


  Sie trug ein kurzärmeliges Hemd und einen Rock, der knapp über dem Knie endete. Ihre Haut war gebräunt, und sie lutschte an einer in Zucker getauchten Papyrusstange, während sie ihm aufreizende Blicke zuwarf.


  »Wie sagt man doch, Feuriger? Das Rauschen der


  Sykomorenblätter entspricht dem Duft des Honigs, sein Laub dem Grün von Türkisen, seine Rinde dem Steingut, und das Rot seiner Früchte soll leuchtender sein als das von Japsis.


  Sein Schatten ist kühl, doch mir ist heiß, unerträglich heiß…


  Hilfst du mir, mein Hemd auszuziehen?«


  »Ich habe zu tun.«


  Sie entledigte sich selbst des zarten Gewebes und enthüllte zwei wohlgeformte Liebesäpfel, mit denen sie sich gegen den kräftigen Schenkel des jungen Athleten schmiegte.


  »Dir gefällt wohl mein Bild von der Sykomore nicht?«


  »Wie bist du mit dem Tischler verwandt?«


  Das hübsche, taufrische Gesicht wich zurück.


  »Ich… ich bin seine Nichte.«


  »Allmählich gewöhne ich mich daran: Ein Meister nach dem anderen hat mir ein hübsches Mädchen vorbeigeschickt, damit ich auspacke und bei ihm bleibe.«


  »Du täuschst dich, ich…«


  »Erzähl mir keine Märchen. Sag deinem Onkel, ich hätte nicht gelogen und würde auch nicht beabsichtigen, Tischler zu werden. Dank seiner Hilfe habe ich in kurzer Zeit viel gelernt und bin bald im Besitz eines schönen Klappstuhls.«


  »Du bleibst also nicht hier?«


  »Ich habe etwas anderes vor.«


  »Aber deine Zukunft…«


  »Die überlass mir. Im Augenblick sehe ich ein junges Mädchen vor mir, das verdammt hübsch ist und große Lust hat.«
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  In Theben herrschte fieberhaftes Treiben, denn ein Gerücht hatte sich bestätigt: Ramses der Große kam von seinem Regierungssitz Pi-Ramses im Nildelta für ein paar Wochen nach Karnak, wo er in seinem Palast residieren würde. Einige Hofbeamte glaubten, der Herrscher wolle nur die Sommerfrische in Karnak genießen und sich vielleicht in den geschlossenen Tempel zurückziehen; andere meinten, der alte Monarch würde wichtige Beschlüsse verkünden.


  Ramses der Große regierte seit siebenundfünfzig Jahren über Ägypten und würde bald seinen achtzigsten Geburtstag feiern.


  Im Jahr 21 seiner Herrschaft hatte er mit den Hethitern einen Friedensvertrag geschlossen, der eine Ära des Friedens und Wohlstands einleitete, die den Menschen im Gedächtnis bleiben würde. Aber er hatte mehrere Schicksalsschläge hinnehmen müssen, wie den Tod seines Vaters Sethos, seiner Mutter Tuja und seiner angebeteten Gattin, der großen Königin Nefertari. Auch hatten viele seiner besten Freunde das Reich der Lebenden verlassen, und vor zwei Jahren war Kha, sein kluger, gebildeter Sohn, den er zu seinem Nachfolger bestimmt hatte, in die jenseitigen Gefilde entschwunden. Merenptah, sein zweiter Sohn, würde die schwere Aufgabe übernehmen müssen.


  In Anbetracht seines hohen Alters und der rheumatischen Beschwerden, die ihn plagten, hatte Ramses Merenptah bereits die Verwaltung der Beiden Länder von Ober- und Unterägypten überlassen, doch ohne seine Zustimmung wurde keine wichtige Entscheidung getroffen, und er unterzeichnete auch alle von seinem treuen Schreiber Ameni aufgesetzten Schriftstücke; Ameni wurde zwar immer griesgrämiger, war aber immer noch von einem ungeheuren Arbeitseifer beseelt.


  Das ägyptische Volk war überzeugt, dass durch den Pharao die Wahrheit über die Lüge triumphierte, die Übeltäter sich den Hals brachen, die Nilüberschwemmungen pünktlich eintraten und das Dunkel dem Licht wich, denn schließlich besaß der König Millionen Ohren, so dass er alle Worte hören konnte, auch wenn die Menschen sich in Kellern versteckten.


  Und leuchteten seine Augen nicht heller als Sterne? Der Kanal, der die Wassermenge des Stroms regulierte, ein riesiger Saal, in dem sich jeder ausruhen konnte, eine Befestigungsanlage mit Mauern aus himmlischem Metall, frisches Wasser während der heißen Jahreszeit, ein trockener, warmer Ort im Winter – der Pharao war der König der Herzen, weil er Ägypten grüner und wohlhabender gemacht hatte als der große Nil.


  In einer Sänfte erreichte Ramses den Palast von Karnak, wo ihn der Hohepriester des Amun, der Wesir, der Fürst der Stadt Theben und andere hohe Würdenträger empfingen, die schon ganz aufgeregt waren bei dem Gedanken, den berühmten Monarchen aus nächster Nähe zu erblicken, dessen Ruf schon längst über die Grenzen Ägyptens hinausgedrungen war. Um seinen Schutz kümmerte sich ein Leutnant derStreitwagenabteilung. Mehi hatte alles getan, um sich als sein treuer Diener zu erweisen.


  Trotz gewisser Alterserscheinungen war der Auftritt Ramses des Großen noch so eindrucksvoll wie bei seiner Krönung.


  Eine lange, leicht gebogene Nase, wohlgeformte zarte Ohren, ein ausgeprägtes Kinn und ein durchdringender Blick charakterisierten das Gesicht eines ans Herrschen gewohnten Monarchen.


  Der Palast war ein Fest für das Auge. Das Pflaster und die Mauern der von Säulen umgebenen Empfangshalle zierten Abbildungen von Lotosblüten, Papyrus, Fischen und Vögeln, die sich in herrlichen Landschaften tummelten. In Ellipsen, die die Laufbahn der Sonne symbolisierten, waren die Namen von Ramses mit blauer Farbe auf weißem Grund gemalt. Friese aus Kornblumen und Mohn schlossen die Wände ab.


  Mit einer weißen Robe und einem weißgoldenenLendenschurz bekleidet, mit Goldreifen am Handgelenk und weißen Sandalen an den Füßen nahm der Pharao auf einem Thronsessel aus vergoldetem Holz Platz, und jeder Teilnehmer dieser außerordentlichen Versammlung war sich bewusst, dass Ramses der Große das Ruder des Staatsschiffes immer noch fest in seinen Händen hielt.


  »Majestät«, sagte der Fürst von Theben, »die Stadt des Gottes Amun freut sich über Euren Besuch. Ihr, der Ihr Vater und Mutter aller Geschöpfe seid, habt durch Eure weisen Beschlüsse der Stadt viel Glück beschert. Mögen Eure Worte weiterhin unsere Herzen nähren. Ihr seid die Quelle aller Freuden, und wer sich gegen den Pharao wendet, zerstört sich selbst.«


  »Unterwegs habe ich die Berichte gelesen, die die Verwaltung meines geliebten Theben betreffen. Du bist ein guter Stadtfürst, aber du solltest dich mehr um das Wohlergehen der Bewohner des neuen Viertels kümmern.Manche Straßenarbeiten haben sich zu sehr in die Länge gezogen.«


  »Wie Ihr befehlt, Majestät, die Verzögerung wird aufgeholt.


  Darf ich Euch jetzt Leutnant Mehi für den Orden der Goldenen Kette vorschlagen? Er ist für Euren Schutz in Theben zuständig und hat an der Spitze der Streitwagenabteilung Großes vollbracht.«


  Ramses stimmte mit einer müden Handbewegung zu. Die Vergabe von Auszeichnungen und das kindische Spiel der Ehrungen – viele Würdenträger waren der Meinung, ihr Seelenheil hinge davon ab – interessierten ihn schon lange nicht mehr.


  Für Mehi war es der Startschuss zu einer glänzenden Laufbahn. Die dünne Goldkette aus den Händen des Wesirs, der damit seine Verdienste im Namen des Pharao anerkannte, bedeutete nicht nur, dass der Offizier zum Hauptmann befördert worden war, sondern auch, dass er in die höchsten Kreise der Verwaltung aufsteigen würde. Auch wenn seine wulstigen Lippen vor Zufriedenheit glänzten, war Mehi doch etwas enttäuscht von dem flüchtigen Blick, den Ramses ihm gewährt hatte, wie auch von der allzu kurzen Dauer der Zeremonie.


  »Ich habe vom Obersten Verwalter West-Thebens ein Schreiben erhalten«, verkündete der König. »Sein Inhalt ist der eigentliche Grund meines Kommens. Der Verfasser des Dokuments möge seine Beschwerden vortragen.«


  Abri, ein gutgenährter, hoher Beamter erschien vor dem Herrscher und verbeugte sich.


  »Majestät, ich möchte Eure Aufmerksamkeit auf eine etwas merkwürdige Situation lenken. Seit der Regierung Eures ruhmreichen Vorfahren Thutmosis des Ersten bilden die Handwerker der Stätte der Wahrheit eine Gemeinde für sich.


  Seit drei Jahrhunderten schlagen sie im Tal der Könige die ewigen Wohnstätten aus dem Fels. Wäre es nicht an der Zeit, diese Einrichtung zu erneuern?«


  »Was hast du ihr vorzuwerfen?«


  Die allzu direkte Frage brachte den Schreiber aus der Fassung.


  »Majestät, ich werfe ihr eigentlich nichts vor, doch diese Bruderschaft erwartet, dass wir ihr jeden Tag eine bestimmte Menge von Nahrungsmitteln liefern, was unsere Kasse schwer belastet. Wir müssen mehrere Männer für diese Aufgabe abstellen, und da die Bewohner der Stätte der Wahrheit keine Auskünfte erteilen dürfen, ist es unmöglich, ihre Arbeit zu überprüfen und entsprechend zu besteuern. Viele Beamte fragen sich, welche Rolle diese Körperschaft eigentlich spielt, deren Vorrechte von vielen als zu weitgehend erachtet werden.«


  »Was schlägst du vor?«


  Der Stadtvorsteher von West-Theben fühlte sich ermutigt fortzufahren. Offensichtlich hatte seine Beweisführung den Monarchen überzeugt.


  »Ich schlage vor, die Stätte der Wahrheit aufzulösen und die Handwerker, die dort leben, zu entlassen. Die Siedlung nimmt ja keine sehr große Fläche ein, sie könnte als Lagerstätte genutzt werden. Wir könnten so eine Menge Kosten einsparen, ganz abgesehen von den Steuern, die wir von den bislang davon befreiten Familien und Einzelpersonen erheben könnten.Das Verschwinden dieser überkommenen Einrichtung wäre für den Staat nur von Vorteil.«


  Ramses musste also nur noch ein entsprechendes Dekret erlassen, und aus dem Vorschlag würde Wirklichkeit werden.


  »Kennst du die Aufgabe der Stätte der Wahrheit?« fragte der Monarch.


  Der Stadtvorsteher wand sich.


  »Ja, Majestät… soviel ich mich erinnere, hauen sie die ewigen Wohnstätten für den regierenden Pharao, die große Gattin des Königs und die ihnen nahe Stehenden aus dem Stein.«


  »Mein eigenes Grab wurde im zweiten Jahr meiner Regierung begonnen, und du denkst wahrscheinlich, die Handwerker der Bruderschaft würden jetzt faulenzen, weil sie aufgrund meiner Langlebigkeit schon längst damit fertig sind?«


  »O nein, Majestät, ich weiß, dass sie auch andere Aufgaben haben, ich wollte damit nicht sagen, dass…«


  »Der Pharao erbaut die Stadt Gottes auf Erden, wie es seine Aufgabe ist, und erweist sich als Wohltäter durch die Arbeiten, die er den Göttern zu Ehren ausführen lässt, durch die Tempel und die Bildnisse, die er von ihnen anfertigen lässt. In Bubastis, Athribis, Pi-Ramses, Memphis, Heliopolis, Hermopolis, Abydos, Theben, Edfu, Elephantine, in Ober-und Unterägypten wird an dem Werk gearbeitet, und die Arbeit hat viele Formen. Im Mittelpunkt dieses gewaltigen Werkes steht die ewige Wohnstatt des Pharao, die von der Stätte der Wahrheit erschaffen wird. Mein Vater Sethos hatte deshalb die Erweiterung der Siedlung beschlossen, denn das Geheimnis, dem alles entspringt, ist in Wirklichkeit nicht das, was engstirnige Geister wie du für eine Grabstätte halten, sondern eine Stätte des Lichts. Die Handwerker arbeiten Tag für Tag daran, den Tod zu besiegen; sie bauen für das königliche Ka, das von einem Pharao auf den nächsten übergeht, ohne einem von ihnen zu gehören, und gleichzeitig vollenden sie meine letzte Ruhestätte. Aber was versteht ein Mensch wie du von diesem Geheimnis, ein Schreiber, dessen Herz verschlossen und dessen Wissen beschränkt ist? Wisse, mein Aufenthalt in Theben dient nur dem einen Zweck, die Siedlung der Handwerker zu verschönern, ihnen mehr Mittel zur Verfügung zu stellen und ihrer Einrichtung mehr Gewicht zu verleihen.


  Dieser Aufgabe werde ich die letzten Jahre meines irdischen Daseins widmen, denn nichts ist wichtiger als die Stätte der Wahrheit.«
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  Ramses der Große erholte sich im Garten des Palastes, wo Palmen, Jujuben, Tamarisken und eine Trauerweide am Ufer des Sees erquickenden Schatten spendeten. Die von Hahnenfuß, Kornblumen und Mohn gesäumten Sandwege waren mit Hilfe einer Schnur gezogen worden und erfreuten sich ständiger Pflege. In einem bequemen Sessel ausgestreckt, den Kopf durch ein Kissen abgestützt, hatte es sich der alte Herrscher in einen Pavillon gemütlich gemacht, dessen Dach von zierlichen, grünbemalten Holzsäulen getragen wurde. Auf einem niedrigen Beistelltisch standen frisches, leichtes Bier, Trauben, Feigen und Äpfel. Der König genoss den sanften Nordwind und beobachtete die Haubenlerchen und Schwalben, die sich in den letzten Strahlen der untergehenden Sonne tummelten.


  Die Ankunft seines Gastes riss den Monarchen aus seinen Träumereien. Der Mann, der sich vor ihm verneigte, war einer der unauffälligsten, aber auch wichtigsten Würdenträger seiner langen Regierungszeit gewesen, denn Ramose, der Sohn eines Boten, war bereits im fünften Jahr, genau am zehnten Tag des dritten Überschwemmungsmonats, zum »Schreiber des Grabes und der Stätte der Wahrheit« ernannt worden. Ramose, der damals bereits eine lange Laufbahn hinter sich hatte, war vom Pharao persönlich für dieses schwierige Amt auserwählt worden: In einem Haus des Lebens erzogen, hatte er bei einem Schreiber gelernt, sich als Buchhalter um die Rinderherden des Amun-Tempels in Karnak gekümmert und als Schreiber schließlich den Schriftwechsel, die königlichen Archive und das Schatzamt des Pharao verwaltet, bevor er einen großen Sprung machte und zum »Mann des inneren Bezirks« wurde.


  Der Herrscher hatte Ramose die Entscheidung überlassen, denn für den Schreiber bedeutete es eine einschneidende Veränderung. Nachdem er viele Jahre in den riesigen Anlagen von Karnak, den Tempeln von Thutmosis IV und dem weisen Amenophis, Sohn des Habu, verbracht hatte, musste der Würdenträger dieses leichte, luxuriöse Leben aufgeben, um die verbotene Handwerkersiedlung von innen heraus zu verwalten.


  Ramose hatte nicht lange gezögert; das Abenteuer war zu außergewöhnlich, als dass er der Versuchung widerstanden hätte. Gleich nach seiner Ernennung hatte er auf königlichen Befehl hin angeordnet, dass die Diener an der Stätte der Wahrheit auf einem dafür freigehaltenen Platz einen Palast für Ramses bauten und den Hathor-Tempel errichteten, denn Hathor war die Schutzgöttin der Gemeinschaft. Gleichzeitig wurde aber auch an der Ewigen Stätte der Erinnerung weitergearbeitet.


  Mit siebenundachtzig war Ramose in den Ruhestand getreten.


  Von allen Handwerkern verehrt, lebte er aber noch immer im Dorf, und ohne seinen Rat wurde keine wichtige Entscheidung getroffen.


  Für die Begegnung mit seinem König hatte Ramose seine festliche Kleidung angelegt: ein Hemd mit langen, plissierten Ärmeln, einen Schurz mit senkrecht verlaufenden Falten und Ledersandalen. Dank Ramses hatte der Beamte, der für das Wohlergehen der Stätte der Wahrheit zuständig war, ein abwechslungsreiches Leben gehabt, und er war glücklich, seinem König noch einmal dafür danken zu können.


  »Ramose, erinnerst du dich an die berühmten Sätze, die du den Schreiberlehrlingen vorzulesen pflegtest? ›Tritt in die Fußstapfen deiner Väter, die vor dir gelebt haben; der Erfolg hängt von deinem Wissen ab. Die Weisen haben uns ihre Lehren in ihren Schriften hinterlassen; nehmt sie euch vor, studiert sie, lest sie und lest sie immer wieder.‹«


  »Trotz der Schwäche meiner Augen, Majestät, halte auch ich mich noch an diese Lehren.«


  »Erinnerst du dich an das große Fest im siebzehnten Jahr, das du zusammen mit Paser, meinem besten Wesir, ausgerichtet hast? Damals waren wir noch jung, und unsere Kräfte schienen unerschöpflich. Jetzt sind wir beide Greise, aber gleichzeitig bist du auch der am meisten geachtete Mann der Stätte der Wahrheit und der einzige Schreiber mit dem Titel ›Schreiber der Maat‹.«


  »Ihr habt mir ein Leben im Dienst von Maat ermöglicht, im Herzen der Bruderschaft, die ihr jeden Tag weiht, doch die Stunde der großen Reise rückt immer näher.«


  »Hast du dir wie geplant drei Gräber in der Nähe des Dorfeseingerichtet?∗«


  »Ja, Majestät. Im ersten huldige ich den Gottheiten und Euren Vorfahren, die so viel für die Bruderschaft getan haben, Amenophis I. und seiner Gattin Horembeh sowie Thutmosis IV.; dort steht auch die Stele mit Eurem Bildnis. Im zweiten gedenke ich meiner beiden Kühe namens Westen und Schöne Flut sowie des Hirten, der sie gehütet hat. Im dritten sind all diejenigen versammelt, die mir lieb und teuer waren.«*


  »Gehört der Schweigsame auch dazu?«


  »Er ist die größte Freude meiner alten Tage, Majestät. Wie Ihr wisst, blieben meine Frau Mut und ich kinderlos, trotz der Statuen, Stelen und sonstigen Opfergaben für Hathor, die Große Mutter Toeris und andere, fremde Gottheiten. Ich habe viele Gedanken auf das Jenseits verwandt, ohne jedoch die Ausbildung meines Nachfolgers, des Schreibers Kenhir, zu vernachlässigen. Aber niemanden schätze und liebe ich so sehrwie den Schweigsamen. Als er die Siedlung verließ, um seine lange Reise in die Welt draußen zu unternehmen, hatte ich Angst, ich würde seine Rückkehr nicht mehr erleben; aber ich zweifelte nie daran, dass er zurückkommen würde. Zum Glück wurde er vom Gericht als einer, der den Ruf vernommen hat, in die Bruderschaft aufgenommen. Und nun ist er Diener an der Stätte der Wahrheit, und ich bin überzeugt, dass ihm eine wichtige Rolle zukommen wird, nicht nur als Steinmetz und Bildhauer.«


  



  


  ∗ Es handelt sich um die thebanischen Gräber Nr. 7, 212 und 250.


  


  



  »Welchen Namen hat er bei seiner Einweihung bekommen?«


  »Nefer-hotep, Majestät.«


  »Nefer, die Vollendung, die Schönheit, die Güte, sowie hotep der Frieden, die Erfüllung, das Opfer… Du hast ihm ein hartes Los auferlegt!«


  »Hotep, die Erfüllung des Seelenfriedens, wird ihm vielleicht erst gegen Ende seines Lebens zuteil, vorausgesetzt er macht als Handwerker Nefer alle Ehre. Lasst mich noch hinzufügen, dass der Schweigsame nicht allein an der Pforte des Dorfes erschienen ist.«


  »Wer hat ihn begleitet?«


  »Seine Gattin, Ubechet. Ihr Name bedeutet auch die»Leuchtende«. Sie hat das Gericht durch ihre Entschlossenheit und ihre Ausstrahlung beeindruckt. Sie ist schön, intelligent, überhaupt nicht ehrgeizig und hat keine Ahnung, wie begabt sie ist. Das Paar ist sehr standhaft, und die harten Prüfungen, die es erwarten, werden ihm nichts anhaben können. Das Gericht hat den Namen Ubechet bei der Einweihung von Nefers Gemahlin beibehalten. Für mich verkörpern beide zusammen die Zukunft der Bruderschaft.«


  »Woher stammt die junge Frau?«


  »Sie ist Thebanerin, eine geistige Tochter Neferets, der verstorbenen Obersten Ärztin des Königreichs.«


  »Neferet… Sie hat mich fabelhaft behandelt. Wenn Ubechet ihre Gaben geerbt hat, kann die Bruderschaft sich glücklich schätzen. Aber sag mir ganz offen, Ramose: Hast du Zweifel an den Fähigkeiten deines Nachfolgers Kenhir?«


  »Nein, Majestät, auch wenn er ein schwieriger Charakter und manchmal zu hart ist. Ich bedaure nicht, ihn ausgesucht zu haben, und auch nicht, ihm meine Möbel, meine Bibliothek, meine Felder und meine Kühe vermacht zu haben. Außerdem ist er ja nur der Schreiber des Grabes… Die Vorsteher, Steinmetzen, Bildhauer und Maler zählen genauso. Vielleicht hat er das noch nicht begriffen, aber das kommt noch mit der Zeit.«


  »In den letzten Jahren wurden mehrere Handwerker nicht ersetzt«, warf Ramses ein, der als oberster Beschützer der Bruderschaft ihre Entwicklung aufmerksam verfolgte. »Die vollständige Mannschaft zählte bis zu vierzig Mitglieder, zur Zeit sind es aber nur noch dreißig.«


  »Einunddreißig mit Nefer, Majestät.«


  »Reicht diese Zahl, um die begonnenen Arbeitenabzuschließen?«


  »Ich kann nur sagen: Qualität ist wichtiger als Quantität. Am wichtigsten ist jedoch, wie Ihr selbst wisst, dass an der Goldenen Kammer alles reibungslos weitergeht und die schöpferischen Kräfte nicht versiegen. In dieser Beziehung gibt es keinen Anlass zur Sorge. Ich bin sogar überzeugt, dass die Rückkehr Nefers für eine strahlende Zukunft steht.«


  »Deine Rede ist Balsam für meine Seele, Ramose, denn es gibt immer mehr Feindseligkeit gegen die Stätte der Wahrheit.


  Den hohen Beamten kommt es nur darauf an, sich zu bereichern, und sie bilden eine immer gefährlichere Schicht, da für sie nur die eigene Zukunft zählt, nicht die des Landes. Sie betrachten die Bruderschaft der Handwerker als Abweichung von den Regeln der Verwaltung und würden sie am liebsten abschaffen.«


  »Aber noch herrscht Ihr, Majestät!«


  »Solange ich lebe, braucht die Stätte der Wahrheit Neider und Verleumder nicht zu fürchten. Ich hoffe nur, dass mein Sohn Merenptah in meine Fußstapfen tritt und begreift, dass ohne die Arbeit der Bruderschaft das Licht Ägyptens zum Schwinden und schließlich zum Erlöschen verurteilt ist. Aber wer kann schon voraussagen, wie sich einer verhält, wenn er an der Macht ist?«


  »Ich habe Vertrauen, Majestät.«


  Ramses der Große wusste, dass Ramose sein Leben lang die Großherzigkeit in Person war und dass die Reinheit seiner Seele die Bruderschaft erleuchtet hatte, aber er wusste auch, dass letztere in Gefahr war. Auch wenn er die Waffen im Vorderen Orient zum Schweigen gebracht hatte, so dauerten Feindseligkeiten fort, und es gab viele Machtgelüste. Dem Monarchen war auch bewusst, dass nur Maat, eine schwache Göttin, die die Gerechtigkeit verkörperte, die Menschen daran hindern konnte, ihren natürlichen Trieben zu folgen, die Korruption, Unrecht und Zerstörung nach sich ziehen.


  Seit der Zeit der Pyramiden hatten sich die Pharaonen auf eine Bruderschaft von Handwerkern gestützt, die die Geheimnisse der Goldenen Kammer kannten und in der Lage waren, die Ewigkeit in Stein zu schreiben. Als die Gründer des Neuen Reichs Theben zur Hauptstadt machten, übernahm die Stätte der Wahrheit die Fackel.


  Und diese Flamme war entscheidend für das Überleben der Zivilisation.


  »Ich habe noch eine amüsante Geschichte zu erzählen, Majestät. Wir haben einen völlig verrückten Bewerber, aber ich weiß nicht, ob ich Euch mit diesem unwichtigen Vorfall belästigen soll.«
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  »Ich höre, Ramose.«


  »Fast alle Bewerber, die in die Bruderschaft aufgenommen werden wollten, wurden abgewiesen, auch wenn sie erfahrene Handwerker waren, die ihre Fähigkeiten schon unter Beweis gestellt hatten. In diesem Fall handelt es sich um einen jungen Riesen von sechzehn Jahren, der sich auf nichts berufen kann.


  Er ist ein Bauernsohn und hat in den Werkstätten eines Gerbers und Tischlers gearbeitet… Ein solcher Dickschädel, dass Sobek, der Oberste Wächter, sich zweimal gezwungen sah, ihn festzunehmen.«


  »Hat er die Voraussetzungen erfüllt, um vor dem Gericht zu erscheinen?«


  »Ja, Majestät, aber…«


  »Viele von denjenigen, die heute die Bruderschaft bilden, kamen von draußen, angefangen bei dir, Ramose. Lass diesen Jungen vor die Richter der Stätte der Wahrheit treten.«


  Ramses der Große blickte in die Ferne.


  Der alte Schreiber spürte, dass er einen dieser außerordentlichen Augenblicke miterlebte, in denen die Weitsicht des Königs über die normaler Sterblicher hinausging. Ramses hatte im Laufe seines langen Lebens häufig Eingebungen gehabt, die die Mauern der Zukunft durchstießen und die es ihm erlaubten, die ausgetretenen Pfade zu verlassen.


  »Majestät, glaubt Ihr, dass dieser Junge…«


  »Er soll vor den Handwerkern erscheinen, und diese sollen ihre Entscheidung nicht leichtfertig fällen. Wenn er die Prüfungen besteht, wird der junge Mann vielleicht eine entscheidende Rolle in der Geschichte der Stätte der Wahrheit spielen.


  Aber ich habe noch eine andere Vision gehabt: Das Heiligtum des königlichen Ka muss erweitert werden. Du hast über den Bau gewacht, und du sollst auch bestimmen, wann die neuen Arbeiten durchgeführt werden sollen, und wie die Planung auszusehen hat.«


  Ramose durchströmte ein Gefühl des Glücks.


  »Das ist eine riesige Ehre für das Dorf! Mit Hilfe der Weisen werden wir den richtigen Zeitpunkt ermitteln.«


  Ramses erinnerte sich, dass er in seiner Jugend auch den Ruf vernommen hatte. Er hätte gerne das Leben dieser Männer geteilt, deren Gedanken sich in ein leuchtendes Werk verwandelten, aber sein Vater Sethos hatte ihn zu seinem Nachfolger erwählt, damit er Ägypten auf dem Weg der Maat weiterführen und die Verbindung zwischen Himmel und Erde aufrechterhielt. Nicht einen Tag lang hatte er sich seinen Pflichten entziehen können. Und das war gut so.


  


  Sobek schloss die Zelle auf.


  »Hast du dich ausgetobt?«


  »Ich will durch diese Gefängnismauer, und ich schaff es auch«, entgegnete der Feurige.


  Der junge Mann hatte der Ziegelsteinmauer schon tüchtig mit seinen Fäusten zugesetzt.


  »Wenn du nicht sofort aufhörst, wirst du in Ketten gelegt.«


  »Ihr habt keinen Grund, mich einzusperren, ich habe alles dabei, was man braucht, um sich vor den Toren der Siedlung einzufinden.«


  »Du kennst das Gesetz wohl besser als ich?«


  »In diesem Fall schon.«


  Sobek, der Oberste Wächter, kratzte sich an der Narbe unter dem linken Auge, eine Erinnerung an einen Kampf auf Leben und Tod mit einem Leoparden in der Savanne Nubiens.


  »Allmählich gehst du mir auf die Nerven, mein Junge. Ich werde mich höchstpersönlich um deinen Fall kümmern, und ich verspreche dir, in Gegenwart eines Wächters wirst du den Mund nicht mehr so weit aufreißen.«


  Der Feurige baute sich vor ihm auf.


  Er war ebenso kräftig wie Sobek, doch letzterer war noch ein wenig größer und schwenkte außerdem einen Stock in der rechten Hand.


  Eine Wache kam keuchend angerannt.


  »Oberster Wächter! Ich muss sofort mit Euch reden!«


  »Keine Zeit.«


  »Es betrifft den Gefangenen.«


  Die Panik seines Untergebenen bewog Sobek, ihn anzuhören, und er schlug die Zellentür zu.


  Der Feurige überlegte sich, wie sein Kerkermeister wohl den Stock einsetzen würde. Wenn er ihn zu hoch hielte, würde er ihm den Arm lähmen und den Kopf in die Brust rammen. Aber Sobek war ein geübter Kämpfer und würde sich nicht wie ein Anfänger verhalten. Der junge Mann hätte kein leichtes Spiel mit ihm und müsste vielleicht sogar eine Niederlage einstecken, aber unbeschädigt ginge der Nubier aus dem Duell sicher nicht hervor. Der Feurige würde alle seine Kräfte aufbieten.


  Die Tür ging wieder auf.


  »Raus!« befahl Sobek, immer noch mit seinem Stock bewaffnet.


  »Wollt Ihr mir einen Stoß in den Rücken versetzen?«


  »Würde ich gerne tun, aber ich habe einen anderen Befehl erhalten. Eine Wache wird dich zum Haupteingang des Dorfes bringen.«


  Der Feurige warf sich in die Brust.


  »Es gibt also noch ein Gesetz in diesem Land.«


  »Raus mit dir, oder ich garantiere für nichts!«


  »Sollte sich die Gelegenheit dazu bieten, Sobek, werden wir die Sache noch austragen. Von Mann zu Mann.«


  »Verschwinde!«


  »Nicht ohne meine Sachen.«


  Mit zusammengebissenen Zähnen gab ihm Sobek den Lederbeutel, das Papyrusetui, die zusammengebündelten Holzteile und den Klappstuhl, den der Feurige als Tischlerlehrling hergestellt hatte. Mit diesem kostbaren Schatz verließ der Feurige die Festung, siegreich wie ein General, der in ein unterworfenes Land einmarschiert.


  Der Nubier, der ihn begleitete, war ein kräftiger Bursche, aber neben dem Feurigen wirkte er beinahe schmächtig.


  »Du solltest es dir mit Sobek nicht verderben«, empfahl er ihm. »Er ist ziemlich nachtragend, und bei der ersten Gelegenheit wird er es dir heimzahlen.«


  »Das würde ich ihm auch raten… Denn sonst nehme ich die erste Gelegenheit dazu wahr.«


  »Er ist der Oberste der hiesigen Wachmannschaft.«


  »Ein Mann zeichnet sich durch seine Tüchtigkeit aus, nicht durch seine Titel. Wenn dieser Sobek mich sucht, wird er mich finden.«


  Der Wächter gab es auf, weitere Ratschläge an den Feurigen zu verschwenden, dessen Aufregung immer größer wurde, je näher er seinem Ziel kam. Diesmal würde ihn keine Wache daran hindern, durch das Tor der verbotenen Siedlung zu schreiten.


  Er wusste nicht, was ihn erwartete, aber das war auch gar nicht wichtig. Er würde seine Richter schon überzeugen, dass er den Ruf vernommen hatte, und danach würden ihm Tür und Tor offenstehen.


  Die Sonne glühte, und ihre Hitze steigerte noch die Energien des jungen Mannes, dem auch die unbarmherzigsten Sommer nichts anhaben konnten. Dass die Handwerkersiedlung in der Wüste lag, war für ihn nur ein weiterer Pluspunkt.


  »Ich bleibe hier«, sagte der Wächter. »Geh alleine weiter.«


  Der Feurige zögerte nicht. Entschlossen überquerte er den Bereich zwischen der fünften und letzten Befestigung und der unmittelbaren Umgebung des Dorfs.


  An jenem Spätvormittag hatten die Hilfskräfte bereits ihre Werkstätten verlassen, um im Schatten eines Sonnenschutzes ihre Mahlzeit einzunehmen.


  Die Torwache erhob sich und stellte sich ihm in den Weg.


  »Wo willst du hin?«


  »Ich bin der Feurige, und ich möchte zur Stätte der Wahrheit.


  Ich habe alles dabei, was ich brauche.«


  »Bist du sicher?«


  »Ganz sicher.«


  »Falls du dich getäuscht hast, wird dir das leid tun. Ich an deiner Stelle würde das Risiko nicht eingehen, geh besser wieder dahin, wo du hergekommen bist.«


  »Und du bleibst auf deinem Posten, Wache, und machst dir meinetwegen keine Sorgen.«


  »Ich habe dich gewarnt.«


  »Hör auf zu schwafeln und öffne mir das Tor zur Siedlung.«


  Der Wächter ließ sich viel Zeit, bevor er dieser Aufforderung nachkam.


  Einen Augenblick lang war der Feurige wie benommen.


  Endlich ging sein Traum in Erfüllung!
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  Aus der Siedlung kamen ihm zwei Handwerker entgegen. Der eine stellte sich hinter den Feurigen, der andere vor ihn.


  »Folge mir«, befahl der letztere.


  »Aber… Geht es denn nicht hinein?«


  »Wenn du weiterhin müßige Fragen stellst, werden wir dich nicht einmal bis zum Gericht bringen, das über deine Aufnahme entscheidet.«


  Der Feurige war verärgert, aber er beherrschte sich. Er kannte die Spielregeln dieses geheimnisvollen Ortes noch nicht und durfte keinen falschen Schritt tun.


  Das Trio drehte dem Haupttor der Siedlung den Rücken zu und ging auf die Umfriedung des größten Tempels in der Stätte der Wahrheit zu, neben dem eine der Göttin Hathor geweihte Kapelle stand. Das Gebäude war durch hohe Mauern vor zudringlichen Blicken geschützt.


  Vor dem verschlossenen Portal saßen neun Männer auf Holzstühlen, die in einem Halbkreis angeordnet waren. Bis auf einen Greis in einem langen weißen Gewand trugen alle einen einfachen Lendenschurz.


  »Ich bin Ramose, der Schreiber, und du befindest dich am heiligen Ort des großen und edlen Grabes der Millionen Jahre von West-Theben. Hier herrscht die Maat über ihren strahlenden Bezirk. Sei aufrichtig, lüge nicht und sprich mit deinem Herzen, sonst wird sie dich von der Stätte der Wahrheit verweisen.«


  Die Richter blickten nicht sehr freundlich drein, deshalb zog es der junge Mann vor, den alten Schreiber Ramose anzuschauen, dessen Gesicht einen gütigen Charakter widerspiegelte.


  »Wer bist du, und was willst du?«


  »Ich bin der Feurige und möchte mein Leben mit Zeichnen verbringen.«


  »Ist dein Vater Handwerker?« fragte einer der Richter.


  »Nein, er ist Bauer. Wir haben miteinander gebrochen.«


  »Welche Berufe hast du ausgeübt?«


  »Das Gerber-und Tischlerhandwerk, um EureAnforderungen zu erfüllen.«


  Ohne aufgefordert zu werden, baute der Feurige sein Gepäck vor sich auf.


  »Hier ist der Lederbeutel«, erklärte er stolz. »Und außerdem ein gut verarbeitetes Papyrusetui.«


  Die beiden Gegenstände wanderten von Hand zu Hand.


  Ein bärbeißiger Richter ergriff das Wort.


  »Verlangt war nur ein Lederbeutel, kein Etui.«


  »Es ist doch wohl kein Vergehen, mehr zu machen als verlangt?«


  »Doch, ist es.«


  »Für mich nicht!« empörte sich der junge Mann. »Nur die Faulen und Mittelmäßigen halten sich sklavisch an die Vorschriften, denn sie haben nicht nur Angst vor den anderen, sondern auch vor sich selbst. Wer sich immer fügt und nie selbständig handelt, wird lebloser als ein Stein.«


  »Wenn du schon solche Töne spuckst, warum hast du dann nur den Klappstuhl und nicht auch den dazugehörigen Sessel geliefert? Und wenn du mehr machen willst als verlangt, warum zeigst du uns dann nur das Holz statt das fertige Werk?«


  »Ihr habt mir eine Falle gestellt«, bemerkte der Feurige wütend auf sich und seine Richter, »und ich bin auch darauf reingefallen… Gebt Ihr mir noch eine zweite Chance?«


  »Setz dich auf den Klappstuhl«, befahl der mürrische Handwerker, der ihm die verfängliche Frage gestellt hatte.


  Als er dieser Forderung nachkam, vernahm der Feurige ein verdächtiges Knacken. Es gab keinen Zweifel, der Klappstuhl würde sein Gewicht nicht tragen.


  »Ich bleibe lieber stehen.«


  »Du hast also die Stabilität dieses Gegenstands nicht geprüft.


  Deine Arroganz scheint mit Nachlässigkeit einherzugehen.«


  »Ihr wolltet einen Klappstuhl, hier ist er!«


  »Nicht sehr überzeugend, junger Mann. Vielleicht bist du ja nichts weiter als ein Angeber, ein Taugenichts!«


  Der Feurige ballte die Fäuste.


  »Ihr täuscht Euch! Ich habe mich bemüht, die Anforderungen zu erfüllen, aber ich habe nicht vor, Möbel zu fabrizieren. Ich bin ein guter Zeichner und kann es Euch beweisen.«


  Ein anderer Handwerker brachte dem Feurigen einen Pinsel, ein gebrauchtes Papyrusblatt und einen Becher schwarzer Tinte.


  »Schön, zeig uns, was du kannst.«


  Der junge Mann kniete sich hin. Die Augen auf den alten Schreiber Ramose gerichtet, fing er an, dessen Porträt zu zeichnen. Seine Hand zitterte nicht, aber die Materialien, die ihm höchstes Fingerspitzengefühl zu erfordern schienen, waren ihm fremd.


  »Eigentlich bin ich viel besser«, meinte er, »aber ich habe zum ersten Mal einen Pinsel in der Hand, und ich habe auch noch nie mit Tinte auf Papyrus gezeichnet… Normalerweise begnügte ich mich mit Sand.«


  Nervös und hastig wie er war, misslangen dem Feurigen Stirn und Ohren. Ramoses Bildnis war einfach grässlich.


  »Lasst mich noch einmal von vorn anfangen!«


  Die Zeichnung wanderte von Hand zu Hand. Niemand äußerte sich dazu.


  »Was weißt du über die Stätte der Wahrheit?« fragte Ramose.


  »Hier kennt man die Geheimnisse des Zeichnens, die auch ich kennen lernen möchte.«


  »Um was zu tun?«


  »Um das Leben zu enträtseln… und diese Reise wird kein Ende nehmen.«


  »Wir brauchen keine Denker, sondern Handwerker«, fuhr ihm ein Handwerker über den Mund.


  »Lehrt mich, wie man zeichnet und malt«, beharrte der Feurige, »und Ihr werdet sehen, was ich alles vermag.«


  »Bist du verlobt?«


  »Nein, aber ich habe schon mehrere Frauen gekannt. Für mich gehören sie zu den Annehmlichkeiten des Lebens, das ist alles.«


  »Willst du nicht heiraten?«


  »Bestimmt nicht! Ich habe keine Lust, mich mit einer Frau und einem Haufen Kinder zu belasten. Wie oft muss ich wiederholen, dass ich nur ein einziges Ziel verfolge, nämlich die Schöpfung zu zeichnen und das Leben zu malen?«


  »Die Geheimhaltung stört dich nicht?«


  »Pech für diejenigen, die nicht hinter die Geheimnisse kommen.«


  »Ist dir bewusst, dass du dich strengen Regeln unterwerfen musst?«


  »Wenn sie mich nicht daran hindern, Fortschritte zu machen, werde ich sie schon ertragen. Nur schwachsinnigen Vorschriften kann ich mich nicht beugen.«


  »Bist du denn so schlau, um sie als solche zu erkennen?«


  »Meinen Weg wird mir niemand vorzeichnen.«


  Das griesgrämige Richter ging wieder zum Angriff über.


  »Glaubst du, du könntest dich mit solchen Reden für unsere Bruderschaft qualifizieren?«


  »Das müsst Ihr entscheiden… Ich sollte aufrichtig sein. Das bin ich.«


  »Bist du geduldig?«


  »Nein, und ich will es auch gar nicht sein.«


  »Glaubst du, dein Charakter ist so vollkommen, dass du nicht an ihm arbeiten musst?«


  »Diese Frage stelle ich mir nicht. Unsere Wünsche lassen uns unsere Ziele erreichen, nicht unser Charakter. Feinde zu haben, ist ganz normal: Entweder sie besiegen mich, weil ich schwach bin, oder ich besiege sie. Jedenfalls geht es nicht ohne Kampf ab, deshalb bin ich auch immer bereit, mich zu schlagen.«


  »Hast du noch nie gehört, dass die Stätte der Wahrheit ein Hafen des Friedens ist, aus dem alle Streitigkeiten verbannt sind?«


  »Da Männer und Frauen dort leben, ist das unmöglich. Es gibt keinen Ort auf Erden, an dem immer nur Frieden herrscht.«


  »Bist du sicher, dass du uns überhaupt brauchst?«


  »Ihr besitzt als Einzige das Wissen, nach dem ich strebe.«


  »Was kannst du noch anführen, um uns zu überzeugen?«


  fragte Ramose.


  »Nichts.«


  »Wir werden uns beraten. Erwarte unsere Entscheidung. Sie ist unwiderruflich.«


  Der alte Schreiber gab den beiden Handwerkern, die den Feurigen begleitet hatten, ein Zeichen, damit sie ihn wieder zum Nordausgang führten.


  »Wird es lange dauern?« fragte er.


  Er bekam keine Antwort.
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  Ramose war noch völlig verstört. Er hatte schon an vielen Gerichtstagen den Vorsitz geführt, aber mit einem solchen Bewerber hatte er es noch nie zu tun gehabt. Der Feurige hatte auf das Gericht, dem auch der mürrische Kenhir als Schreiber des Grabes und Nachfolger Ramoses angehörte, einen denkbar schlechten Eindruck gemacht, daran gab es keinen Zweifel.


  Jedenfalls würde es keine lange Beratungen geben, keine so hitzigen Streitgespräche wie nach der Anhörung des Schweigsamen. Kenhir hatte sich bei dieser Gelegenheit als besonders kampflustig hervorgetan, denn er war überzeugt, dass der hochbegabte junge Mann überall Karriere machen könnte und ihm die Stätte der Wahrheit bald zu eng sein würde. Aber diese Meinung wurde von der Mehrheit der Handwerker nicht geteilt; sie waren von der starken Persönlichkeit des Bewerbers höchst beeindruckt gewesen.


  Ramose hatte sein ganzes Gewicht in die Waagschale werfen müssen, um zwei Handwerker daran zu hindern, sich Kenhirs Meinung anzuschließen und damit die Aufnahme von Nebs Ziehsohn zu verhindern. Da Einstimmigkeit erforderlich war, hatte der alte Schreiber einen langen, hartnäckigen Kampf ausfechten müssen, um Kenhirs Einwände zu entkräften.


  Im Falle Ubechets hatten sie jedoch nicht lange überlegt. Als sie von dem Ruf erzählte, den sie von der Westlichen Bergspitze vernommen hatte, zeigte sich das Gericht, dem auch in der Siedlung lebende Hathor-Priesterinnen angehörten, zutiefst beeindruckt. Und die Vorsitzende des Gerichts, »Die Weise«, wie sie genannt wurde, hatte die Frau Nefers des Schweigsamen freudig in ihren Kreis aufgenommen.


  »Wer möchte sich äußern?« fragte Ramose.


  Ein Bildhauer hob die Hand.


  »Dieser Feurige ist eitel, streitsüchtig und ohne die geringsten diplomatischen Fähigkeiten, aber ich bin überzeugt, dass er den Ruf vernommen hat, und das sollte einzig und allein den Ausschlag geben.«


  Einem Maler wurde das Wort erteilt.


  »Ich muss dir widersprechen. Dass der Bewerber den Ruf vernommen hat, will ich nicht bestreiten, aber wie ist sein Charakter? Ihm liegt doch nur an seiner eigenen Vollkommenheit, sich in unsere Bruderschaft einzugliedern, interessiert ihn nicht. Er wird die Vorteile aus unserem Wissen für sich nutzen, und wir werden leer ausgehen. Dieser junge Bursche soll seinen eigenen Weg gehen, er hat mit dem unseren herzlich wenig gemeinsam.«


  Kenhir der Mürrische erhob vehementen Einspruch.


  »Ein merkwürdiges Feuer verzehrt diesen Jungen, und er verstört Euch, die Ihr nur die Lauwarmen liebt! Ah, das ist kein gewöhnlicher Handwerker, der vor seinem Vorarbeiter kuscht, einer, der nicht denken kann und so unauffällig ist, dass ihn jeder übersieht! Ihn in unsere Bruderschaft aufzunehmen, bedeutet vielleicht, einen Sturm im Dorf zu entfesseln, dem viele unserer lieben, alten Gewohnheiten zum Opfer fallen. Aber sind die Handwerker der Stätte der Wahrheit so ängstlich geworden, dass sie es nicht mit einer außergewöhnlichen Begabung aufnehmen wollen? Denn die hat er, diese Begabung, das habt ihr gesehen! Eine misslungene Zeichnung, zugegeben, schließlich hat er ja keinerlei Erfahrung, aber was für ein umwerfendes Porträt!


  Könnt ihr mir einen einzigen Zeichner nennen, der ohne einen Lehrer solche Fähigkeiten entwickelt hat.«


  »Trotzdem«, warf der Bildhauer ein, »dir wird doch klar sein, dass der Bursche sich nicht unterordnen kann, dass er unsere Vorschriften mit Füßen treten wird.«


  »Wenn dem so ist, wird er aus dem Dorf ausgeschlossen; aber ich bin mir sicher, dass er seinen Stolz bezwingen wird, um sein Ziel zu erreichen.«


  »Und was ist dieses Ziel? Ist er nicht einfach nur neugierig und möchte hinter die Geheimnisse unserer Bruderschaft kommen?«


  »Da wäre er nicht der erste! Aber ihr wisst doch alle, dass die Neugierigen sich nicht lange bei uns halten können.«


  Die Einstellung seines Kollegen Kenhirs, der alle Einwände gegen den Feurigen der Reihe nach entkräftete, verblüffte Ramose. Normalerweise engagierte sich der Schreiber nicht so leidenschaftlich.


  Selbst die Handwerker, die kein gutes Haar am Feurigen gelassen hatten, begannen zu schwanken.


  »Wir brauchen ausgeglichene, friedfertige Leute wie Nefer«, fuhr Kenhir fort, »aber wir brauchen auch Hitzköpfe wie diesen zukünftigen Maler. Wenn er die Bedeutung des Werkes erkannt hat, das hier entsteht, wird er die herrlichsten Gestalten auf die Wände der ewigen Wohnstätten zeichnen! Glaubt mir, wir müssen uns auf dieses Abenteuer einlassen.«


  Neb der Vollendete, Vorsteher einer Mannschaft von Handwerkern, schaltete sich ein.


  »Es ist nicht Aufgabe unserer Bruderschaft, sich auf Abenteuer einzulassen. Wir müssen vielmehr die Traditionen der Goldenen Kammer weiterführen und die Geheimnisse der Stätte der Wahrheit hüten. Dieser Bursche wird unsere Sorgen nicht teilen, sondern sich wie ein Plünderer verhalten.«


  Ramose spürte, dass der Vorsteher seinen Widerstand nicht aufgeben würde; er durfte also nicht länger schweigen.


  »Ich befand mich in der glücklichen Lage, mit Seiner Majestät zu reden, und wir haben auch über den Fall dieses jungen Mannes gesprochen. Wenn ich das Argument Ramses des Großen richtig verstanden habe, so schien ihm der Feurige von einem besonderen Feuer beseelt, das wir im Interesse der Bruderschaft nicht vernachlässigen dürfen.«


  »Handelt es sich… handelt es sich um die Kraft des Seth?«


  fragte der Vorsteher.


  »Seine Majestät hat sie nicht genauer bezeichnet.«


  »Aber es ist diese Kraft, nicht wahr?«


  Die Richter erschauerten. Der Gott Seth war der Mörder des Osiris und hatte die Gestalt eines übernatürlichen Wesens angenommen, in dem manche einen Hund, andere ein Okapi sahen. Er verkörperte die kosmische Kraft, die für die Menschen gut und auch schlecht sein konnte. Ohne sie konnte das Dunkel nicht besiegt und das Licht des Tages nicht geboren werden. Aber um seinen Namen zu tragen, bedurfte es eines Pharao wie Sethos, des Vaters von Ramses. Vor ihm hatte kein Herrscher die Last dieses Symbols auf sich genommen, die ihn in Abydos das größte und herrlichste Osiris-Heiligtum errichten ließ.


  Gewöhnlich neigten Wesen, die die Kraft Seths in sich spürten, zu Maßlosigkeit und Gewalttätigkeit, und nur eine festgefügte, auf dem Sockel der Maat errichtete Gemeinschaft vermochte sie zu bändigen. Aber was hatte ein solches Individuum in einer Gemeinschaft von Handwerkern zu suchen, deren Bestimmung es war, Schönheit und Harmonie zu schaffen?


  »Hat Euch Seine Majestät in dieser Angelegenheit etwas befohlen?« fragte der Vorsteher der Mannschaft Ramose.


  »Nein, aber er hat an unseren Weitblick appelliert.«


  »Das macht doch jede weitere Diskussion überflüssig?«


  meinte Kenhir. »Achten wir den Wunsch des Pharao, des obersten Beschützers der Stätte der Wahrheit.«


  Auch die Skeptiker schienen überzeugt, nur Neb der Vollendete gab nicht auf.


  »Meine Ernennung zum Vorsteher wurde vom Pharao bestätigt, ich habe also sein Vertrauen, wenn es gilt, diejenigen zu beurteilen, die in die Bruderschaft eintreten wollen. Deshalb wäre auch jedes Nachgeben meinerseits unverzeihlich. Warum sollen wir an diesen Burschen keine ebenso strengen Maßstäbe anlegen wie an die anderen Handwerker?«


  »Du bist der einzige Richter, der sich einer Aufnahme des Feurigen widersetzt«, stellte Kenhir fest, »aber wir müssen uns einig sein. Solltest du aufgrund der Tatsache, dass du mit deiner Meinung allein dastehst, deine Position nicht noch einmal überdenken?«


  »Unsere Bruderschaft darf kein Risiko eingehen.«


  »Wer lebt, geht immer ein Risiko ein, und wenn wir ständig einen Bogen darum machen, hat das eine tödliche Erstarrung zur Folge.«


  Der gewöhnlich so ruhige Vorsteher schien die Fassung zu verlieren.


  »Ich stelle fest, dass es dem Burschen bereits gelungen ist, Zwietracht zwischen uns zu säen! Sollte uns das nicht zu denken geben?«


  »Nun, übertreibe mal nicht gleich, Neb! Es hat auch früher schon Auseinandersetzungen um bestimmte Bewerber gegeben.«


  »Schon, aber wir haben uns immer geeinigt.«


  »Das muss ein Ende haben«, entschied Ramose. »Bist du gewillt, dich überzeugen zu lassen?«


  »Nein«, sagte Neb der Vollendete. »Ich befürchte, dieser junge Mann wird den Frieden der Siedlung stören und unserer Arbeit schaden.«


  »Traust du es dir nicht zu, ein solches Unglück zu verhindern?« fragte ihn Kenhir.


  »Ich überschätze meine Fähigkeiten nicht.«


  Ramose sah ein, dass der Vorsteher sich nicht durch Wortgefechte von seinem Entschluss abbringen ließe.


  »Dagegen zu sein, ist eine Haltung, die uns nicht weiterführt, Neb. Wie sollen wir deiner Meinung nach aus dieser Sackgasse herausfinden?«


  »Stellen wir den Feurigen weiter auf die Probe. Wenn er tatsächlich den Ruf vernommen hat und die nötige Kraft besitzt, um seinen eigenen Weg zu gehen, wird sich ihm das Tor öffnen.«


  Der Vorsteher erläuterte seinen Plan.


  Alle stimmten ihm zu, selbst Kenhir, auch wenn er murrte, dass solche Vorsichtsmaßnahmen unnötig seien.
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  »Wird es noch lange dauern?« fragte der Feurige einen der beiden Handwerker, die neben ihm saßen.


  »Kann ich dir nicht sagen.«


  »Sie werden doch nicht tagelang beratschlagen!«


  »Auch das hat es schon gegeben.«


  »Ist es ein gutes oder ein schlechtes Zeichen, wenn es lange dauert?«


  »Kommt ganz drauf an.«


  »Wie viele Bewerber werden jedes Jahr genommen?«


  »Es gibt keine bestimmte Zahl!«


  »Aber gibt es eine Zahl, die nicht überschritten werden darf?«


  »Das brauchst du nicht zu wissen.«


  »Wie viele seid ihr denn im Augenblick?«


  »Frag den Pharao.«


  »Es gibt doch auch ein paar bekannte Zeichner unter euch?«


  »Jeder macht seine Arbeit.«


  Der Feurige sah ein, dass es zwecklos war, den Handwerker ausfragen zu wollen. Und sein Kollege war stumm wie ein Fisch. Der junge Mann verlor jedoch nicht den Mut. Wenn das Gericht, dem er die Stirn geboten hatte, aus aufrichtigen Männern bestand, würden sie verstehen, wie brennend dieser Wunsch war, der ihn beseelte.


  Jemand bog um die westliche Ecke der Umfriedung. Der Feurige erkannte ihn sofort, erhob sich und umarmte ihn.


  »Du bist es, der Schweigsame! Sie haben dichaufgenommen?«


  »Ja, ich habe Glück gehabt.«


  »Dann kannst du mir ja etwas über das Dorf erzählen.«


  »Das ist unmöglich, mein Freund. Ich habe geschworen zu schweigen, und nichts bindet mehr als ein Schwur.«


  »Du bist also nicht mehr mein Freund!«


  »Aber natürlich bin ich das, und glaube mir, du wirst es schaffen.«


  »Kannst du ein gutes Wort für mich einlegen?«


  »Leider nicht. Das Gericht entscheidet, und nur es allein.«


  »Dann bist du auch nicht wirklich mein Freund… Obwohl ich dir das Leben gerettet habe.«


  »Das werde ich dir nie vergessen.«


  »Aber du hast es bereits vergessen, da du inzwischen einer anderen Welt angehörst… und dich weigerst, mir zu helfen.«


  »Ich kann dir nicht helfen. Diese Prüfung musst du allein bestehen.«


  »Ich danke dir für deinen Rat.«


  »Die Bruderschaft hat mir einen neuen Namen gegeben: Nefer. Und es gibt noch eine Neuigkeit, ich habe geheiratet.«


  »Ah… ist sie hübsch?«


  »Ubechet ist eine wunderbare Frau. Das Gericht hat sie an der Stätte der Wahrheit aufgenommen.«


  »Du bist wirklich ein Glückspilz! Die sieben Feen Hathors müssen an deiner Wiege gestanden haben, und sie haben sich nicht lumpen lassen mit ihren Geschenken. Welche Aufgabe hat man dir übertragen?«


  »Auch darüber darf ich nicht mit dir reden.«


  »Ach ja, ich habe vergessen… Für dich gibt es mich schon nicht mehr.«


  »Unsinn!«


  »Geh schon, Nefer, du Schweigsamer. Da bleibe ich lieber bei meinen Wachen. Die sind zwar auch nicht gesprächiger als du, aber wenigstens behaupten sie nicht, meine Freunde zu sein.«


  »Hab Vertrauen. Du hast den Ruf vernommen, man wird dich nicht abweisen.«


  Nefer legte dem Feurigen die Hand auf die Schulter.


  »Ich glaube an dich, mein Freund. Ich weiß, das Feuer in dir räumt jedes Hindernis aus dem Weg.«


  Als Nefer sich entfernte, wäre der Feurige ihm am liebsten hinterhergerannt, um an seiner Seite das Dorf zu betreten; aber das hätte nur seine endgültige Abweisung bedeutet.


  Kurz vor Sonnenuntergang erschien einer der Richter. Der Feurige spannte die Muskeln an, als stünde er vor seinem letzten Kampf.


  »Wir haben entschieden«, verkündete der Richter. »Du kannst in den Außenmannschaften arbeiten, die dem Töpfer Bechen unterstehen, dem Vorsteher der Hilfsarbeiter. Geh zu ihm und lass dir eine Aufgabe zuteilen.«


  »Die Außenmannschaften… Was bedeutet das?«


  Gefolgt von den beiden Handwerkern entfernte sich der Richter wieder.


  »Wartet… Ich bestehe auf einer Erklärung.«


  Der Wachposten baute sich vor ihm auf.


  »Ruhig Blut! Du hast gehört, was sie beschlossen haben, du musst dich fügen. Andernfalls verschwindest du endgültig von hier. Bei den Außenmannschaften ist es gar nicht so schlecht.


  Du wirst als Töpfer arbeiten, als Holzfäller, Wäscher, Wasserträger, Gärtner, Fischer, Bäcker, Fleischer, Bierbrauer oder Schuhmacher. Diese Leute kümmern sich um das leibliche Wohl der Handwerker der Stätte der Wahrheit, und es geht ihnen ganz gut dabei. Ich und der andere Wächter gehören auch zur Außenmannschaft.«


  »Du hast weder Zeichner noch Maler erwähnt.«


  »Die kennen die Geheimnisse… Aber zu was soll das gut sein? Sie sind nicht glücklicher als die anderen und verdienen auch nicht mehr, obwohl sie die meiste Zeit hart schuften müssen. Hier bist du besser bedient, glaub mir. Versuche, dich mit Bechen dem Töpfer gutzustellen, dann kannst du dir ein schönes Leben machen.«


  »Wo wohnt er?«


  »Am Rand der bestellten Felder, in einem kleinen Haus mit Stall. Er kann sich nicht beklagen, aber er ist ein Giftzwerg und glaubt, alle Arbeiter würden ihn um seinen Posten beneiden. Vielleicht hat er ja sogar recht… Sei vorsichtig, denn er kann ziemlich austeilen, Bechen ist ein richtiges Aas; nicht umsonst ist er da, wo er ist. Wenn er dich nicht leiden kann, hast du nichts zu lachen.«


  »Können Leute von den Außenmannschaften in die Bruderschaft überwechseln?«


  »Außen ist außen. Warum weitersuchen, sei zufrieden mit dem, was du hast. Vorläufig kannst du in einer der Werkstätten von den Hilfskräften schlafen. Später wirst du dann in einem Haus im Fruchtland wohnen; du wirst ein hübsches Mädchen heiraten und ihr hübsche Kinder machen. Den Wäschern würde ich aus dem Weg gehen… Das ist nämlich eine ziemlich unangenehme Arbeit. Am besten ist Fischer oder Bäcker.


  Wenn du schlau bist, verkaufst du die Fische oder die Brote weiter, ohne dem Schreiber von der Steuer etwas zu sagen.«


  »Ich gehe sofort zu Bechen.«


  »Das würde ich dir nicht raten.«


  »Warum nicht?«


  »Nach einem Arbeitstag hat er gern seine Ruhe. Wenn er einen Unbekannten auftauchen sieht, wird er ungehalten, und du hast es dir mit ihm verdorben. Leg dich schlafen und such ihn morgen früh auf.«


  Der Feurige hätte die Wache am liebsten niedergeschlagen und dann die Einfriedung des verbotenen Dorfes zertrümmert.


  Der Schweigsame, dieser Hasenfuß, war jetzt Nefer, und ihn, der von seinem Ruf besessen war, steckten sie in einen Außentrupp, wo er versauern konnte wie einer, der zu nichts anderem taugte.


  Was blieb ihm nach einer solchen Demütigung anderes übrig, als zu zerstören, was ihm für immer verschlossen bliebe?


  Der Wachposten hatte sich auf seine Matte gesetzt und hielt die Augen gesenkt. Der Feurige hörte Kinderlachen, Frauenstimmen, das Echo von Unterhaltungen. Drinnen im Dorf ging das Leben weiter, ein Leben, zu dem er keinen Zutritt hatte.


  Wer waren sie, diese Wesen, denen man gestattet hatte, die Geheimnisse der Stätte der Wahrheit zu erfahren; durch welche Eigenschaften hatten sie das Gericht überzeugt, sie aufzunehmen? Der Feurige kannte nur Nefer den Schweigsamen, und mit ihm wies er keine große Ähnlichkeit auf.


  Er musste mit seinen eigenen Waffen kämpfen. Niemand würde ihm zu Hilfe kommen, alle Ratschläge schadeten nur.


  Aber er würde nicht aufgeben.


  Er ging auf die verlassenen Werkstätten der Hilfskräfte zu und spürte, dass der Wachposten ihn aus den Augenwinkeln heraus beobachtete. Er tat so, als würde er in eine hineingehen, bog dann aber schnell um die Ecke, um außerhalb der Sichtweite des Spähers zu sein, und glitt lautlos wie ein Wüstenfuchs an dem Hügel entlang. Er würde der Bruderschaft, die ihn zu den Hilfskräften verbannt hatte, schon zeigen, zu was er fähig war.
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  Hauptmann Mehi von der Streitwagenabteilung strich sich mit seinen Wurstfingern unablässig über die feine Goldkette, die aus ihm eine der wichtigsten Persönlichkeiten der thebanischen Oberschicht machte. Dank dieser Auszeichnung würde er von nun an auf die glanzvollsten Abendgesellschaften eingeladen und von den wirklich einflussreichen Männern ins Vertrauen gezogen werden. Langsam, aber sicher würde Mehi sein Netz spinnen und zur grauen Eminenz der steinreichen Stadt Amuns werden.


  Eine Sache stand bereits fest: Der Fürst der Stadt Theben, ein kleiner Haustyrann, der ständig in die inneren Streitigkeiten der Verwaltung verwickelt war und keinerlei Weitblick besaß, musste unbedingt im Amt bleiben. Während er sich bei nutzlosen Kämpfen verausgaben und vor den Thebanern den starken Mann spielen würde, könnte Mehi seine Freunde so platzieren, dass die verschiedenen Bereiche der Verwaltung allmählich unter seine Kontrolle kamen.


  Verlockende Aussichten in der Tat, doch sie befriedigten ihn nicht. Wichtiger für ihn war das Geheimnis der Stätte der Wahrheit, ein Geheimnis, das er mit eigenen Augen gesehen hatte und das er besitzen wollte. Wäre der Stein des Lichts in Mehis Händen, hätte er mehr Macht als der Pharao und könnte Ägypten auf seine Weise regieren.


  Schon lange hatte Mehi die Handwerker der Stätte der Wahrheit im Verdacht gehabt, dass sie bestimmte wissenschaftliche Entdeckungen geheim hielten, die dem Monarchen zugute kamen. Vorrechte dieser Art durfte es nicht mehr geben. Ägypten musste neue Waffen schmieden, seine Gegner entscheidend schlagen und endlich die Expansionspolitik betreiben, zu der Ramses nicht im Stande war.


  Mehi hätte an seiner Stelle keinen Frieden mit den Hethitern geschlossen. Man hätte ihre Schwäche ausnutzen müssen, um sie in die Knie zu zwingen, und dann ein modernes, schlagkräftiges Heer aufbauen sollen, das den ganzen Vorderen Orient und Asien in Schach hielt. Statt sich dieser großartigen Eroberungspolitik zu widmen, hatte sich der Pharao allmählich vom Frieden einlullen lassen, und die Offiziere dachten nur noch daran, sich auf ein kleines Landgut zurückzuziehen, das ihnen der Pharao überlassen würde. Es war zum Heulen, eine unglaubliche Vergeudung!


  »Möchtet Ihr eine Erfrischung?« wurde er von seinem Mundschenk gefragt.


  »Einen Weißwein aus den Oasen.«


  Ein Diener bot sich an, dem Hauptmann der Streitwagenabteilung zu fächeln, während er das teure Getränk genoss. Ein so edler Tropfen wie dieser ließ sich nur schwer auftreiben, aber Mehi hatte einfach einen Winzer bestochen, der den Palast belieferte und ihm für einen Nebenverdienst etwas abzweigte.


  Bestand die höchste Kunst nicht darin, über alle und jeden Akten anzulegen, sie durch ein paar plausible Erfindungen zu ergänzen, um jemanden im richtigen Augenblick bloßzustellen? Mehi hatte auf diese Weise ein paar untere Dienstgrade ausgeschaltet, die zwar qualifizierter waren, aber bei weitem nicht so gerissen wie er.


  »Fräulein Serketa möchte Euch sprechen«, kündigte der Türsteher an, der in der schönen Villa Mehis im Zentrum Thebens seinen Dienst versah.


  Serketa war Mehis alberne Verlobte, die er wohl oder übel heiraten musste, da ihr Vater nicht nur steinreich war, sondern als Oberschatzmeister Thebens auch einen hohen


  gesellschaftlichen Rang einnahm… Sie war jedoch nicht die Person, die er erwartete.


  Er ging aber trotzdem in die ebenerdig gelegene Empfangshalle hinunter, auf deren hohe, gelbbemalte Fenster und Ebenholzmöbel er besonders stolz war.


  »Mehi, mein Liebling! Ich hatte schon Angst, dich nicht zu Hause anzutreffen… Wie findest du mich?«


  »Zu dick«, hätte der Hauptmann der Streitwagenabteilung am liebsten geantwortet, aber er hütete sich, diesen Gedanken auszusprechen, denn Fräulein Serketa war von ihrem Gewicht besessen, das durch ihre täglichen Kuchenrationen nicht geringer wurde.


  »Du bist schöner denn je, mein Liebling. Dieses grüne Gewand sieht hinreißend aus.«


  »Ich wusste, dass es dir gefallen würde«, sagte sie und watschelte kokett um ihn herum.


  »Aber es gibt da ein kleines Problem: Ich erwarte den Besuch einer ziemlich schwierigen, hohen Persönlichkeit. Würdest du dich etwas gedulden und später mit mir zu Abend essen?«


  Sie lächelte ihr dümmliches, aber viel versprechendes Lächeln.


  »Soviel habe ich mir gar nicht erwartet, mein Liebling.«


  Er zog sie heftig an sich, was Serketa gern geschehen ließ.


  Sie hatte einen üppigen Busen, dichtes, blondiertes Haar, verwaschene blassblaue Augen und das verspielte Gebaren eines kleinen Kindes.


  In Wirklichkeit langweilte sie sich. Dank ihres Vaters, eines Witwers, der sich für immer jüngere Mädchen interessierte, konnte sie jeder Laune nachgeben und sich kaufen, was sie wollte. Mit der Zeit ödete sie dieses Leben jedoch so an, dass sie jedem Vergnügen nachjagte, um ihren Überdruss zu vergessen. Eine Zeitlang tröstete sie sich mit Wein, aber er half ihr auch nicht, ihre Einsamkeit zu verdrängen. Am liebsten wäre Serketa ein kleines Mädchen geblieben, von ihrer Mutter und ihrer Amme verwöhnt und vor der Außenwelt beschützt.


  Als sie auf einem Empfang Mehi zum ersten Mal begegnete, fand sie ihn dick, vulgär und eingebildet, gleichzeitig erweckte er aber in ihr ein Gefühl, das sie nicht kannte: Angst. Etwas an ihm war von einer mühsam unterdrückten tierischen Rohheit, die sie faszinierte und die sie brauchte.


  Da er seinen Ehrgeiz nicht zu verbergen suchte und den Eindruck erweckte, dass er unter den Rädern seines Streitwagens jeden zermalmen würde, der sich ihm in den Weg stellte, hatte Serketa den Entschluss gefasst, ihn zu heiraten.


  Mehi würde ihr vielleicht ganz neue, unerhörte Empfindungen verschaffen, die sie von ihrem Überdruss heilten.


  »Wie lange wird sich unsere Verlobung noch hinziehen?«


  »Das hängt ganz von dir ab, mein Liebling. Seit dir in Gegenwart von Ramses dem Großen die Goldene Kette verliehen wurde, betrachtet dich mein Vater als Mann mit Zukunft.«


  »Ich habe nicht die Absicht, ihn zu enttäuschen.«


  Serketa knabberte an Mehis rechtem Ohr.


  »Und mich, mein Schatz, mich wirst du doch auch nicht enttäuschen?«


  »Keine Bange.«


  Durch das Verhalten des Paares peinlich berührt, signalisierte der Hausverwalter seine Gegenwart, indem er gegen die offene Tür klopfte.


  »Wer ist da?« fragte Mehi.


  »Euer Gast ist angekommen.«


  »Er soll sich etwas gedulden. Schließ die Tür!«


  Serketa verschlang den Offizier mit den Augen.


  »Also, wie sieht es aus mit der Hochzeit?«


  »Je früher, desto besser, gerade die Zeit, die es braucht, um einen großen Empfang zu organisieren, damit der thebanische Adel uns um unser Glück beneiden kann.«


  »Soll ich das in die Hand nehmen?«


  »Du wirst bestimmt Wunder vollbringen, mein Liebling.«


  Der Offizier knetete die Brüste seiner zukünftigen Gattin, die einen lustvollen Seufzer ausstieß.


  »Was unseren Ehevertrag betrifft, so hat mein Vater da seine eigenen Vorstellungen.«


  »Welchen Vertrag?« wunderte sich Mehi.


  »Vater hält das angesichts seines großen Vermögens für besser. Natürlich ist er überzeugt, dass wir eine glückliche Ehe führen und mehrere Kinder haben werden, trotzdem besteht er auf eine Trennung unserer Güter. Aber was macht das schon, mein Geliebter? Vermischen wir nicht Gesetz und Gefühle…


  Ah, mach weiter.«


  Mehi fing wieder an, aber seine Begeisterung hatte etwas nachgelassen. Diese Neuigkeit war eine echte Katastrophe, denn es war eine der wichtigsten Stufen auf seinem Weg zur Macht, das Vermögen von Serketas Vater an sich zu bringen.


  »Du schaust so böse drein, mein schrecklicher Löwe… Doch nicht wegen dieses unwichtigen, kleinen Vertrags?«


  »Nein, natürlich nicht… Du wirst hier wohnen, nicht wahr?«


  »Wenn wir in Theben leben, dann bestimmt. Dieses Haus ist wunderbar, es liegt hervorragend, und mein Vater will für deine Schulden aufkommen und dich so zum Eigentümer machen.«


  »Das ist sehr großzügig von ihm… Wie kann ich ihm das danken?«


  »Indem du seine Tochter liebestoll machst!«


  Sie drückte ihm einen schmatzenden Kuß auf den Mund.


  »Wir werden auch ein großes Landgut außerhalb von Theben haben, ein weiteres in Mittelägypten und ein schönes Haus in Memphis… Diese Häuser bleiben in meinem Besitz, aber das ist auch nur unbedeutendes Beiwerk.«


  Am liebsten hätte Mehi sie brutal vergewaltigt, aber sie war allzu willfährig, und er musste seinen Besucher empfangen. Er erholte sich bereits wieder von dem Tiefschlag, der ihm eben versetzt worden war. Dem Offizier war seit langem klar, dass Heuchelei und Lüge schreckliche Waffen waren, mit denen er jede noch so verfahrene Situationen zu seinen Gunsten umkehren konnte. Er würde so tun, als sei er mit allem einverstanden, und sich scheinbar geschlagen geben, um dann zum entscheidenden Schlag auszuholen. Serketas Vater täuschte sich, wenn er glaubte, einen Mann von seinem Schlag bremsen zu können.


  »Entschuldige mich, Juwel meiner Sinne, aber diese Verabredung ist wirklich sehr wichtig.«


  »Ich verstehe… Ich kümmere mich umdieHochzeitsvorbereitungen. Bis heute Abend, zum Essen.«


  25


  Mehi war sehr stolz auf sein stattliches Haus. Er hatte es einem alten thebanischen Würdenträger, einem untröstlichen Witwer, billig abgeluchst. Da ihm die Heeresverwaltung ein äußerst günstiges Darlehen gewährt hatte, war es in jeder Beziehung ein gutes Geschäft gewesen. Und dank der vorgetäuschten Großzügigkeit seines zukünftigen Schwiegervaters würde er noch schneller als erwartet Hauseigentümer werden! Eigentlich wollte der Alte ja nur der Gesellschaft einen betuchten Schwiegersohn präsentieren, ohne bekannt werden zu lassen, dass er, und nur er, alle Fäden in der Hand hielt. Diese Demütigung würde er ihm büßen müssen.


  Wegen der Bodenfeuchtigkeit waren die beiden Stockwerke des Hauses auf einem Sockel errichtet worden. Im Erdgeschoss befanden sich die Quartiere der Dienerschaft, die einem Hausverwalter unterstand. Mehi aß nur Brot von seinem eigenen Bäcker und legte größten Wert auf saubere Kleidung, die von seinem Wäscher mit großer Sorgfalt gereinigt und gewaschen wurde. Auf den Treppenstufen, die zu den beiden oberen Stockwerken führten, standen Vasen mit Stabsträußen, die sofort ausgetauscht wurden, wenn die Blumen zu welken begannen.


  Im ersten Stock lagen die Empfangsräume, im zweiten das Arbeitszimmer des Hausherrn, Schlafzimmer, Badezimmer und Toiletten. Der Offizier hatte ein System von Röhren einbauen lassen, um das schmutzige Wasser abzuleiten, und genoss viele Annehmlichkeiten, die sich mit denen im Palast des Pharao messen konnten.


  Mehi hatte aber weder für die Gärten noch für das Land viel übrig; es gab genügend Bauern, die sich darum kümmerten.


  Männer wie er hatten Besseres zu tun, und für eine Residenz, die ihren Namen verdiente, kam eigentlich nur das Zentrum einer großen Stadt wie Theben in Frage.


  Als er den Empfangssaal mit der hohen Decke betrat, schlug ihm eine angenehme Frische entgegen, die dank eines ausgeklügelten Belüftungssystems den ganzen Sommer durch anhalten würde. Denn was war grässlicher als Hitze?


  Der Mann, auf den er schon so lange gewartet hatte, saß auf einem Sessel mit einem bunten Bezug. Aus einem blauen Krug hatte er sich ein wenig Duftwasser über Hände und Füße gegossen.


  »Seid willkommen, Dakter. Wie gefällt Euch mein Haus?«


  »Bewundernswert, Hauptmann Mehi! Ich kenne kein schöneres.«


  Dakter war klein, dick und bärtig. Die schwarzen Augen funkelten, sein Gesicht, das eine gewisse Schläue ahnen ließ, war von roten Bartstoppeln bedeckt. Seine kurzen Beine ließen ihn tollpatschig erscheinen, aber er konnte so schnell wie eine Viper reagieren, wenn es einen Gegner zu treffen galt.


  Dakter, der Sohn eines griechischen Mathematikers und einer persischen Naturheilkundigen, war in Memphis geboren, wo er sich bereits in zartem Alter durch seine ausgesprochene Vorliebe für naturwissenschaftliche Versuche auszeichnete.


  Der Student, den keinerlei moralische Skrupel plagten, hatte schnell begriffen, dass er nur die Ideen der anderen zu stehlen brauchte, um mit Riesenschritten voranzukommen, ohne sich groß anstrengen zu müssen. Aber das war nur eine Strategie im Dienste seines großen Plans: aus Ägypten das auserwählte Land reiner Wissenschaft zu machen, frei von jedem Aberglauben, einer Wissenschaft, die es dem Menschen erlauben würde, über die Natur zu herrschen.


  Dakter, ein begabter Techniker und Erfinder, hatte sich beim Fürsten der Stadt Memphis unentbehrlich gemacht und war dann vom Fürsten der Stadt Theben begünstigt worden, wo er die Geheimnisse alter Weisheiten zu entschlüsseln versuchte.


  Seine Vorausberechnungen der Nilüberschwemmungen hatten sich als erstaunlich genau erwiesen, und er hatte auch eine bessere Methode zur Beobachtung der Planeten entwickelt.


  Doch das waren nur zaghafte Anfänge; morgen wollte er eine neue Weltsicht durchsetzen, die Ägypten aus seiner Erstarrung reißen sollte, so dass es sich seiner veralteten Traditionen entledigen und den Weg des Fortschritts einschlagen müsste.


  Was könnte ein so reiches und mächtiges Land nicht alles erreichen, wenn es die alten Glaubenslehren über Bord werfen würde?


  »Meine Glückwünsche zur Goldenen Kette, Hauptmann.Eine wohlverdiente Auszeichnung, die aus Euch einen wichtigen Mann macht, dessen Meinung immer mehr Gewicht bekommen wird.«


  »Kein so großes wie Eure, Dakter. Ich habe gehört, der Stadtfürst von Theben kann auf Euren Rat nicht mehr verzichten.«


  »Das ist etwas übertrieben, aber der Fürst der Stadt ist wie ich ein Mann mit Verstand, dem die Zukunft wichtiger ist als die Vergangenheit.«


  »Und ich habe auch gehört, dass Eure Ideen einigen hohen Beamten missfallen.«


  Dakter strich sich über den dichten Bart.


  »Das lässt sich schwer leugnen, Hauptmann. Der Hohepriester von Karnak und die ihm unterstellten Fachleute sind von meinen Forschungen nicht besonders angetan, aber sie können mich nicht einschüchtern.«


  »Ihr scheint Euch Eurer sehr sicher zu sein!«


  »Meine Gegner werden bald von einem noch mächtigeren Strom als dem Nil mitgerissen werden: der natürlichen Neugierde der Menschen. Wir sind alle wissensdurstig, und diesen Durst kann ich am besten stillen. In einem zu sehr von Traditionen regierten Land scheint das ein schwieriges Unterfangen zu sein. Doch man könnte viel Zeit gewinnen, ungeheuer viel Zeit…«


  »Wenn?«


  »Wenn man sich der Geheimnisse der Stätte der Wahrheit bemächtigen könnte.«


  Mehi nahm einen Schluck Weißwein, um seine Erregung nicht zu verraten. Würde er einen Verbündeten von Format an Land ziehen?


  »Ich verstehe nicht ganz… Ist das nicht einfach ein Trupp von Bauarbeitern?«


  Dakter betupfte sich die Stirn mit einem parfümierten Tuch.


  »Das hab ich auch lange Zeit geglaubt… Aber das ist ein Irrtum. Die Bruderschaft sucht nicht nur nach Handwerkern mit außergewöhnlichen Fähigkeiten, sie ist auch im Besitz äußerst wichtiger Geheimnisse.«


  »Geheimnisse… welcher Art?«


  »Auf die Gefahr hin zu übertreiben, würde ich sagen, sie betreffen das ewige Leben. Hat es sich die Bruderschaft an der Stätte der Wahrheit nicht zur Aufgabe gemacht, für den Pharao einen Ort der Wiederauferstehung vorzubereiten? Meiner Meinung nach kennen einige Mitglieder den Prozeß derNaturkräfte, durch die man aus Gerste Gold∗machen kann, von anderen Wundern ganz zu schweigen.«


  »Habt Ihr versucht, hinter diese Geheimnisse zu kommen?«


  



  


  ∗ »Gerste in Gold verwandeln« ist eine der ältesten Ausdrucksweisen, um den alchimistischen Prozess der Verwandlung von Blei in Gold zu bezeichnen.


  



  


  »Mehr als einmal, Hauptmann, aber ohne den geringsten Erfolg. Die Stätte der Wahrheit untersteht ausschließlich dem Pharao und dem Wesir. Auf alle meine Anfragen, ob ich dem Ort einen Besuch abstatten könnte, bekam ich eine abschlägige Antwort. Und das obwohl ich viele Freunde in den oberen Rängen der Verwaltung habe; dieses Dorf bleibtunzugänglich.«


  »Ist Euer Vorgehen nicht… etwas unvorsichtig?«


  »Ich habe schon öfter diese Rede gehalten, aber man hat mir nur ins Gesicht gelacht.«


  »Genau das wurde mir auch berichtet, aber ich wollte es aus Eurem Mund hören. Ich nehme Euch nämlich durchaus ernst.«


  Dakter war verblüfft.


  »Das schmeichelt mir, Hauptmann, aber was hat Euch überzeugt?«


  »Auch mein Hauptinteresse gilt der Stätte der Wahrheit. Wie Ihr habe ich versucht herauszufinden, was sich hinter den hohen Mauern dieses Dorfs verbirgt, aber es ist mir nicht gelungen. Ein so gut gehütetes Geheimnis muss von ungeheurer Bedeutung sein.«


  »Eine ausgezeichnete Schlussfolgerung, Hauptmann!«


  Mehi fasste seinen Gast scharf ins Auge.


  »Es ist keine Schlussfolgerung.«


  »Wie… wie soll ich das verstehen?«


  »Ich habe das Geheimnis der Stätte der Wahrheit gesehen.«


  Der Wissenschaftler erhob sich, seine Hände zitterten.


  »Und was ist es?«


  »Seid nicht so ungeduldig. Ich versichere Euch, dass es eines gibt. Ich brauche jedoch Eure Hilfe, damit wir es an uns reißen und uns zunutze machen können. Seid ihr bereit, mit mir ein Abkommen zu treffen?«
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  Dakters Augen bekamen einen bohrenden Blick, als könnten sie die verborgenen Absichten Hauptmann Mehis lesen.


  »Ein Abkommen, sagt Ihr… was für ein Abkommen?«


  »Ihr seid ein herausragender Gelehrter, aber Euer Forschen stößt auf unüberwindliche Mauern, die der Stätte der Wahrheit.


  Aus persönlichen Gründen habe ich beschlossen, alles aufzubieten, um diese veraltete Einrichtung zu zerschlagen, allerdings nicht, bevor ich ihr ihre Schätze und ihr geheimes Wissen entrissen habe. Mit vereinten Kräften könnte es uns gelingen.«


  Der Gelehrte schien unschlüssig.


  »Ihr verfügt über große Klugheit und Sachkenntnis«, fuhr Mehi fort, »aber Euch fehlen die notwendigen Mittel. Bald werde ich über eines der größten Vermögen von Theben verfügen, und ich werde mir damit noch mehr Einfluss verschaffen.«


  »Ihr zielt auf eine hohe Stellung im Heer ab, nehme ich an?«


  »Ganz richtig, aber das ist nur ein erster Schritt. Ägypten ist alt und krank, Dakter. Es wird schon viel zu lange von Ramses dem Großen regiert, der heute nur noch ein altersschwacher Despot ist und nicht mehr in der Lage, die Zukunft zu erkennen und die richtigen Entscheidungen zu treffen. Seine allzu lange Herrschaft verdammt das Land zu einem gefährlichen Stillstand.«


  Hauptmann Mehis Gast war leichenblass geworden.


  »Das… das meint Ihr doch nicht wirklich!«


  »Ich bin nur hellsichtig, eine unverzichtbare Eigenschaft, wenn man hohe Ämter anstrebt.«


  »Aber Ramses der Große ist ein lebendes Monument! Nie habe ich die geringste Kritik an ihm gehört… Ist es nicht ihm zu verdanken, dass wir in einem Zeitalter des Friedens leben?«


  »Es ist nur der Auftakt zu neuen Auseinandersetzungen, auf die Ägypten denkbar schlecht vorbereitet ist. Ramses der Große wird nicht mehr lange leben, und mit ihm wird eine überholte Kultur untergehen. Ich habe es erkannt. Und Ihr auch, Dakter. Sorgt Ihr Euch um den Fortschritt der Ideen, ich kümmere mich um die Staatsorgane. Das ist die Grundlage unseres Abkommens, um die wichtigsten Machtinstrumente Ägyptens unter unsere Herrschaft zu bringen. Allen voran die Stätte der Wahrheit.«


  »Ihr vergesst das Heer, die Ordnungshüter, die…«


  »Noch einmal: Lasst das meine Sorge sein. Des Pharao Wohl hängt nicht von seinen Kerntruppen ab, die ich mir gefügig machen werde, sondern vom geheimnisvollen Wissen seiner Handwerksmeister, die es verstehen, ihm eine ewige Wohnstatt zu bauen und ihm Gold im Überfluss zu beschaffen.«


  Dakter staunte.


  »Ihr seid gut unterrichtet über die Stätte der Wahrheit…«


  »Was ich gesehen habe, ist mir Beweis genug, dass weder Ihr noch ich die Größe ihres Wissens unterschätzt haben.«


  »Ihr wollt mir wohl nichts Näheres darüber sagen?«


  »Wenn Ihr mein Verbündeter seid…«


  »Das ist eine gefährliche Sache, Hauptmann, eine sehr gefährliche Sache…«


  »Richtig. Wir werden ebenso viel Vorsicht wie


  Entschlossenheit brauchen. Fehlt Euch der Mut, dann stehe zurück.«


  Sollte Dakter seine Zusage verweigern, würde Mehi ihn aus dem Weg räumen. Er konnte nicht jemanden am Leben lassen, dem er einen Teil seiner Pläne aufgedeckt hatte.


  Der Gelehrte zögerte. Mehi bot ihm die Möglichkeit, seine irrwitzigsten Träume zu verwirklichen, allerdings auf einem recht gefährlichen Weg. Beim Gedanken an die Oberhoheit des Wissens hatte er außer Acht gelassen, dass der Pharaonenstaat und seine Streitmacht einer solchen Umwälzung nicht tatenlos zusehen würde. Hinter Mehis Lächeln und seinen guten Manieren verbarg sich eine Mörderseele. Im Grunde blieb Dakter keine Wahl: Entweder würde er rückhaltlos mit ihm zusammenarbeiten oder einen gewaltsamen Tod erleiden.


  »Abgemacht. Vereinen wir unsere Kräfte und Bestrebungen.«


  Das düstere Gesicht des Offiziers hellte sich auf.


  »Dakter, dies ist ein großer Augenblick! Durch uns wird Ägypten eine Zukunft erhalten. Besiegeln wir unseren Bund mit einem edlen Tropfen aus dem fünften Jahr der Regierung Ramses.«


  »Tut mir leid, ich trinke nur Wasser.«


  »Sogar zu diesem besonderen Anlass?«


  »Ich bewahre lieber in allen Lagen einen klaren Kopf.«


  »Männer mit Charakter weiß ich zu schätzen. Gleich morgen erledige ich eine Reihe dienstlicher Besuche und stelle einen Plan vor, um die Schlagkraft des thebanischen Heers zu verbessern. Ihn durchzusetzen wird nicht schwierig sein, und am Ende erwartet mich eine Beförderung. Nach meiner Heirat werde ich die Achtung vieler hoher Persönlichkeiten genießen und allmählich in die Führungsschicht vordringen, bis ich mich unverzichtbar gemacht habe.«


  »Ich für meinen Teil darf hoffen«, sagte Dakter, »zum stellvertretenden Vorsteher im Großen Haus des Lebens von Theben ernannt zu werden.«


  »Ein Wort von meinem zukünftigen Schwiegervater, und die Stelle gehört Euch. Es wird ein wenig Zeit brauchen, bis Ihr allein die Führung übernehmen könnt.«


  »Immerhin ist es ein wichtiger Zwischenschritt, um Forschungen in Angriff zu nehmen, von denen bisher abgeraten wurde, und neue technische Hilfsmittel zu verwenden.«


  Mehi dachte sofort an die Entwicklung neuer Waffen, wodurch die seinem Befehl unterstellten Truppen unbesiegbar würden.


  »Wir müssen Nachforschungen über die Stätte der Wahrheit anstellen«, sagte der Offizier, »um die Legende von der Wirklichkeit zu trennen. Bekanntlich ist ein erfahrener, vom Pharao ernannter Schreiber mit der Verwaltung des Dorfes betraut. Viele Jahre lang hat Ramose dieses Amt innegehabt, und niemand konnte ihm auch nur ein Wort darüber entlocken.


  Von seinem Nachfolger weiß ich nur den Namen: Er heißt Kenhir. Wir brauchen alle verfügbaren Auskünfte über diesen Mann. Ist er zu beeinflussen, könnten wir ganz oben zuschlagen.«


  »Vorausgesetzt, er ist der tatsächliche Vorsteher der Bruderschaft«, wandte der Gelehrte ein.


  »Natürlich gibt es einen oder sogar mehrere Vorarbeiter und eine ganze Rangordnung… Es kommt darauf an, die Namen und genauen Aufgaben der Anführer zu erfahren.«


  »Die Handwerker werden sicher nicht reden, aber für die Hilfskräfte gilt das wohl nicht.«


  »Wenn ich mich nicht irre, haben sie keinen Zutritt zum Dorf.«


  »Das stimmt, Hauptmann Mehi, aber sie sind bei einzelnen Dingen behilflich.«


  »Sie bringen Wasser, Nahrungsmittel, Kleider, ich weiß…


  Aber was soll uns das nützen?«


  Dakter lächelte befriedigt.


  »Eine genaue Untersuchung der verschiedenen Güter wird uns helfen, den Lebensstil der Bruderschaft und die Zahl ihrer Mitglieder annähernd in Erfahrung zu bringen.«


  »Interessant«, gab Mehi zu. »Habt Ihr schon Zuträger?«


  »Nur einen; es ist ein Wäscher, dem ich ein Wundermittel gegeben habe, womit er die schmutzige Wäsche schneller sauber bekommt. Ein bescheidener Anfang… Aber wenn wir einen Anreiz bieten, können wir mit weiteren Helfern rechnen.


  Dieser Wäscher hat mir von einem außergewöhnlichen Ereignis im Leben der Bruderschaft berichtet.«


  Dakter ließ Mehi eine Weile zappeln.


  »Lange Zeit ist kein neuer Handwerker aufgenommen worden«, fuhr er fort. »Aber ein junger Mann, Nefer der Schweigsame, ist jetzt vom Gericht der Stätte der Wahrheit für vertrauenswürdig befunden worden. Sein Werdegang ist eher verwunderlich, denn er hatte das Dorf, in dem er aufgewachsen war, verlassen und mehrere Jahre auf Wanderschaft verbracht, ehe er zurückgekehrt ist.«


  »Seltsam, in der Tat… Hat er sich etwas zu Schulden kommen lassen?«


  »Das müssen wir herausfinden. Im übrigen ist eine Frau von außerhalb bei ihm, wahrscheinlich die Tochter eines wohlhabenden Thebaners.«


  »Sind sie verheiratet?«


  »Ein weiterer Punkt, der nachgeprüft werden muss.«


  Mehi überlegte sich bereits mehrere Strategien, um die Stätte der Wahrheit in Schwierigkeiten zu bringen und ihre Vorsteher zu zwingen, ihren Schutzraum zu verlassen. Hatten die Mauern der Siedlung erst einmal Risse, würden sie bald einstürzen.


  »Ich hätte nicht gedacht, mein lieber Dakter, dass unsere erste Zusammenkunft so fruchtbar sein würde.«


  »Ich auch nicht, Hauptmann Mehi.«


  »Unser Vorhaben gestaltet sich schwierig. Geduld ist nicht meine größte Tugend, aber ich werde sie brauchen. Jetzt also an die Arbeit!«
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  Bechen der Töpfer war mit sich zufrieden. Als Vorsteher der Hilfskräfte an der Stätte der Wahrheit mogelte er geschickt, was seine Arbeitszeit betraf, und nutzte seine Stellung, um Vorteile zu ergattern, die einem das Leben versüßten. So war die Tochter eines Schuhmachers, der sich um den Erhalt seiner Anstellung mehr Sorgen machte als um die Tugend seiner Kinder, in seinem Bett gelandet. Sie war weder schön noch gescheit, aber fünfundzwanzig Jahre jünger als er.


  »Komm zu mir, mein Vögelchen… Ich fresse dich schon nicht.«


  Das Mädchen stand in der Eingangstür und rührte sich nicht von der Stelle.


  »Ich bin ein guter und großzügiger Mensch. Du musst nur ein bisschen nett zu mir sein: Dann lade ich dich zu einem guten Essen ein, und dein Vater wird weiterhin seinen Beruf ausüben, ohne sich Sorgen machen zu müssen.«


  Angewidert tat das Mädchen einen Schritt.


  »Mach schon, du eigensinniger Spatz, du wirst es nicht bereuen. Zieh erst mal deine Tunika aus…«


  Äußerst langsam gehorchte die Tochter des Schuhmachers.


  Als Bechen die Arme ausstreckte, um sich seiner Beute zu bemächtigen, öffnete sich schwungvoll die Haustür, schlug gegen seine Schulter und warf ihn zu Boden.


  Erschrocken sah das Mädchen einen jungen Riesen hereinstürmen wie einen wütenden Stier und versuchte ungeschickt, ihren Körper mit der Tunika zu bedecken.


  »Verschwinde von hier«, herrschte er sie an.


  Sie ergriff kreischend die Flucht, während der Riese sein Opfer an den Haaren wieder hochzog.


  »Bist du Bechen der Töpfer, Vorsteher der Hilfskräfte an der Stätte der Wahrheit?«


  »Gewiss, aber… was willst du von mir?«


  »Ich bin der Feurige und soll dich so schnell wie möglich aufsuchen, damit du mir eine Arbeit zuweist.«


  »Zuerst lass mich los, du tust mir weh!«


  Der junge Mann warf den Töpfer auf sein Bett.


  »Wir werden uns schon verstehen, Bechen, aber ich warne dich: Geduld ist nicht meine Stärke.«


  Wütend richtete sich der Vorsteher der Hilfskräfte auf.


  »Weißt du denn, mit wem du sprichst? Ohne mich erreichst du gar nichts!«


  Der Feurige drückte Bechen gegen die Wand.


  »Wenn du Scherereien machst, werde ich böse… Und packt mich erst der Zorn, kann ich mich nicht mehr beherrschen.«


  Bechen nahm die Wut im Blick des Riesen durchaus ernst.


  »Schon gut, beruhige dich!«


  »Es passt mir nicht, dass mir ein Kerl wie du Befehle erteilt.«


  Im Töpfer regte sich wieder der Stolz.


  »Du wirst mir trotzdem gehorchen müssen. Ich bin der Vorsteher der Hilfskräfte und will gute Arbeit sehen.«


  »Dann werde ich deine rechte Hand, du wirst nicht enttäuscht sein. Deine Arbeit ist schwer, deshalb brauchst du einen tüchtigen Stellvertreter.«


  »Das ist nicht so einfach…«


  »Erzähl keine Märchen. Jetzt, da die Angelegenheit geregelt ist, nehme ich hier Quartier. Das Haus gefällt mir, und ich brauche etwas Schlaf.«


  »Aber… das ist mein Haus!«


  »Ich wiederhole mich nicht gern, Bechen. Vergiss nicht, mir kurz vor Morgengrauen warme Fladen, Käse und frische Milch zu bringen. Wir haben einen schweren Tag vor uns.«


  Der Feurige hatte nur drei Stunden Schlaf gebraucht und war, wie angekündigt, lange vor Sonnenaufgang aufgewacht. Er hatte sich mit altem Brot und Datteln gestärkt, hatte dann Bechens Wohnhaus verlassen, um sich im Stall zu verstecken, wo eine wohlgenährte Kuh mit gutmütigem Blick ihn aufmerksam beobachtete. Bekanntlich war der sanfte Vierbeiner, dessen Augen unvergleichliche Schönheit besaßen, eine der Verkörperungen von Hathor, der Göttin der Liebe.


  Was der Feurige vorausgesehen hatte, traf ein: Der Töpfer erschien in Begleitung zweier stämmiger Kerle, jeder mit einem Knüppel in der Hand. Bechen wollte nicht klein beigeben und dachte, eine ordentliche Abreibung würde den Unruhestifter davon abbringen, ihn noch einmal zu belästigen.


  Er sah das Trio im Haus verschwinden, und als er den Stall verließ, hörte er Stockhiebe auf das Bett prasseln, wo er hätte liegen sollen. Er trat in dem Moment ein, als Bechens Kumpane ihr Werk beendeten.


  »Wollt ihr zu mir?«


  Bestürzt trat der Töpfer hinter seine Helfershelfer. Der erste ging auf den Feurigen los, der ihn mit Hilfe eines Hockers außer Gefecht setzte. Der zweite traf den jungen Riesen an der linken Schulter, musste aber einen so heftigen Fausthieb einstecken, dass seine Nase aufplatzte und er mit gekreuzten Armen in die Knie ging.


  »Jetzt bist du an der Reihe, Bechen.«


  Der Töpfer wandte den Blick ab.


  »Du enttäuschst mich sehr. Du bist nicht nur feige, sondern auch dumm. Wenn du das noch einmal machst, breche ich dir den Arm… Und aus ist’s mit der Töpferei. Haben wir uns verstanden?«


  Bechen nickte eilig.


  »Schaff mir die beiden Schwächlinge vom Hals, und bring mir zu essen. Ich bin hungrig.«


  Mit sichtlichem Stolz durchschritt der Feurige die fünf äußeren Befestigungsmauern in Begleitung Bechens des Töpfers, der ihn den Wachen als seinen Stellvertreter vorstellte. Kenhir, der Schreiber des Grabes, hatte sie von der Anstellung des jungen Mannes benachrichtigt, aber niemand war auf eine so schnelle Beförderung gefasst.


  Lange schon war der Töpfer nicht so früh an der Stätte erschienen, die den Hilfskräften vorbehalten war. Sogar Obed der Schmied, der ein Frühaufsteher war, schlief noch.


  »Alles aufstehen!« befahl der Feurige mit Donnerstimme und weckte damit die wenigen Hilfskräfte, denen es gestattet war, nahe dem Dorf zu übernachten.


  Sie gehorchten verstört und beunruhigt. Welches Unheil war über die Stätte der Wahrheit hereingebrochen?


  »Bechen hat festgestellt, dass ihr auf der faulen Haut liegt«, verkündete der Feurige, »und will es nicht länger dulden. Jeder verschanzt sich hinter seinem Handwerk und schert sich nicht um die anderen. Das muss sich ändern. Ab heute werden wir beim Entladen der Nahrungsmittel mit anpacken. Es ist ein großes Durcheinander und dauert viel zu lange. Außerdem werde ich jeden von euch aufsuchen, um seine Arbeit zu prüfen und mich zu vergewissern, dass der Zeitplan eingehalten wird.«


  Noch schlaftrunken erhob der Schmied Einspruch.


  »Was erzählst du da… das sind nie und nimmer Bechens Anweisungen!«


  »Doch, das sind sie, und ich werde sie genau befolgen.«


  Der Töpfer warf sich in die Brust. Die Einmischung des Feurigen stellte immerhin seine bisweilen wankende Autorität wieder her.


  »Ich habe Nachlässigkeiten festgestellt«, bestätigte er.


  »Deshalb habe ich neue Anordnungen gegeben und einen Stellvertreter angestellt, damit sie streng ausgeführt werden.«


  Der Feurige zeigte mit seinem Finger auf einen Mann mit kräftigen Beinen.


  »Du läufst hinaus auf die Ebene und holst alle, die schon hier sein sollten. Wir sind keine Beamten, die dafür bezahlt werden, dass sie in ihren Schreibstuben schlafen, sondern Hilfsarbeiter an der Stätte der Wahrheit. Wenn bei uns schlechte Gewohnheiten einreißen, wird man uns schnell entlassen.«


  Diese Überlegung war für alle nachvollziehbar, und keiner erhob Einspruch.


  »Bechen wird euch mit gutem Beispiel vorangehen«, fügte der Feurige hinzu. »Er wird an einem Tag mehr Gefäße herstellen als in den letzten beiden Monaten zusammen.«


  »Gewiss… ich verbürge mich dafür.«


  »Wenn wir die Wichtigkeit unserer Arbeit begreifen, wird sie um so besser gelingen. Als erstes nehme ich mir deine Arbeit vor, Schmied.«


  »Meinst du, du bist dazu im Stande?«


  »Du wirst es mir beibringen.«
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  Mehi und Serketa hatten eine prunkvolle Hochzeit gefeiert.


  Fünfhundert Gäste, die Blüte des thebanischen Adels, alle hohen Würdenträger… Keiner hatte gefehlt außer Ramses dem Großen, aber der alte Monarch verließ kaum einmal seinen Palast in Karnak, wo er mit seinem Getreuen Ameni, der die Audienzen auf das Nötigste beschränkte, dieRegierungsgeschäfte abwickelte.


  Trunken und erschöpft lag Serketa auf ein paar Kissen. Die riesige Villa ihres Vaters hatte sich geleert, und Mose, Oberschatzmeister von Theben, trank eine Gemüsebrühe, um seine Kopfschmerzen zu vertreiben, während Mehi seltsam gelassen auf das Lotosbecken blickte.


  Mose war wohlbeleibt, aber flink und wirkte mit seinen fünfzig Jahren ständig besorgt. Eine frühe Kahlköpfigkeit gab ihm das Aussehen der »reinen Tempelpriester«, mit denen ihn sonst nichts verband. Seit seiner Kindheit verstand sich Mose auf Zahlen und interessierte sich für die Verwaltung; während er anderen den Dienst an den Göttern überließ, hatte er sich unaufhörlich bereichert, und seine Witwerschaft hatte seine Besitzgier noch gesteigert. Dieselbe Gier hatte er in Mehi erkannt, weshalb er sich von seiner Tochter hatte überreden lassen, ihn zum Schwiegersohn zu erwählen.


  »Bist du glücklich, Mehi?«


  »Es war ein rauschendes Fest. Und Serketa ist eine hervorragende Gastgeberin.«


  »Jetzt bist du in die gute Gesellschaft eingeführt… Lass uns über deine Zukunft sprechen.«


  »Die liegt beim Heer… aber es dämmert vor sich hin.«


  »Das ist nicht anders zu erwarten«, meinte Mose. »Dank Ramses dem Großen ist dauerhafter Friede eingekehrt, und die höheren Offiziere beschäftigen sich mehr damit, in der Verwaltung aufzusteigen, als nicht vorhandene Feinde zu bekriegen. Hast du feste Pläne?«


  »Ich möchte die Kerntruppen neu ordnen, um die Stadt besser schützen zu können.«


  »Eine lobenswerte Aufgabe, aber du musst weiter vorausschauen. Was hältst du von einer Stellung als Stellvertreter des Oberschatzmeisters der Provinz Theben? Dir stünden mehrere Schreiber zur Verfügung, die die lästigen Probleme lösen, und ich würde dir Ratschläge geben, wie du in aller Rechtmäßigkeit den größten persönlichen Nutzen aus deiner Verwaltungstätigkeit ziehen kannst.«


  »Ihr seid sehr großzügig, aber ich weiß nicht, ob meine Fähigkeiten…«


  »Keine falsche Bescheidenheit. Du bist ein Mann der Zahlen, wie ich, und du wirst dich bestens zurechtfinden.«


  »Ich würde ungern die Armee verlassen.«


  »Wer verlangt das von dir? Du wirst schnell aufrücken und es dir mit keiner Seite verderben, weder mit dem Heer noch mit der Verwaltung, wie viele andere Offiziere auch. Ramses ist hochbetagt, und er hat seine Nachfolge geregelt. Aber wer kann wissen, wie sich sein Sohn Merenptah verhalten wird, wenn er erst einmal an der Macht ist?«


  »Seid Ihr in seine Nähe vorgedrungen?«


  »Nicht so recht. Er ist ein geradliniger, fast unbeugsamer Mensch, ebenso wenig umgänglich wie sein Vater und nicht sehr aufgeschlossen für Neuerungen. Stellen wir uns auf eine Regierung ohne Neuerungen und ohne besonderes Format ein, unter der unser liebes Theben einen überragenden Platz behalten wird. Aber die Langlebigkeit Ramses des Großen kann uns noch Überraschungen bereiten… Sollte Merenptah vor ihm sterben, wen würde er dann an der Regentschaft beteiligen?«


  »Solltet Ihr einen Anwärter im Auge haben?«


  »Natürlich nicht! Ich beschäftige mich mit den Einkünften, nicht mit gewagten Machtspielen, deren Opfer mein Schwiegersohn wäre. Du wirst vielmehr eine strategische Stellung besetzen, um für alle Fälle gerüstet zu sein: Entweder man braucht dich als Soldat oder als Oberen der Verwaltung.


  Kommt es zu Unruhen, wird weder meine Tochter noch ihr Gemahl in Schwierigkeiten geraten.«


  »Ich habe einen seltsamen Menschen kennen gelernt, einen ausländischen Gelehrten namens Dakter.«


  »Der Fürst der Stadt ist in ihn vernarrt. Er ist eine Art Erfinder, dessen Gehirn ständig in Bewegung ist.«


  »Ich fand ihn sehr angenehm und würde ihm gern einen Gefallen tun. Könnten wir ihm helfen, einer der Stellvertreter des Vorstehers im Großen Haus des Lebens von Theben zu werden?«


  »Das ist nicht schwer; es ist sogar eine hervorragende Idee.


  Dieser Fremde wird ein paar verschlafene Forscher aufrütteln, und er wird uns seine Beförderung verdanken. Früher oder später könnte er uns nützlich sein. Umgib dich mit Leuten, die dir Dank schulden, Mehi, und lege Akten über sie an. Sie werden dich hassen, aber gezwungen sein, dir auf jeden Fingerzeig und jedes Augenzwinkern zu folgen.«


  »Etwas stört mich, lieber Schwiegervater.«


  »Und das wäre?«


  »Warum habt Ihr kein Vertrauen zu mir?«


  »Deine Frage überrascht mich. Nach solchenZukunftsaussichten?«


  »Wenn Ihr mir vertraut, warum habt Ihr auf einem Ehevertrag bestanden, der unsere Güter getrennt hält?«


  Mose leerte seine Schale.


  »Du hast keine Erfahrung mit Vermögen, Mehi, und ich weiß nicht, wie du dich meiner Tochter gegenüber verhalten wirst.Vielleicht wirst du ihr untreu und bekommst Lust, dich von ihr zu trennen… Aber bei dem geringsten Fehler wirst du alles verlieren. So will ich Serketa schützen, und niemand kann mich davon abbringen. Nachdem diese Sache geregelt ist, will ich dir helfen, eine wichtige Persönlichkeit zu werden, denn mein Schwiegersohn soll kein Durchschnittsmensch sein. Du wirst alle Freuden des Lebens genießen, und alle Vornehmen werden dich beneiden… Was kann man sich mehr wünschen?Nutze die Gelegenheit, Mehi, und strebe nicht nach mehr.«


  »Ihr seid ein weiser Mann, lieber Schwiegervater.«


  


  Bei Sonnenuntergang breitete ein Ibispärchen seine weiten Schwingen am orangefarbenen Himmel aus. Auf dem Nil hatten große und kleine Boote die Segel nach dem Nordwind gesetzt und folgten den Strömungen. Im Heck eines sechsrudrigen Bootes mit neuem, weißem Segel genossen Hauptmann Mehi und Dakter die Brise.


  »Der Fürst der Stadt hat mich zum stellvertretenden Vorsteher im Großen Haus des Lebens ernannt«, verkündete Dakter. »Ich vermute hinter dieser Beförderung Eure Hand.«


  »Mein Schwiegervater schätzt Euch und hat nicht die geringste Ahnung, wer Ihr wirklich seid. Wie hat der Vorsteher die Neuigkeit aufgenommen?«


  »Nicht so gut. Er ist ein Mann mit Erfahrung, der in Karnak von Gelehrten der alten Schule erzogen wurde und sich mit dem überlieferten Wissen begnügt. Er hat mich nachdrücklich gebeten, mich auf die genehmigten Versuche zu beschränken und keine eigenen Wege zu beschreiten. Da ich überwacht werde, sind mir die Hände gebunden.«


  »Habt Geduld, Dakter. Euer Oberer ist nicht unsterblich.«


  »Er scheint bei bester Gesundheit zu sein!«


  »Gibt es nicht viele Mittel, um Hindernisse aus dem Weg zu räumen?«


  »Ich wage nicht zu verstehen, Hauptmann…«


  »Spielt nicht den Unschuldigen, Dakter. Im Augenblick haltet Euch zurück und begnügt Euch damit, die Anweisungen zu befolgen. Warum wolltet Ihr mich so schnell wie möglich sprechen?«


  »Durch meine Beziehungen zum Palast habe ich erfahren, dass Ramses der Große Ramose eine lange Audienz gewährt hat. Ramose war früher Schreiber des Grabes und hatte das Dorf seit Jahren nicht mehr verlassen. Ramose ist kein misstrauischer Mensch; einem Höfling, der ein alter Bekannter von mir ist, hat er anvertraut, der König habe Großes im Sinn mit der Stätte der Wahrheit.«


  »Das ist kein Geheimnis! Bei seinem letzten offiziellen Auftritt in Theben hat Ramses den Stadtvorsteher West-Thebens gehörig abgekanzelt, als er die Schließung des Dorfes und die Zerstreuung der Handwerker forderte.«


  »Ich verspüre keine Lust, gegen Ramses anzutreten… Es wäre ein Kampf mit ungleichen Mitteln!«


  »Er ist nur noch ein Greis.«


  »Muss ich Euch daran erinnern, dass er Pharao ist und der Stätte der Wahrheit vorsteht? Wir sind ihm nicht gewachsen, Mehi; geben wir auf, bevor es zu spät ist.«


  »Habt Ihr die Geheimnisse des Lebens vergessen, die Ihr so sehr zu ergründen wünschst?«


  »Gewiss nicht, aber sie liegen außerhalb unserer Reichweite.«


  »Ihr irrt, Dakter, und ich werde es Euch beweisen. Denkt daran, dass Ihr einen Weg eingeschlagen habt, auf dem es kein Zurück gibt. Was habt Ihr sonst noch erfahren?«


  »Der Schreiber Ramose freut sich über die Aufnahme Nefer des Schweigsamen in die Bruderschaft, denn er ist überzeugt, dass dieser ihr Ansehen bewahren wird.«


  »Anders gesagt, er hält ihn für einen der zukünftigen Vorsteher.«


  »Das ist zwar nur Ramoses Meinung«, schränkte der Gelehrte ein, »aber er trägt den Titel ›Schreiber der Maat‹ und genießt allgemeines Ansehen. Ein weiteres glaubwürdiges Gerücht: Nefer soll Ubechet geheiratet haben, die zugleich mit ihm in die Bruderschaft aufgenommen worden ist.«


  Nachdenklich blickte Mehi auf den Nil.


  »Um die Stätte der Wahrheit zu schwächen«, überlegte er,


  »muss man sie vor allem in Verruf bringen. Ist ihr Ansehen dahin, wird auch der König sie nicht mehr verteidigen können, und wir haben gute Erfolgsaussichten.«
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  »Gleich wirst du nachgeben müssen, Feuriger!«


  »Was du nicht sagst, Obed.«


  Der Schmied und der neue Stellvertreter des Töpfers lieferten sich, abgeschirmt von den Blicken der anderen Hilfskräfte, eine Kraftprobe in der Schmiede.


  »Ich bin der stärkste Mann an der Stätte der Wahrheit, und ich werde es bleiben«, trumpfte Obed auf.


  »Du vergeudest deine Kraft.«


  Der Arm des Feurigen war fest wie ein Steinblock, Obed konnte ihn nicht zum Wanken bringen. Langsam, sehr langsam begann der des Schmieds sich zu neigen. Unter Einsatz der letzten Kräfte gelang es ihm, für ein paar Augenblicke den unerbittlichen Abstieg aufzuhalten. Aber der Druck war zu stark, und mit dem Schrei eines verwundeten Tieres gab er auf.


  Mit dem Rücken der linken Hand wischte sich Obed über die schweißnasse Stirn. Nicht ein Tropfen stand auf der des jungen Riesen.


  »Bisher hat keiner mich besiegt. Was hast du bloß für Kräfte?«


  »Du warst nicht konzentriert genug«, erklärte der Feurige.


  »Ich schöpfe in mir je nach Bedarf die nötige Kraft.«


  »Bei den Dämonen, du machst mir Angst!«


  »Solange du mein Freund bist, brauchst du nichts zu fürchten.«


  Der Feurige verbrachte den Großteil des Tages in der Schmiede, wo Obed ihn gelehrt hatte, metallene Werkzeuge herzustellen und zu erneuern. Der Schmied zählte seine Stunden nicht, im Gegensatz zu den meisten Hilfskräften, die der junge Mann unentwegt anspornen musste.


  »Freunde hast du nicht sehr viele«, bemerkte Obed. »Für gewöhnlich nimmt der Vorsteher der Hilfskräfte auf die Empfindlichkeiten des einen oder anderen Rücksicht und bemüht sich, die Tagesleistung so weit wie möglich zu senken.Bechen der Töpfer ist sehr gut damit gefahren… Seit deiner Ernennung geht es hier zu wie in einem Bienenstock! Aber der Schreiber des Grabes, der ewig mürrische Kenhir, ist allem Anschein nach recht zufrieden.«


  »Dann wird er mich unterstützen.«


  »Nie und nimmer! Er ist ein schrecklicher Mensch, griesgrämig und herrisch. Meide ihn, wo du kannst.«


  »Warum ist er auf diese Stelle berufen worden?«


  »Keine Ahnung… Der Pharao hat es so gewollt. Aber wir alle mochten Ramose viel lieber. Er war menschlich und großzügig; er hat sich uns gegenüber wohltätig gezeigt, ohne etwas dafür zu fordern. Solange er Schreiber des Grabes war, herrschte hier ungeteilte Freude. Mit Kenhir hat die Stimmung umgeschlagen.«


  »Warum bittest du nicht um Aufnahme in die Bruderschaft?«


  »Ich bin zu alt, und ich liebe meinen Beruf. Ein Schmied kann doch nur Hilfskraft sein.«


  »Ist das nicht ungerecht?«


  »Das sind die Gesetze der Stätte der Wahrheit, und ich bin mit meinem Schicksal zufrieden. Wenn du vernünftig bist, hältst du es wie ich.«


  Der Feurige verließ die Schmiede, um nachzuprüfen, ob die Anweisungen Bechens des Töpfers befolgt wurden. So ging es seit einigen Wochen, und der junge Mann fand Gefallen an dieser undankbaren Aufgabe, die ihn dazu zwang, über die Güte des Wassers, der Fische, des Fleischs, der Gemüse, des Brennholzes, der frischen Wäsche oder der Töpferwaren zu wachen.


  Traditionsgemäß schwankten die Anforderungen an die Hilfskräfte je nach Mondviertel. Davon abgesehen zeigte der junge Mann keinerlei Nachsicht gegenüber den Nutzlosen oder Schwindlern, soviel hatten »die von außerhalb« begriffen, die auch »die Zubringer« genannt wurden. Die Frauen, die mit dem Ernten der Früchte beauftragt waren, verschwendeten weniger Zeit mit Geschwätz, und die Fuhrleute hielten auf dem Weg zum Dorf weniger oft an, um zu trinken und zu palavern.


  Der Feurige stellte höhere Anforderungen an die Fischer und Gärtner, die dazu neigten, sich mit geringer Ausbeute zu begnügen, und er kostete persönlich die Brote des Bäckers.


  Anfangs hatte er welche zurückgewiesen, weil schlechtes Mehl verwendet worden war; seitdem hatte der Mann sich nichts mehr zuschulden kommen lassen, er hatte sogar Honigkuchen aus Mandelteig geliefert, was die Handwerker an der Stätte der Wahrheit sehr zu würdigen wussten.


  Der Feurige hatte die Schäfer auf die nassen Wiesen am Rand der Sümpfe begleitet, wo dichtes Gras wuchs und das Vieh gut gedieh; die Gesellschaft dieser rauen Männer sagte ihm zu, er verbrachte mit ihnen die Nacht in einer Schilfhütte, hörte ihre Klagen an, bewies Verständnis für ihre Furcht vor Krokodilen und Stechmücken, zeigte sich aber unerbittlich. Trotz aller Schwierigkeiten durften sie den Tag nicht mit Flötenspiel und seligem Schlummer an der Seite ihrer Hunde zubringen, sondern mussten die Stätte der Wahrheit vertragsgemäß beliefern. Nach ersten eher heftigen Begegnungen hatte die Zuneigung überwogen, und der Feurige hatte sich Gehör verschafft.


  Dennoch wusste der junge Mann auf dem Weg zumSchlachthaus unter freiem Himmel, dass ihn vielleicht eine Niederlage erwartete.


  Des, der Vorsteher der Schlachthäuser, hatte kurzgeschorenes Haar und war mit einem ledernen Lendenschurz bekleidet, an dem ein Messer und ein Wetzstein hingen. Offensichtlich ging er keiner Arbeit nach, während seine Gehilfen Enten und Gänse rupften, dann ausnahmen, salzten und an eine lange Stange hängten oder in großen irdenen Krügen aufbewahrten.


  »Ich grüße dich, Des. Bist du krank?«


  »Ich ruhe mich aus. Stört es dich?«


  »Dir ist heute Morgen eine Gazelle und ein Rind geliefert worden. Die Töpfe stehen bereit, sie warten nur mehr auf die Fleischstücke, die du vorbereiten sollst.«


  »Mir tun die Hände weh.«


  »Zeig her.«


  »Bist du vielleicht ein Arzt?«


  »Zeig sie einfach her.«


  »Willst du Fleisch haben, dann zerteile es selbst.«


  Der Feurige nahm einem Gehilfen das Kieselsteinmesser ab und schlug den linken Vorderfuß des Rinds ab, wie es die religiösen Vorschriften verlangten. So würde das geopferte Tier denen, die es verzehrten, seine ganze Kraft weitergeben.


  Das in einem Becken aufgefangene Blut war gesund. Der Feurige stieß die Klinge in die Gelenke, zerschnitt Sehnen, wählte die besten Stücke aus und übergab sie den Köchen.


  Auch die Rinderleber würde ein begehrtes Gericht abgeben.


  »Ich bin nicht so geschickt wie du, Des, aber der Tisch der Handwerker wird gut gedeckt sein.«


  »Freut mich für sie.«


  Der Schlachter kaute rohes Fleisch.


  »Eine Frage drängt sich mir auf: Wozu bist du nütze?«


  Den Feurigen traf ein gehässiger Blick.


  »Glaubst du, du machst mir Angst, Jüngelchen? Ich bin Vorsteher der Schlachthäuser und werde es bleiben. Deine Befehle oder die des Töpfers lassen mich kalt.«


  »Warum solltest du eine Sonderstellung genießen, Des? Seit allzu vielen Jahren machst du es dir gemütlich. Dabei hat Bechen mir anvertraut, dass du Vorsteher der Hilfskräfte warst.


  Du wirst dich wieder einfügen und der Stätte der Wahrheit dienen, wie es sich gehört.«


  Die Gehilfen und die Köche räumten das Feld. Sie kannten das Wesen des Schlachters, fürchteten das Schlimmste und wollten nicht Zeugen des Unvermeidlichen werden. Hinterher würden sie seine Partei ergreifen.


  Der Schlachter erhob sich. Er war nicht so groß und nicht so kräftig gebaut wie der Feurige, aber seine Armmuskulatur schreckte jeden Gegner. Er zückte sein Messer.


  »Wir werden diese Sache nach den Regeln der Kunst beenden, mein Junge. Ich zerschneide dir ein paar Sehnen, damit du nicht mehr laufen kannst. Ein Krüppel wird uns keinen Ärger mehr bereiten.«


  Der Feurige warf sein Messer weg.


  »Armer Narr, willst du dich vielleicht mit bloßen Händen wehren?«


  Wutschäumend stürzte sich der Schlachter auf den Feurigen, um dem jungen Mann die Klinge in den Leib zu stoßen; der aber wich dem Angriff im letzten Moment aus. Da Des auf keinen Widerstand traf, riss ihn die eigene Stoßkraft über das Ziel hinaus, und er konnte sich nicht einmal umdrehen, bevor sein Gegner ihn packte, mit einem Klammergriff zwang, die Waffe fallen zu lassen, und ihm den Hals so fest zuschnürte, dass ihm der Atem wegblieb.


  »Du hast die Wahl: Entweder befolgst du die Anweisungen wie alle anderen, oder ich breche dir das Genick. Es wird ein gewöhnlicher Arbeitsunfall sein, für den niemand außer dir verantwortlich ist.«


  »Das kannst du nicht tun!«


  Der Schraubstock wurde enger.


  »Ist gut, einverstanden!«


  »Ich hab dein Wort?« .


  »Ich geb dir mein Wort.«


  Aus der Klammer befreit, fiel der Schlächter auf die Knie und schnappte nach Luft.


  »Jetzt hab ich Hunger!« rief der Feurige den Köchen zu.


  »Legt mir ein schönes Stück Fleisch vor.«
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  Abri gab seiner Tochter eine Ohrfeige, worauf sie zu brüllen begann und sich in das Zimmer ihrer Mutter flüchtete. Seit der Oberste Verwalter West-Thebens in einer öffentlichen Anhörung von Ramses dem Großen streng gerügt worden war, wurde er von Tag zu Tag gereizter. Er ertrug weder seine Untergebenen noch seine Hausangestellten, nicht einmal die eigene Familie. Der geringste Widerspruch erregte seinen Zorn, und ängstlich erwartete er seine Amtsenthebung, was ihn in den Rang eines einfachen Schreibers zurückversetzen würde, ohne Amtsvilla, Sänfte und beflissene Diener. Er würde den triumphierenden Blick derer ertragen müssen, die er rücksichtslos beiseite gedrängt hatte, um seinen Posten zu erlangen. Über die Einschränkung ihres Lebensstils erbost, würde seine Frau die Trennung verlangen und ihm beide Kinder entziehen.


  Abri hatte nicht den Mut, Hand an sich zu legen. Die beste Lösung wäre die Flucht gewesen, um im Ausland neue Ämter und Würden zu bekleiden, aber das thebanische Paradies zu verlassen, überstieg seine Kräfte. So blieb ihm nichts anderes übrig, als seinen unvermeidlichen Abstieg zu ertragen.


  »Hauptmann Mehi wünscht seine Aufwartung zu machen«, meldete der Hausverwalter.


  »Ich bin für niemanden zu sprechen.«


  »Er lässt sich nicht abweisen.«


  Müde lenkte Abri ein. »Er soll in die Empfangshalle kommen.«


  Der Stadtvorsteher West-Thebens hätte den Raum gern neu ausmalen lassen, aber er musste davon absehen, neue Ausgaben anzuhäufen. Von Zeit zu Zeit zuckten seine Augenlider, während er rastlos auf und ab ging.


  Nach der letzten Mode gekleidet, Armbänder an den Handgelenken und reichlich parfümiert, trat Mehi ein.


  »Ich danke Euch, Abri, dass Ihr mich empfangt. Die Annehmlichkeiten Eures Hauses sind bemerkenswert.«


  »Kommt Ihr, um Euch wie ein Geier an meinem Kadaver zu weiden?«


  »Ganz im Vertrauen: Ich verstehe die Vorwürfe des Königs nicht.«


  Abri war sprachlos.


  »Ihr wollt doch nicht sagen… dass Ihr meine Haltung befürwortet?«


  »Aber gewiss doch, mein Bester. Eure Gründe scheinen mir sehr einleuchtend zu sein.«


  Nachdem die Überraschung verflogen war, wurde der Stadtvorsteher misstrauisch. War dieser junge Offizier vielleicht ein Spitzel?


  »Das Wort von Ramses hat Gesetzeskraft, und jeder muss sich ihm beugen!«


  »Gewiss«, räumte Mehi ein, »aber kein Mensch ist unfehlbar, und unser geliebter Monarch ist in der Zwischenzeit ein hochbetagter Mann, der zu sehr an der Hinterlassenschaft der Vergangenheit hängt. Sollten wir nicht unseren Verstand benutzen, um die Zukunft besser ins Auge zu fassen, auch wenn wir seine Größe verehren?«


  Abri horchte auf.


  »Ihr sprecht schwerwiegende Worte, Hauptmann Mehi.«


  »Als Offizier brauche ich einen scharfen Blick. Im Kriegsfall wären unsere Heeresverbände nicht kampfbereit, und Ägypten könnte leicht überrannt werden. Darum habe ich Neuerungen vorgeschlagen, die meine Oberen mit Wohlwollen betrachten.


  Daraus könnt Ihr ersehen, dass ich nichts niederreißen will.«


  Beruhigt setzte sich Abri auf eine Steinbank…


  »Darf ich Euch anisgewürzten Dattelwein anbieten?«


  »Gerne.«


  Der hohe Beamte ließ für seinen Gast auftragen, und dieser setzte sich ihm gegenüber.


  »Warum sollte ich Euch vertrauen, Mehi?«


  »Weil ich der einzige bin, der Euch in dieser schwierigen Lage beisteht. Wie Ihr wisst, habe ich kürzlich die Tochter des Oberschatzmeisters von Theben geheiratet, mein Einfluss wird zunehmen. Warum sollte ich mich für einen Beamten interessieren, dessen Stern im Sinken ist, wenn ich nicht seiner Meinung wäre?«


  Abri war gewohnt, harte Schläge auszuteilen. Heute musste er einstecken.


  »Meine Tage sind gezählt… Ich kann mich niemandem mehr als nützlich erweisen.«


  »Ihr irrt, Abri. Mein Schwiegervater ist Euch durchaus gewogen, und er hat in einigen Mitteilungen zu verstehen gegeben, dass er Euer Verbleiben als Stadtvorsteher West-Thebens befürworte. Die Antworten sind recht ermutigend.«


  »Ramses entscheidet, sonst niemand!«


  »Warum sollte er, nachdem er Eure Meinung kennt, Euch durch einen Beamten ersetzen, dessen Gesinnung ungewiss ist?Da sich der Pharao Euren Plänen entschieden widersetzt hat, werdet Ihr sie nicht umsetzen können und Euch damit begnügen, Euren Bezirk wie bisher zu verwalten, ohne die Vorrechte der Handwerker anzutasten.«


  »Meint Ihr das ernsthaft?«


  »Ramses ist ein überaus kluger Herrscher, dessen Autorität von niemandem angezweifelt wird. Da sein Befehl unabänderlich ist, werdet Ihr, der Ihr um Eure Stelle bangt, als erster über seine strikte Ausführung wachen. Seid Ihr gegenwärtig nicht der beste Schutzherr für die Stätte der Wahrheit, Abri?«


  Der Verwalter musste restlos anerkennen, dass Mehi recht hatte.


  »Ihr werdet Euer Amt behalten«, versprach der Hauptmann,


  »und ich werde Euch helfen, Eure Stellung zu stärken.«


  »Man erhält nichts geschenkt… Was verlangt Ihr im Gegenzug?«


  »Dasselbe wie Ihr: die Vernichtung der Stätte der Wahrheit.«


  »Ich kann Euch nicht folgen… Von meinem Standpunkt aus ist es notwendig, die gesamte Bevölkerung zu besteuern und niemandem zu erlauben, sich davor zu drücken. Ihr aber… was könnt Ihr für Einwände haben?«


  »Angesichts der dringlichen Erneuerung des Landes ist diese Bruderschaft ein Hemmnis, das verschwinden muss.«


  Abri fühlte, dass ihm sein Gesprächspartner die wahren Beweggründe verbarg, aber das war gleichgültig. Kam Mehi nicht als ein Bote des Glücks? Er brachte Hoffnung und bot ihm eine Zukunft.


  »Ich sehe nicht, wie ich Euch behilflich sein könnte. Eben habt Ihr mir erklärt, meine Rolle bestünde darin, die Siedlung der Handwerker vor Angriffen zu schützen!«


  »Dem Anschein nach, mein Bester, nur dem Anschein nach!Im Augenblick weder Steuerfestsetzung noch Sondersteuer, sondern gespieltes Wohlwollen und augenscheinliche Unterwerfung unter den Willen des Pharao: So solltet Ihr Euch nach außen hin verhalten.«


  »Und… in Wirklichkeit?«


  »Tatsächlich geht es darum, die Grundlagen der Bruderschaft nach und nach zu untergraben.«


  »Das hieße viel wagen!«


  »Weniger als Ihr meint, Abri. Habt keine Angst, ich bin ein überaus vorsichtiger Mann, der im Dunkeln zu wirken versteht.


  Auch Ihr habt gelernt, dass man einem Feind besser in den Rücken fällt als ihm offen zu begegnen. Meine gegenwärtigen Anliegen sind leicht zu erfüllen: Wollt Ihr mir mitteilen, was Ihr über die Stätte der Wahrheit wisst?«


  »Das ist recht wenig, aber doch streng vertraulich. Wenn ich spreche, werde ich Euer Helfershelfer.«


  »Nicht mein Helfershelfer! Mein Verbündeter!«


  »Wie weit wollt Ihr gehen, Mehi?«


  »Wünscht Ihr das wirklich zu wissen?«


  Das Gespräch wurde jäh unterbrochen, als die Gemahlin des Verwalters hereingestürmt kam, hochgewachsen, dunkelhäutig und in heller Aufregung.


  »Warum hast du die Kleine geschlagen?«


  »Darf ich dir Hauptmann Mehi vorstellen? Vielleicht sollten wir ihn nicht in unsere Familienangelegenheiten hineinziehen.«


  »Hast du ihm auch erzählt, dass du uns das Leben unerträglich machst mit deinen vielen Wutausbrüchen?«


  »Nimm dich zusammen, Liebling!«


  »Ich will mich nicht mehr zusammennehmen! Warum soll ich deine Launen länger ertragen? Hauptmann Mehi kann uns den Gefallen tun, dich für seine Truppen anzuwerben, dann sind wir dich endlich los!«


  »Es wird alles besser, das verspreche ich dir.«


  »Kann ein Offizier etwa deinen Kopf retten?«


  »Warum nicht?« fragte Mehi.


  Abris Gemahlin musterte den Gast von oben herab.


  »Für wen haltet Ihr Euch? Geht in Eure Kaserne zurück!«


  Der Stadtvorsteher fasste seine Frau am Arm und zog sie zur Tür.


  »Beruhige deine Tochter, und störe uns nicht länger.«


  Tief gekränkt verschwand sie.


  »Ramses der Große«, gestand der hohe Beamte, »hat mein Leben zur Hölle gemacht. Das habe ich nicht verdient.«


  »Ein Mann von Euren Fähigkeiten braucht derleiUngerechtigkeiten nicht widerstandslos hinzunehmen«, sagte Mehi.


  Abri ging wieder auf und ab im Saal, tief versunken in Gedanken, die zu unterbrechen der Hauptmann sich hütete.


  »Ich will nicht wissen, worauf Ihr tatsächlich hinauswollt, Mehi, ich habe nur den Wunsch, meine Stellung zu behalten.So weit ich es vermag, bin ich bereit, Euch Auskünfte zu erteilen. Aber verlangt nicht mehr von mir.«


  31


  Der Hauptmann war hocherfreut. Abri hatte den ersten Schritt getan, andere würden folgen.


  »Ich fürchte, Ihr werdet enttäuscht sein«, schickte der Stadtvorsteher West-Thebens voraus. »Obwohl ich unter den Oberen am besten über die Stätte der Wahrheit unterrichtet bin, kann ich Euch nicht sagen, was dort tatsächlich vorgeht.«


  »Wer steht an ihrer Spitze?«


  »So weit ich es beurteilen kann, Kenhir, der Schreiber des Grabes. Er hat Ramose abgelöst, der sein Leben im Dorf beschließen will.«


  »Was heißt, so weit Ihr es beurteilen könnt?«


  »Ich bin ausschließlich auf der Verwaltungsebene tätig. Bei Bedarf schicke ich eine Botschaft an den Schreiber des Grabes, und von ihm erhalte ich Antwort. Aber es muss auch eine geheime Hierarchie geben, die allein Sache der Handwerker ist und an deren Spitze wohl ein Baumeister steht.«


  »Ihr kennt seinen Namen nicht?«


  »Nur der Pharao und der Wesir kennen ihn. Trotz mehrerer Versuche ist es mir nie gelungen, ihn zu erfragen.«


  »Wie viele Handwerker zählt die Bruderschaft?«


  »Um das zu erfahren, müsste man in das Dorf vordringen oder vom Schreiber des Grabes die einzig verlässliche Antwort erhalten.«


  »Was wisst Ihr über die einzelnen Aufgaben der Stätte der Wahr – «


  »Ihr offizieller Auftrag besteht darin, die ewige Wohnstatt des herrschenden Pharao in den Fels zu hauen und auszuschmücken. Auf Befehl des Pharao können einer oder mehrere Handwerker auf andere Baustellen geschickt werden, um dort einzelne Aufträge zu erfüllen.«


  »Geschieht das häufig?«


  »Auch darauf könnte nur der Schreiber des Grabes Antwort geben.«


  »Es heißt, an der Stätte der Wahrheit werde Gold hergestellt…«


  »Das ist ein altes Märchen, darauf dürft Ihr nichts geben.


  Richtig ist jedoch, dass diese Bruderschaft unannehmbare Vorrechte genießt. Ihr gehört ein ganzes Dorf, sie schuldet nur dem Pharao und dem Wesir Rechenschaft über ihr Tun, sie verfügt über ein eigenes Gericht und wird von einer ganzen Schar Hilfskräfte bedient! Dieser Zustand ist unverantwortlich.


  Eine gute Verwaltung erfordert die jährliche Erhöhung der Steuern, wie ich unermüdlich wiederhole!«


  Mehi war enttäuscht. Dieser ängstliche Beamte sorgte sich nur um seine erworbenen Pfründe und wagte nichts auf eigene Faust. Aber es blieb noch eine Spur zu verfolgen.


  »Was wisst Ihr über Kenhir?«


  »Ramose hatte keine Kinder, obwohl er mehrfach den Göttern geopfert hatte. Schließlich fügte er sich in sein Schicksal und beschloss, einen Sohn anzunehmen, um einen Nachfolger zu haben und ihm seine Güter zu vermachen. Seine Wahl fiel auf Kenhir, und Ramses berief ihn im achtunddreißigsten Jahr seiner Regierung zum Schreiber des Grabes. Für viele war es eine Fehlentscheidung. Ramose ist ein großmütiger, liebenswerter, bei aller Beharrlichkeit freundlicher Mensch – Kenhir dagegen widerwärtig, großmäulig, von seiner geistigen Überlegenheit zu sehr eingenommen, aber ausgesprochen fähig. Seit seiner Ernennung ist keine einzige Rüge an ihn ergangen.«


  »Wie alt ist er?«


  »Zweiundfünfzig.«


  »Dann steht er am Ende seiner Laufbahn… Wahrscheinlich hätte er nichts dagegen, wenn sein Altenteil etwas üppiger ausfiele.«


  »Das wage ich zu bezweifeln. Wie Ramose wird er sich mit einem friedlichen Lebensabend im Dorf begnügen.«


  »Kein Mensch gleicht dem anderen, mein lieber Abri; Kenhir hat vielleicht uneingestandene Wünsche, die wir befriedigen könnten. Hat er eine Gemahlin?«


  »Nicht dass ich wüsste.«


  »Wo hat er gearbeitet, bevor er an die Stätte der Wahrheit kam?«


  »In einer kleinen Schreibstube in West-Theben, wo Ramose ihn aufgestöbert hat.«


  »Könnt Ihr mit ihm ins Gespräch kommen?«


  »Das ist nicht so einfach… Kenhir verlässt nur selten das Dorf.«


  »Ihr werdet doch einen Vorwand finden, um eine


  Unterredung zu erbitten.«


  »Was soll ich ihm sagen?«


  »Gewinnt seine Freundschaft und bietet ihm die Mitarbeit in Eurem Amtsbereich für ein ansehnliches Entgelt an, etwa zwei Milchkühe, ein paar feine Leinentücher und ein Dutzend Krüge edelsten Weins. Dann stellt ihm noch mehr in Aussicht und entlockt ihm dafür alle Auskünfte, die er geben kann.«


  »Ihr verlangt viel!«


  »Ihr lauft keinerlei Gefahr, Abri. Entweder ist Kenhir unbestechlich, oder er beißt an.«


  Der Verwalter schob die Unterlippe vor.


  »Die Geschenke, von denen Ihr sprecht… die werde ich mir nicht leisten können.«


  »Keine Sorge, mein Bester: Dafür komme ich auf.«


  Abri war erleichtert.


  »Unter diesen Bedingungen will ich es gerne versuchen, aber Erfolg kann ich nicht versprechen.«


  Den Hauptmann befielen für einen kurzen Augenblick Zweifel. Mit so kleinmütigen Verbündeten würden die Geheimnisse der Stätte der Wahrheit nicht leicht zu ergründen sein; aber er stand erst am Anfang seines Weges; nach und nach würde er die Unfähigen ausschalten. Wenigstens war Abri leicht zu handhaben.


  »Habt Ihr Einfluss auf die Arbeiten, die die Handwerker der Stätte der Wahrheit außerhalb durchführen?«


  »Nicht den geringsten«, gab Abri klein bei. »Ich habe mehrfach Beschwerde erhoben, aber der Wesir blieb auf diesem Ohr taub.«


  »Wisst Ihr, welche Nahrungsmittel dem Dorf geliefert werden, und in welchen Mengen?«


  »Den Handwerkern fehlt es an nichts! Täglich Wasser im Überfluss, Fleisch, Gemüse, Öl, Salben, Kleider und so weiter.


  Und wenn Verspätungen auftreten oder die Erzeugnisse ihm mangelhaft erscheinen, beschwert sich der Schreiber des Grabes. Zum Glück hat Kenhir seit einiger Zeit weniger auszusetzen.«


  »Aus welchem Grund?«


  »Der Vorsteher der Hilfskräfte hat einen jungen Koloss namens der Feurige als seinen Stellvertreter angestellt, und dieser hat die Trupps, die für das Wohlergehen der Bruderschaft zu sorgen haben, auf Trab gebracht. Der Junge greift durch und weiß sich Gehorsam zu verschaffen.«


  »Hat er nicht in einer Gerberei gearbeitet?«


  »Richtig. Sobek, der Oberste Wächter, hat mir berichtet, dass der Feurige vor das Gericht der Stätte der Wahrheit getreten ist, jedoch abgelehnt wurde. Immerhin ist er als Hilfskraft zugelassen worden, und ich habe den Eindruck, er rächt sich an seinen Kameraden.«


  Der Hauptmann erinnerte sich an den Knaben, der ihm einen unverwüstlichen Schild angefertigt hatte. Dieser Querkopf war nicht mehr in der Kaserne erschienen, um sich für eine Laufbahn im Heer zu bewerben. Heute musste er verbittert und enttäuscht sein.


  »Wer ernennt die Hilfskräfte?«


  »Eigentlich der Schreiber des Grabes, aber er kümmert sich nicht um jeden Wasserträger – im Unterschied zu Sobek und seinen Wachmännern, die nur bekannte Gesichterdurchlassen.«


  »Was für ein Mensch ist dieser Sobek?«


  »Man wirft ihm einen Hang zur Gewalttätigkeit und mangelnde Geschmeidigkeit vor, aber er leistet so gute Arbeit, dass er den Posten wohl sehr lange bekleiden wird.«


  »Eine Beförderung würde ihn entfernen…«


  »Dem Wesir liegt sehr an ihm.«


  »Sammelt für mich alle verfügbaren Auskünfte über diesen Sobek; auch er wird seine Schwächen haben.«


  »Ein recht gefährliches Unterfangen, Hauptmann Mehi!«


  »Es wird Euer Schaden nicht sein, mein Bester. Ich bin überzeugt, dass wertvolle kretische Vasen Eure bezaubernde Wohnung noch verschönern würden.«


  »Davon habe ich schon lange geträumt…«


  »Dieser Traum ist so gut wie erfüllt, und mit anderen könnte es genauso gehen, wenn Eure Mitarbeit gute Ergebnisse bringt.


  Noch eine Frage: Müssen die Handwerker, wenn sie keine Pflichten erfüllen, in der Abgeschiedenheit des Dorfes leben?«


  »Nein, sie können es verlassen, wann immer sie wollen, und hingehen, wohin es ihnen gefällt. Einige haben Verwandte auf dem Ostufer, die sie manchmal besuchen.«


  »Teilt mir mit, sobald einer von ihnen sich auf den Weg macht.«


  »Das ist nicht so leicht festzustellen! Wenn die Mitglieder der Bruderschaft eine Reise unternehmen, bedarf dies keines amtlichen Vorgangs. Aber ich werde tun, was ich kann.«
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  Als der Bäcker den Feurigen kommen sah, beeilte er sich, ihm ein rundes, weiches Brot mit goldgelber Kruste zu reichen.


  »Hervorragend«, lobte der junge Mann, »du machst Fortschritte. Was hast du heute vorbereitet?«


  »Lange und dreieckige Brote, Feingebäck und Kuchen.«


  »Bist du mit dem Mehl zufrieden?«


  »So fein war es noch nie!«


  Mit dem Prüfergebnis zufrieden, ging der Feurige wieder und ließ eine erleichterte Hilfskraft zurück. Dann betrat er die Brauerei, wo halbgare Gerstenbrote in Dattelsaft eingelegt waren. Gesiebt würde das Getränk ein starkes Bier für die Festtage ergeben.


  »Ist der Kessel, den ich bestellt habe, endlich geliefert worden?« fragte der Feurige den Brauer.


  Dieser wurde verlegen. Er verabscheute es, eine andere Hilfskraft anzuschwärzen, die den Zorn des Feurigen zu spüren bekommen würde.


  »Ja… das heißt, beinahe. Es ist etwas dazwischengekommen, aber das ist nicht schlimm.«


  Verärgert eilte der junge Mann an der Werkstatt des Schuhmachers vorüber, der den Kopf senkte, bog in einen schmalen, steinigen Pfad ein und strebte der Talmulde entgegen, wo der Kesselmacher seiner Arbeit nachging. Er kauerte vor einer Esse, die aus kleinen Steinen aufgeschichtet war und mit Holzkohle befeuert wurde.


  Mit Händen, die so rissig waren wie die Haut eines Krokodils und mehr stanken als Fischrogen, betätigte er einen Blasebalg aus Ziegenleder, dessen metallisches Ansatzstück er ins Feuer hielt.


  »Hast du meinen Auftrag vergessen?« fragte der Feurige.


  »Du hast hier nichts zu bestimmen. Ich habe Bechen den Töpfer benachrichtigt, dass ich zwei Kessel auszubeulen und einen zu flicken hatte. Mein Gehilfe ist krank, ich kann nicht mehr schaffen.«


  »So wie es hier aussieht, hast du schon lange kein Feuer mehr angemacht. Du nutzt deine Abgeschiedenheit, um zu träumen.«


  »Spiel dich vor jemand anderem auf! Ich mache mir nichts aus deinen Vorwürfen.«


  Der Feurige nahm einen löchrigen Kessel und warf ihn auf den Schotter. Der Kesselmacher sprang auf.


  »Bist du verrückt geworden? Wie lange werde ich brauchen, um den Kessel wieder zu reparieren!«


  »Wenn du dich den Anweisungen nicht fügen willst, lasse ich keinen deiner Kessel heil, und du musst Tag und Nacht schuften, nur um sie herzurichten.«


  Wütend packte die Hilfskraft den Blasebalg und ging auf den Feurigen los. Der junge Mann entwaffnete ihn spielend und warf ihn in den Sand.


  Mit Mühe richtete sich der Kesselmacher wieder auf.


  »Bist du jetzt bereit zu gehorchen?«


  »Schon gut, Feuriger, du hast gewonnen.«


  


  »Meinen Glückwunsch, Feuriger.«


  Sobek musterte den jungen Riesen, der einen Teller Puffbohnen aß.


  »Du bist nicht sehr beliebt bei den Hilfskräften, aber sie haben dich achten gelernt.«


  »Bechen der Töpfer gibt die Anweisungen.«


  »Das kannst du anderen erzählen, Feuriger! Er ist nur ein Spielzeug in deinen Händen. In deinem Alter hast du noch einiges vor dir… Du würdest einen hervorragenden Wächter abgeben.«


  »Du täuschst dich, Sobek. Aufseher zu sein, finde ich grässlich.«


  »Sieh mal einer an… Und was, bitteschön, willst du werden?


  Du befiehlst, du überprüfst, du bestrafst… Die Hilfskräfte haben noch nie unter einer so harten Fuchtel gestanden! Der Schreiber des Grabes ist begeistert, und ich nicht weniger. Ich will sogar den kleinen Streit zwischen uns beiden vergessen.


  Du bist unabkömmlich geworden. Ich hätte dir mit Vergnügen als erster eine Tracht Prügel verpasst, aber man muss sich den Umständen anpassen können. Du wirst sicher Vorsteher der Hilfskräfte, und wir werden zusammenarbeiten müssen.


  Glückwunsch! Du bist auf dem richtigen Weg.«


  Sobek ging, der Feurige überließ die restlichen Bohnen auf seinem Teller dem Schuhmacher.


  »Das… das ist für mich?«


  »Iss nur, ich habe keinen Hunger mehr.«


  »Hast du mir etwas vorzuwerfen?«


  »Nein, gar nichts.«


  »Die zwei Paar Sandalen werden wie versprochen heute Abend fertig sein!«


  »Umso besser.«


  Der Feurige trat in die Werkstatt Bechen des Töpfers, der aus dem Schlaf hochschreckte.


  »Die Müdigkeit hat mich übermannt«, entschuldigte er sich.


  »Es geht schon besser… Ich mache mich wieder an die Arbeit.«


  »Wenn du erschöpft bist, dann ruhe dich aus.«


  »Was sagst du da?«


  »Du bist der Vorsteher der Hilfskräfte, du hast das Sagen.«


  Bechen traute seinen Ohren nicht.


  »Machst du dich über mich lustig?«


  »Ich sage nur, wie es ist. Erfülle die Aufgabe, die dir übertragen wurde, und alles wird gut gehen. Aber lass mich aus dem Spiel.«


  »Willst du dich nicht mehr um die Hilfskräfte kümmern?«


  »Jedem das Seine.«


  »Aber… Was hast du vor?«


  Der Feurige verließ die Werkstatt, ohne zu antworten. Der Oberste Wächter Sobek hatte ihm unverblümt die Wirklichkeit vor Augen gehalten: Um dem Gericht der Stätte der Wahrheit seine Fähigkeiten zu beweisen, war er in eine Falle gegangen.


  Seit er sich mit der Arbeitsverteilung der Hilfskräfte beschäftigte, hatte der Feurige das Zeichnen vergessen und sich in nebensächlichen Aufgaben verloren, in denen nur seine Eitelkeit befriedigt wurde. Als kleiner Tyrann verdammte er sich selbst und würde verkümmern. Noch ein paar solcher Wochen, und seine Hand wäre tot.


  Bechen kam ihm nachgelaufen.


  »Bist du auf jemanden böse?«


  »Nur auf mich selbst.«


  »Reg dich nicht auf… Ich werde mit dem Schreiber des Grabes sprechen und dich als Vorsteher der Hilfskräfte vorschlagen. Das willst du doch?«


  »Inzwischen nicht mehr.«


  »Das verstehe ich nicht…«


  »Geh wieder in deine Werkstatt, Bechen. Von mir hast du nichts mehr zu befürchten.«


  »Du… Du wirst mich in Frieden lassen?«


  »Nimm dir wieder deine Freiheiten.«


  Höchst zufrieden ließ der Töpfer von ihm ab.


  Der Feurige schritt ungestüm auf das Tor der Siedlung zu.


  Seit er dem Gefängnis seiner Familie entflohen war, hatte er keinen Fortschritt gemacht. Er hatte sich den Anforderungen der Stätte der Wahrheit gebeugt, und dabei hatte er sich rettungslos verirrt, anstatt seinen eigenen Weg zu erforschen.


  Als einer von außerhalb konnte er höchstens die Führung der Hilfskräfte anstreben, ohne je die Geheimnisse des Zeichnens und Malens zu entdecken.


  Dieses traurige Schicksal lehnte der Feurige ab.


  Als der Wachposten des nördlichen Tores ihn herankommen sah, packte er seinen Knüppel. Würde der junge Riese nicht versuchen, sich Einlass zu erzwingen?


  Aber der Feurige setzte sich zwanzig Ellen vom Tor entfernt auf den Boden und säuberte ihn gründlich, um eine glatte Fläche zu erhalten. Mit einem Kiesel zeichnete er die Mauern des Dorfes und die umgebende Landschaft in den Sand. Als die Skizze fertig war, verfeinerte er die Linien mit einem spitzen Holzstück und vertiefte sich in sein Werk.


  Beruhigt setzte sich der Wachposten wieder, behielt den Zeichner aber im Auge, der mit erstaunlicher Gelassenheit arbeitete. Wenn er mit einer Einzelheit nicht zufrieden war, wischte er sie aus und begann von neuem.


  Als nachmittags zur vierten Stunde die Wache abgelöst wurde, zeichnete der Feurige noch immer. Und so war es auch bei der folgenden Wachablösung zur vierten Morgenstunde.


  Beim Entladen der Packesel warfen die Hilfskräfte einen Blick auf die großartige Zeichnung, die immer mehr Raum einnahm, aber mit winzigen Einzelheiten ausgeschmückt war.


  Niemand wagte sich dem jungen Mann, der die Außenwelt nicht wahrnahm, zu nähern.
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  Das Gericht versammelte sich vor der Pforte des Haupttempels an der Stätte der Wahrheit. Ein Sonnenschirm war aufgestellt worden, um den alten Schreiber Ramose vor der Hitze zu schützen.


  »Die Prüfung ist beendet«, verkündete Kenhir barsch wie immer. »Wir sind hier, um das Ergebnis festzustellen. Neb der Vollendete meinte, der Feurige würde sich nicht damit abfinden, eine unauffällige, brave, gehorsame Hilfskraft zu sein, und er hatte recht; er hat vorausgesagt, dass sich der Feurige auf die eine oder andere Art durchsetzen würde, und er hatte wiederum recht, denn dieser junge Heißsporn hat eine Reihe von Faulpelzen aufgescheucht und seinen Kameraden neuen Schwung gegeben; doch Neb der Vollendete hatte unrecht, als er vermutete, dass der Bewerber den Ruf vergessen und sich damit zufrieden geben würde, Macht über die Leute von außerhalb auszuüben. Seit nunmehr zwei Tagen und zwei Nächten zeichnet er ohne Unterlass und begnügt sich mit ein wenig Wasser, das ihm die Torwache gereicht hat. Er hätte gewalttätig werden können, aber statt dessen will er uns mit den mageren Mitteln, die ihm zur Verfügung stehen, seine Begabung zeigen. Muss die Versammlung dieses Mal das Gesuch des Feurigen nicht erhören?«


  Ramose stimmte zu, aber der Vorsteher der Mannschaft ließ nicht locker.


  »Ich gebe zu, ich habe mich in diesem letzten Punkt geirrt.Trotzdem ist klar, dass Seths Macht in diesem Jungen wohnt und er sich keiner Regel unterwerfen wird. Deshalb erachte ich ihn weiterhin als eine Gefahr für die Bruderschaft und sähe es lieber, wenn er seine Talente anderswo zur Geltung bringen würde.«


  »Du hast einen Plan vorgeschlagen, und wir haben ihn befolgt«, entgegnete ihm Kenhir. »Der Feurige ist nicht in die Falle gegangen, die du ihm gestellt hast, also musst du dich beugen. Vergiss nicht, keine Aufnahme ist endgültig, und unwürdiges Verhalten führt zur Rückstufung beziehungsweise Ausweisung. Wenn wir diesen Bewerber unter uns aufnehmen, laufen wir keine große Gefahr.«


  »Bevor ich mein letztes Wort spreche«, sagte Neb der Vollendete, »fordere ich eine neue Anhörung des Feurigen durch dieses Gericht.«


  »Willst du mir folgen?« fragte der Handwerker den jungen Mann, der das Tor des Dorfes zum zehnten Mal zeichnete und dabei immer größere Genauigkeit der Linienführung suchte.


  Der Feurige erhob sich.


  Er empfand nicht die geringste Müdigkeit, wusste aber nicht mehr, zu welcher Welt er gehörte. Die der Hilfskräfte interessierte ihn nicht mehr, die der Stätte der Wahrheit war ihm verschlossen. Auf sich selbst zurückgeworfen, verzehrte er sich an seiner eigenen Flamme. Was konnte er Schlimmeres fürchten?


  Ohne ein Wort folgte er dem Handwerker, der ihn vor das Gericht führte. Der Feurige ließ sich im Schreibersitz nieder, ohne seine Richter anzusehen.


  »Hast du nicht deine Macht missbraucht, indem du Hilfskräfte unter Druck gesetzt hast?« fragte Neb der Vollendete.


  »Ist Faulheit zu entschuldigen?«


  »Niemand hat dir nahe gelegt, derart durchzugreifen.«


  »Wenn Ihr Heuchelei duldet, ich tue es nicht. Im Verborgenen zu handeln, ist nicht meine Sache.«


  »Hat der Töpfer von dir verlangt, so vorzugehen?« fragte Ramose.


  »Er ist ein willenloser Kerl und nur auf sein eigenes Wohl bedacht, er würde seine Untergebenen niemals antreiben. Ich bin für mein Handeln allein verantwortlich.«


  »Trachtest du danach, anstelle des Töpfers Vorsteher der Hilfskräfte zu werden?«


  »Das wäre das unerträglichste aller Schicksale! Der Stätte der Wahrheit so nahe zu sein und nicht hineinzudürfen…«


  »Dennoch hast du an deinem Amt Gefallen gefunden.«


  »Das stimmt, ich bin mir großartig vorgekommen, wie irgendein Dummkopf, der über ein Zipfelchen Macht verfügt.Ich bin in einen verhängnisvollen Rausch versunken, aber jetzt wieder daraus erwacht.«


  »Heißt das, du weigerst dich, als Hilfskraft zu dienen?« hakte Neb der Vollendete nach.


  »Ich bin hierher gekommen, um zeichnen zu lernen. Alles andere interessiert mich nicht.«


  »Meinst du nicht, der Weg beginne mit Gehorsam?«


  »Wichtig ist nur, dass das Tor sich öffnet.«


  »Sollte dein Verhalten unsere Nachsicht rechtfertigen?«


  Der Feurige lächelte bitter.


  »Ich hege keine Hoffnung, aber Ihr habt nicht das Recht, mich im Ungewissen zu lassen! Entweder Ihr weist mich ab, oder Ihr nehmt mich auf.«


  »Was würdest du tun, wenn du abgewiesen wirst?«


  Der junge Mann zögerte lange mit der Antwort.


  »Das ist Euch doch gleichgültig.«


  »Hast du neue Gründe vorzubringen, warum wir dich unter uns aufnehmen sollten?«


  »Es gibt nur einen: Ich habe den Ruf vernommen.«


  Ein Handwerker führte den Feurigen wieder vor das Haupttor der Stätte der Wahrheit. Mit dem Fuß verwischte der junge Mann die riesige Zeichnung. Diesmal würde sich sein Schicksal entscheiden. Sollte die Bruderschaft ihn abweisen, würde er seinen Wunschtraum nicht verwirklichen können. Er hatte keine Angst, aber er verfluchte das Los, das ihn einer Schar von Richtern überantwortete, die wohl größtenteils engstirnig dachten. Sie mochten unnachgiebig und unmenschlich sein, das störte ihn nicht, aber waren sie in der Lage, seinen Wunsch zu erkennen? Seit er der Falle der Hilfsdienste entronnen war, fühlte der Feurige wieder die Flamme in sich brennen, die ihn an die Schwelle des Dorfes geführt hatte. Hier und sonst nirgends würde sein Leben sich entfalten können. Sollte man ihm die Zukunft versagen, sollte man ihn daran hindern, die Mauer zu durchschreiten, hinter der das Geheimnis lag, das er ergründen wollte, würde ihn alle Hoffnung verlassen.


  Es hatte keinen Zweck, seine Gedanken mit diesen düsteren Aussichten zu belasten. Allein die Wirklichkeit verdiente, dass man sich ihr stellte, und im Augenblick bedeutete dies zu warten. Und zwar viele Stunden, vielleicht mehrere Tage, was seine Entschlossenheit nicht im geringsten schmälerte. Er war überzeugt, er könne dem Gericht sogar auf die Entfernung hin seinen Willen aufzwingen. Wenn dieser trotz der Prüfung fest und ungebrochen bliebe, würden die Richter seine Stärke schon spüren.


  Von Kenhir eröffnet, dauerte die Beratung bereits zwei Stunden. Kenhir hatte eine endgültige Entscheidung gefordert und von jedem Richter verlangt, dass er seiner Verantwortung gerecht werde und seine Wahl begründe.


  »Dieser junge Mann flößt mir nicht das geringste Vertrauen ein«, erklärte Neb der Vollendete.


  »Erschreckt dich das Feuer Seths, das in ihm lodert?«


  spottete der Schreiber des Grabes.


  »Wer es nicht fürchtete, würde leichtfertig handeln. Als Vorsteher der Mannschaft habe ich nicht das Recht, die Eintracht der Bruderschaft zu gefährden. Ich bleibe bei meiner Meinung: Der Feurige soll sein Glück woanders suchen.«


  »Es gibt keinen anderen Ort als die Stätte der Wahrheit, wo er seine Berufung verwirklichen könnte, und das weißt du sehr gut! Du heißt Neb der Vollendete und solltest einem Menschen, der den Ruf vernommen hat, die Möglichkeit verwehren, sich zu vollenden?«


  Der Vorsteher der Mannschaft kam wohl ins Wanken, gab aber nicht nach.


  »Warum zeigst du dich so besorgt um den Feurigen, während du den Mitgliedern unserer Bruderschaft sehr barsch begegnest?«


  Kenhir wurde streng.


  »Du hast nichts begriffen, Neb! Es geht hier nicht um Besorgnis oder Begünstigung, sondern um das höhere Wohl der Stätte der Wahrheit! Muss ich, der ich nur Schreiber des Grabes bin, euch auffordern, einen Menschen aufzunehmen, der solche Macht besitzt?


  Solltet ihr unfähig geworden sein, sie in schöpferische Kraft umzuwandeln und eurem Werk einzugliedern?«


  Das Gesicht des Vorarbeiters wurde abweisend.


  »Du gehst zu weit, Kenhir! Die Handwerker erkennen deine Zuständigkeit als Verwalter an, aber du bist nicht berechtigt, dich in unsere Arbeit einzumischen.«


  »Das ist nicht meine Absicht, Neb. Mein Vater und Lehrmeister, der Schreiber Ramose, hat mich Inhalt und Grenzen meines Amtes verstehen gelehrt. Es liegt an dir und den anderen Handwerkern, die dieses Gericht bilden, die endgültige Entscheidung zu treffen. Sollte sie ablehnend ausfallen, werde ich mich eurem Urteil fügen.«


  Ramose, der Schreiber der Maat, sprach mit Gelassenheit.


  »Meine Liebe zu dieser Bruderschaft verbietet mir, sie zu beeinflussen, indem ich auf mein Alter und meine Erfahrung poche; aber ich muss euch in Erinnerung rufen, dass der Pharao uns empfohlen hat, den Fall des Feurigen mit scharfem Blick zu prüfen. Ein jeder möge sich besonnen äußern.«


  Die Handwerker schritten zur Abstimmung.


  Trotz zahlreicher Vorbehalte war jeder der Meinung, man müsse dem Feurigen die Gelegenheit geben, Zeichner zu werden, allerdings unter der Bedingung, dass er die Regel der Bruderschaft gewissenhaft befolge und sich den Erfordernissen der Lehrzeit füge.


  Nur noch Neb der Vollendete musste das Wort ergreifen, nachdem er seinen Untergebenen aufmerksam zugehört hatte.


  »Diese Versammlung hat ihre Erwägungen bedachtsam angestellt«, sagte er, »und jeder Richter hat sein Herz geöffnet, ohne seinen Gefühlen nachzugeben. Ich mag den Charakter des Feurigen nicht, und ich glaube nicht, dass er die Bedeutung unserer Arbeit zu erkennen vermag, aber wir müssen seine Bewerbung annehmen.«
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  Der Oberste Wächter Sobek trank drei Schalen frischer Milch und verschlang ein Dutzend warmer Kuchen. Nachdem er die Nacht damit verbracht hatte, in den Hügeln über dem Tal der Könige nach dem Rechten zu sehen, fühlte er sich erschöpft, wollte aber erst zu Bett gehen, wenn er die Berichte seiner Männer gehört hatte.


  Einer nach dem anderen traten sie vor ihn hin, ohne etwas Verdächtiges zu melden. Trotzdem war Sobek beunruhigt.


  Sein Gespür trog ihn selten, und seit einigen Tagen witterte er eine drohende Gefahr. So hatte der Oberste Ordnungshüter der Stätte der Wahrheit häufigere Rundgänge angeordnet, wenn er damit auch seine Leute verstimmte, die diese zusätzliche Arbeit kaum bejubelten.


  Vor Unruhe hätte er beinahe das große Ereignis vergessen, auf das man sich im Dorf vorbereitete: die Einführung eines neuen Bruders, und zwar keines beliebigen! Warum hatte das Gericht gerade dem Feurigen Zugang zur Bruderschaft gewährt, der aller Voraussicht nach Unfrieden säen würde? Bei seiner vernichtenden Kraft konnte dieser Kerl nur Räuber oder Schutzmann werden. Er würde es nicht lange innerhalb der Dorfmauern aushalten und sich weigern, den Befehlen seiner Oberen zu gehorchen, die ihn unter die Hilfskräfte zurückversetzen oder endgültig entlassen müssten. Der Feurige würde vom rechten Weg abkommen und sein Schicksal erfüllen, er würde in einer Schlägerei gewaltsam zu Tode kommen oder eine lange Gefängnisstrafe verbüßen müssen.


  Ein Wächter betrat die Stube, wo Sobek sich anschickte, auf seiner Matte die wohlverdiente Ruhe zu suchen.


  »Oberster Wächter, der Bote ist da. Er will Euch persönlich sprechen.«


  Der königliche Kurier kam jeden Tag zur Hauptwache der Stätte der Wahrheit, brachte die Briefe für die Bruderschaft und nahm die Botschaften der Handwerker und ihrer Familien entgegen, die auf diesem Weg mit der Außenwelt Verbindung hielten, nicht zu vergessen die amtlichen Berichte, die der Schreiber des Grabes an den Wesir richtete. In Notfällen oder dringenden Angelegenheiten beförderte ein Eildienst die Briefe.


  »Kannst du das nicht erledigen?«


  »Er will nur Euch sprechen, Vorsteher, sonst niemanden.«


  »Gut… Er soll hereinkommen.«


  Aus seiner Tasche voll mehr oder weniger abgenutzter Papyri, die man immer wieder verwendete, um Briefe zu schreiben, zog Uputhi der Bote, ein großer, schlanker Mann um die dreißig, mit kräftigen Waden und Schultern, eine in ein Leinentuch gewickelte Tonscherbe und legte sie auf Sobeks Tisch.


  »Laut der Mitteilung, die in roter Tinte auf dem Tuch geschrieben steht, ist diese Botschaft für dich bestimmt, Sobek.«


  »Hast du sie gelesen?«


  »Du weißt genau, dass ich nicht das Recht dazu habe.«


  Uputhi war ein geachteter und gut bezahlter Beamter. Als Träger von Thots Stab, des Gottes, der die Genauigkeit und Gewissenhaftigkeit dieses Amtes verkörperte, hatte er die Pflicht, die Botschaften in gutem Zustand an ihren Bestimmungsort zu befördern und zu gewährleisten, dass nur der Empfänger von ihnen Kenntnis erhielt. Es war ein harter Beruf, denn der Palast und die Dienststellen des Wesirs verlangten eine möglichst schnelle Überbringung ihrer Anordnungen. Uputhi war sich der Bedeutung seiner Aufgabe bewusst und fühlte sich durch das Vertrauen geehrt, das die höchsten Würdenträger ihm entgegenbrachten.


  »Soll ich auf deine Antwort warten?«


  »Einen Augenblick.«


  Sobek löste das Leinenbändchen und las die wenigen Zeilen, die ebenfalls in roter Tinte auf der flachen, sorgfältig geglätteten Kalksteinscherbe geschrieben standen.


  Verdutzt las der nubische Wachmann die unglaubliche Botschaft noch einmal. Nein, das konnte nicht sein…


  »Also, was ist, Sobek?«


  »Du kannst gehen, Uputhi… Ich werde nicht antworten.«


  Dem Obersten Wächter war aller Schlaf vergangen. Wieder einmal bestätigte sich seine Vorahnung: Gewaltiges Unheil hatte sich zusammengebraut und drohte verheerender über das Dorf der Handwerker hereinzubrechen als die schlimmsten Sandstürme.


  


  Nefer der Schweigsame war vom Glück der jüngsten Geschehnisse wie berauscht. Nachdem er den Ruf vernommen hatte, war er in die Bruderschaft der Stätte der Wahrheit aufgenommen worden, gemeinsam mit Ubechet, der Frau, die er liebte, und ihre Eingewöhnung in das Dorf hinter den Wällen vollzog sich ohne allzu große Spannungen, vor allem dank der angeborenen Liebenswürdigkeit der jungen Frau, die die Anfeindungen den Neuankömmlingen gegenüber in Grenzen zu halten vermochte.


  Jetzt sollte in einigen Stunden der Traum des Feurigen in Erfüllung gehen! Der Mann, der ihm das Leben gerettet, der ihm ermöglicht hatte, der Maat zu begegnen und ihre Größe zu begreifen, würde ein Bruder werden, mit dem er an dem großartigen Abenteuer teilhaben würde, dessen Bedeutung er langsam zu ermessen begann. Mit seinem Schwung, seiner Begeisterung, seiner schöpferischen Leidenschaft würde der Feurige die Aufgabe meistern, die ihm anvertraut würde.


  Ein Leben im Zeichen des Großen Werks, eine strahlende Liebe, eine erhebende Freundschaft… Nefer der Schweigsame war von den Göttern gesegnet, denen er ewig danken wollte.


  Als Gegengabe für so viele Wohltaten würde er mit aller Strenge seine Pflicht erfüllen und seine Aufgaben unverzüglich erledigen. Weil er den Ruf vernommen hatte und ihm gefolgt war, überschütteten ihn Himmel und Erde mit Wonnen; er musste sie nur auszukosten verstehen, indem er sich des Weges würdig erwies, der vor ihm lag.


  Während er sich bereitmachte, zur Werkstatt der Bildhauer zu gehen, zeigte ihm Ubechet den Brief, der ihr eben gebracht worden war. An ihrem betrübten Blick erkannte Nefer, dass es sich um eine schlechte Nachricht handelte.


  »Mein Vater ist sehr krank«, erklärte sie, »der Arzt fürchtet um sein Leben. Laut dieser von ihm verfassten Botschaft wünscht Vater uns beide so bald wie möglich zu sehen.«


  Nefer begab sich sofort zum Vorsteher der Mannschaft, um ihm mitzuteilen, dass Ubechet und er die Siedlung für kurze Zeit verlassen würden. Er erklärte ihm den Grund, damit er in die Liste eingetragen werden konnte, die der Schreiber des Grabes führte.


  Ohne jedes Gepäck verließ das Paar die Siedlung durch ein Nebentor und schlug den Pfad ein, der zum Haus der Millionen Jahre von Ramses dem Großen führte.


  »Ich sehe, du bist verstimmt«, sagte Ubechet zu ihrem Mann.


  »Fürchtest du, nicht rechtzeitig zurück zu sein, um der Einführung des Feurigen beizuwohnen?«


  »Genau das.«


  »Sobald du mit meinem Vater gesprochen hast, gehst du zurück ins Dorf, und ich bleibe so lange wie nötig bei ihm.«


  »Ich bleibe auch, Ubechet.«


  »Nein, du sollst dabei sein, wenn dein Freund Diener an der Stätte der Wahrheit wird.«


  Am Wachposten des Tempels fragten die Wachen nach ihren Namen und ließen sie ohne weitere Umstände passieren. Nefer und Ubechet waren den Behörden als Mitglieder der Bruderschaft bekannt, die sich nicht nur auf dem Boden der Stätte der Wahrheit frei bewegten, sondern sie auch nach Belieben verließen.


  Schnellen Schrittes ging das Paar bis an den Rand des Fruchtlands, durchquerte ein Kleefeld, kam an einem kleinen Markt vorbei und wandte sich dem Ufer zu, wo eine Fähre losmachte. Unter die anderen Reisenden gemischt, alles Bauern, die nach Theben fuhren, um dort Gemüse zu verkaufen, tauschten sie Binsenweisheiten aus über die Beständigkeit der Preise, den Wohlstand des Landes und den Großmut des Nils. Niemand konnte wissen, dass sie aus dem geheimsten Dorf Ägyptens kamen.


  Trotz ihrer Sorge hatte Ubechet die Kraft, freundlich zu sein, ja sie tröstete sogar eine Mutter, deren kleine Tochter im Fieber lag.


  Sobald die Fähre am Ostufer anlegte, sprangen Nefer und seine Frau an Land und machten sich auf den Weg zum Haus des Baumeisters. Sie waren noch ziemlich weit davon entfernt, als Kemo angelaufen kam. Er hüpfte vom einen zum anderen und leckte ihnen das Gesicht. Aus seinen haselnussbraunen Augen sprach große Freude.


  »Komm jetzt, Kemo«, sagte Ubechet. »Wir sind in Eile.«


  Unvermittelt begann der Hund zu knurren und die Zähne zu fletschen, während er eine Schar Schutzmänner, die sich dem Paar näherte, nicht aus den Augen ließ.


  An ihrer Spitze war Sobek.


  »Was geht hier vor?« fragte die junge Frau.


  »Seid ohne Sorge, Euer Vater ist bei bester Gesundheit. Den Brief, den Ihr erhalten habt, habe ich geschrieben und nicht ein Arzt.«


  »Aber… was soll das?«


  »Ich hatte keine andere Möglichkeit, Euren Mann aus dem Dorf zu locken. Mehrere Zeugen werden bestätigen, dass er aus freien Stücken ans Ostufer gekommen ist.«


  »Und wozu diese List, Sobek?«


  »Um der Gerechtigkeit willen.«


  »Sprecht deutlich, ich bitte Euch!«


  »Nefer ist festgenommen. Er wird beschuldigt, einen meiner Männer getötet zu haben, einen Wachmann, der nachts im Tal der Könige Dienst tat.«
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  Mehi wurde zum Liebling ganz Thebens. Es gab keine Abendgesellschaft, wo er nicht Gast gewesen wäre, keinen öffentlichen Empfang ohne ihn, keine größere Arbeitssitzung ohne sein Mitwirken. Er war ein glänzender Unterhalter und nie um ein geistreiches Wort, ein verdientes Lob oder einen beherzigenswerten Rat verlegen.


  Jeder beglückwünschte Mose, den Oberschatzmeister, einen so bemerkenswerten Schwiegersohn erwählt zu haben, dessen Aufstieg umso sicherer war, als seine Reformpläne für das thebanische Heer an höchster Stelle Anerkennung fanden.


  Anlässlich seines Geburtstags hatte der Stadtfürst von Theben zu einem rauschenden Empfang im Park seiner Villa geladen, wo sich nun die Würdenträger der Stadt des Gottes Amun drängten. Mit vergnügter Miene und lauter Stimme begrüßte er seine Gäste, selbstgewiss wie ein gewiefter Feldherr, der eine Schar gefährlicher Aufrührer ausgeschaltet hat.


  »Wie elegant, mein lieber Mehi! Das gefältelte Hemd mit den langen Ärmeln, das makellos weiße Gewand, die vollkommen geschnittenen Sandalen… Wärt Ihr nicht vermählt, würden viele Mädchen versuchen, Euch zu verführen.«


  »Ich würde der Versuchung widerstehen.«


  »Unter uns gesagt, Serketa versteht es wohl, einen Mann glücklich zu machen, nicht wahr?«


  »Wie könnte ich den Fürst der Stadt belügen, dessen Erfahrung allseits bekannt ist.«


  »Ihr gefällt mir, Mehi! Vermutlich ist für Euch das Heer nur ein Zwischenziel?«


  »Wenn ich die eben begonnene Erneuerung des Heeres abgeschlossen habe, würde ich gerne enger in die Verwaltung unserer herrlichen Stadt eingebunden werden.«


  »Ein berechtigtes und lobenswertes Ziel«, meinte der Fürst der Stadt, »aber vergesst nicht, dass Theben nach Memphis und unserer neuen Hauptstadt Pi-Ramses nur die dritte Stadt des Landes ist. Hier schätzen wir Ruhe und Traditionen.«


  »Ist das nicht die klügste Politik?«


  »Hervorragend, Mehi! Mit Euren Ansichten werdet Ihr es weit bringen.«


  »Ich verdanke vieles meinem lieben Schwiegervater, dem zur Zeit meine größte Sorge gilt.«


  Der Fürst der Stadt staunte.


  »Sollte Mose Ärger haben?«


  »Im Vertrauen gesagt, seine Gesundheit schwindet.«


  »Er scheint mir aber in bester Verfassung!«


  »Seine Lebenskraft ist in der Tat unbeeinträchtigt, nur sein Kopf macht nicht mehr mit… Letztlich habe ich ihn schonend gebeten, ein paar völlig irrige Entscheidungen neu zu überdenken. Fürs erste geht er darauf ein, erkennt seine Fehler und fragt sich, welcher Dämon ihn martert, aber wie wird es weitergehen? Seine Ausfälle beginnen sich zu häufen… Aber ich hätte Euch damit nicht belästigen sollen.«


  »Im Gegenteil, Mehi! Haltet mich regelmäßig auf dem Laufenden, und habt weiterhin ein Auge auf ihn, um ein Unglück zu verhindern. Sollte sich die Lage verschlimmern, benachrichtigt mich sofort. Dies ist ein gelungener Abend, doch mit der Euren sind es schon zwei schlechte Nachrichten für diesen Tag.«


  »Darf ich Euch nach der ersten fragen?«


  »Eine sehr unangenehme Sache… Ein junger Handwerker namens Nefer, der vor kurzem in die Bruderschaft der Stätte der Wahrheit eingetreten ist, wird des Mordes an einem Wachmann beschuldigt, der unter Sobeks Befehl stand. Der Oberste Wächter hatte an einen Unfall geglaubt, aber neue Hinweise haben ihn überzeugt, dass es sich um ein Verbrechen handelt.«


  »Wird dieser Nefer vor das Gericht der Stätte der Wahrheit gerufen?«


  »Nein, denn er ist am Ostufer festgenommen worden, wo er seinen Schwiegervater besuchte. Wäre er im Dorf geblieben, hätten wir ihn nicht stellen können. Das Verfahren droht viel Staub aufzuwirbeln.«


  »Wird das Ansehen der Handwerker nicht darunter leiden?«


  »Es steht sogar die Zukunft des Dorfes auf dem Spiel! Wenn diese Bruderschaft Verbrecher beherbergt, muss sie aufgelöst werden. Der Stadtvorsteher von West-Theben wird seine Freude daran haben… Nefers Verurteilung wird Ramses beweisen, dass die Stätte der Wahrheit weniger nützlich als gefährlich ist. Natürlich wird sie sich zur Wehr setzen… Und ich werde vermutlich das Heer einsetzen müssen, Euch also, um die Siedlung regelrecht zu räumen.«


  »Ich stehe zu Eurer Verfügung.«


  »Daran will ich mich gerne erinnern… Wir werden uns bald wieder sehen. Unterhaltet Euch gut, Mehi.«


  Der Fürst der Stadt knüpfte ein Gespräch mit einem reichen Grundbesitzer an und ließ den Offizier seinen ersten großen Sieg auskosten.


  Der anonyme Brief, den er Sobek geschickt hatte, um Nefer anzuzeigen, zeitigte die gewünschten Folgen. So war ihm der Mord, den er begangen hatte, von unschätzbarem Nutzen. Der junge Mann würde wahrscheinlich die Todesstrafe erleiden, die Bruderschaft zerstreut werden. Mehi würde zu gegebener Zeit das Dorf besetzen, um es von Grund auf zu durchsuchen und sich seiner Schätze zu bemächtigen. Unter dem Deckmantel eines staatlichen Auftrags würde er in aller Rechtmäßigkeit an seine Ziele gelangen.


  


  Der Feurige saß auf dem Lehmboden eines kleinen Raums mit weiß gekalkten Wänden. Er hatte keine Fenster, und der Feurige wusste nicht, ob es Tag oder Nacht war. Man brachte ihm zu essen und zu trinken, ohne ein Wort zu sprechen.


  Die Tür des kleinen Raums war nicht verschlossen, er hätte fortgehen können. Aber er ahnte, dass diese falsche Freiheit eine neue Falle darstellte und dass er keinen anderen Ausweg hatte, als die Entscheidung des Gerichts abzuwarten.


  Er, der für gewöhnlich so stürmisch und ungeduldig war, lehnte sich gegen diese Prüfung, die er für unumgänglich hielt, nicht mehr auf. Sie erlaubte ihm, für eine Weile außerhalb der Zeit zu leben, eine seelische und körperliche Ruhe zu erfahren, die ihm unerreichbar schien. Da sein Schicksal nicht mehr in seinen Händen lag, entsagte er ihm und labte sich an dieser tröstenden Leere.


  Bis zur Verkündung der endgültigen Entscheidung würde er weder zu den Toten noch zu den Lebenden zählen. Hier, im abgeschotteten Reich der Stätte der Wahrheit, war er kein Außenstehender mehr, obwohl er vielleicht nie der Bruderschaft angehören würde. Seine Vergangenheit war von ihm abgefallen, seine Zukunft noch nicht entschieden.


  Wie auch immer dieser Kampf ohne greifbaren Gegner enden würde, der Feurige hatte bereits jetzt eine Welt entdeckt, die ihn in Staunen versetzte. Seine gewohnten Landmarken waren verschwunden, die Grenzen verschwammen, und ein neuer Horizont deutete sich an: Aber es war nur ein unfassbarer Schatten wie er selbst, dem Kraft und Leidenschaft nichts mehr galten.


  Der junge Mann glaubte fest, dass alle Mitglieder der Bruderschaft einmal in diesem Raum gewesen waren und wie er ein unwiderrufliches Urteil erwartet hatten. Keiner war bevorzugt behandelt worden, was seine Talente und Fähigkeiten auch sein mochten; alle hatten die gleiche Prüfung unter den gleichen Bedingungen durchgemacht, und das musste sie als Brüder einen, die das gleiche Ziel verfolgten.


  Die Tür öffnete sich.


  Der Handwerker brachte weder Brot noch einen Krug.


  »Komm mit, Feuriger.«


  Der junge Riese hätte gern endlose Tage an diesem stillen Ort zugebracht, wo nichts an ihn herantreten konnte. Er erhob sich sehr langsam, als zögerte er, seinem Führer zu folgen.


  »Willst du nicht länger um Aufnahme in die Bruderschaft bitten?« fragte der Handwerker.


  »Führe mich, wohin es gehen soll.«


  Sie schlugen den Weg zum Tempel ein, vor dem das Gericht tagte. Die Mienen der Richter waren undurchdringlich, nur der Schreiber Ramose schien zu lächeln.


  Aber der Feurige, dessen Herz wild klopfte, wollte dem keine Beachtung schenken und blieb vor Kenhir, dem Schreiber des Grabes, stehen.


  Zum ersten Mal in seinem Leben schnürte Angst ihm die Kehle zu. Ihm kam der Gedanke fortzulaufen bis ans Ende der Welt, um nicht die Worte zu hören, die gleich gesprochen würden.


  »Dieses Gericht hat eine Entscheidung getroffen«, sagte Kenhir würdevoll, »die unwiderruflich ist. Der Pharao, der Oberste Herr der Stätte der Wahrheit, hat sie bestätigt, und in der Schreibstube des Wesirs wird sie aufgezeichnet werden.


  Du, Feuriger, hast den Ruf vernommen, also wirst du dieser Bruderschaft beitreten.«


  War er es, mit dem der Schreiber sprach? Ein neues Feuer floss plötzlich in seinen Adern, und er hätte Kenhir den Mürrischen umarmen mögen.


  »Leider«, fuhr dieser fort, »müssen wir deine feierliche Einweihung verschieben. Das hat nichts mit dir zu tun, sondern mit der ganzen Bruderschaft, denn Unheil ist über sie hereingebrochen.«


  »Was für ein Unheil?«


  »Auf Nefer dem Schweigsamen lastet eine Mordanklage.«


  »Nefer ein Mörder? So ein Unsinn!«


  »Das ist auch unsere Ansicht, aber wir müssen all unsere Kräfte darauf verwenden, seine Unschuld zu beweisen. Wenn unter uns wieder Friede eingekehrt ist, wirst du einen neuen Namen erhalten und die ersten Geheimnisse der Stätte der Wahrheit erfahren.«
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  Am Ende eines anstrengenden Arbeitstages hatte Hauptmann Mehi Serketa heftig geliebt, mit dem gleichen Feuer wie immer. Künftig würde sie nicht mehr auf ihn verzichten können und sich mit dem einzigen Platz begnügen, der einer Frau zustand: der einer hingebungsvollen und gehorsamen Dienerin. Seit seiner Kindheit verachtete Mehi Frauen, und Serketa würde wahrlich nicht seine Einstellung ändern. Sie suchte wie alle anderen einen starken Gebieter. Wenigstens hatte sie das Glück gehabt, ihn zu finden.


  Seit der Festnahme Nefers des Schweigsamen hatte Mehi mit ein paar Dutzend Leuten gesprochen und dabei eine Strategie verfolgt, deren Gelingen er genoss: das falsche Gerücht. Da waren die von Natur aus Missgünstigen, die es gierig aufschnappten und in Windeseile verbreiteten, die Dummköpfe, die es verständnislos nachplapperten, und die Schwätzer, die gern mit einem Wissen glänzten, über das angeblich sie allein verfügten.


  Dank dieser Zwischenträger vermochte Mehi die Gedanken der anderen nach seinem Belieben zu formen und das Gerücht in Wirklichkeit zu verwandeln. Für die öffentliche Meinung war Nefer der Schweigsame bereits ein gefährlicher Verbrecher, der mehrere Morde begangen hatte, und die Stätte der Wahrheit ein Unterschlupf für Räuber, die sich unzulässiger Begünstigungen erfreute.


  Nur ein Wort Ramses’ des Großen hätte den Gang der Dinge noch umkehren können. Aber der Pharao stand nicht über der Maat, und er hatte nicht das Recht, in ein Gerichtsverfahren einzugreifen. Die Wahrung des Glücks und der Zusammenhalt von Ägypten hingen davon ab. Einmal angeklagt, musste Nefer gerichtet werden.


  Da enge Beziehungen zwischen der Stätte der Wahrheit und dem Wesir bestanden, würde nicht er die Voruntersuchung leiten, in der die Anklageschrift verfasst werden sollte, sondern der Rangälteste des Gerichtshofes, ein Greis, der streng nach den Vorschriften verfuhr. Mehi musste ihn nicht kaufen, denn angesichts der Schwere der Tat würde der Richter Nefer pflichtgemäß vor Gericht stellen.


  An diesem Punkt würde Mehis verdeckte Einflussnahme den Ausschlag geben. Als erstes musste Abri, der Oberste Verwalter West-Thebens, als Geschworener durchgesetzt werden; dann würde er neue Verleumdungen über die Bruderschaft ausstreuen, um sie noch mehr in den Schmutz zu ziehen und in den Augen der Bevölkerung noch verhasster zu machen; und schließlich musste er die Mehrheit der meisten Geschworenen dafür gewinnen, die Todesstrafe über Nefer zu verhängen. Man würde ihn als kaltblütigen Mörder, als wahre Bestie ohne jede Menschlichkeit darstellen, für dessen Erziehung nicht minder grausame Handwerker gesorgt hatten.


  So würde die Falle über der Siedlung zuschnappen.


  Mehi tätschelte Serketas Hintern.


  »Ah, diese Stute gehört mir, stimmt’s?«


  Sie drehte sich ihm zu.


  »Ja, ich gehöre dir… Nimm mich noch einmal.«


  »Du bist unersättlich!«


  »Ist doch ganz natürlich. Und zum Glück habe ich einen unermüdlichen Mann!«


  »Ich mache mir Sorgen um deinen Vater, Serketa.«


  »Und warum?«


  »Er wird wirr im Kopf.«


  »Davon habe ich noch nichts gemerkt.«


  »Weil du nicht mit ihm arbeitest. Der Fürst der Stadt Theben persönlich hat mich darauf aufmerksam gemacht. In einer wichtigen Versammlung hat dein Vater unverständliches Zeug gestammelt, er hat sich in seinem Rechenschaftsbericht verheddert, dann war er eine Weile völlig erschöpft. Und ich habe in den letzten Tagen ähnliche, noch schlimmere Vorfälle erlebt. Natürlich habe ich dem Stadtfürsten nichts davon gesagt, sondern seine Befürchtungen zu zerstreuen versucht.


  Leider will sich dein Vater nicht der Wirklichkeit stellen.


  Wenn seine Anfälle vorüber sind, erinnert er sich an nichts und weigert sich, seine Geistesabwesenheit zuzugeben.«


  »Was können wir tun?«


  »Benachrichtige seinen Arzt und bitte ihn, eine Behandlung ins Auge zu fassen, wenn es denn eine gibt, ohne deinen Vater zu verstimmen. Und wären es nur diese Besorgnis erregenden Anfälle…«


  Serketa setzte sich an der Bettkante auf.


  »Was ist denn sonst noch?«


  »Es fällt mir schwer, dir davon zu erzählen.«


  »Mehi, ich bin deine Frau, und ich will über alles Bescheid wissen!«


  »Es ist so schrecklich…«


  »Sprich endlich, ich verlange es!«


  »Du wirst vielleicht enttäuscht und verletzt sein, Liebling.«


  Mehi sprach leise, als fürchtete er, gehört zu werden.


  »Dein Vater hat ein Landgut besucht, um die Steuerabgaben zu überprüfen. Er nahm mich mit, um mir Einzelheiten seiner Vorgehensweise zu zeigen. Plötzlich stürzte er sich auf ein Mädchen und wollte ihm Gewalt antun. Obwohl ich viel kräftiger bin als er, konnte ich ihn kaum bändigen. Zum Glück habe ich das Schlimmste verhindert. Als er dann wieder zu sich kam, konnte er sich an den furchtbaren Moment nicht erinnern.«


  »Waren Zeugen dabei?«


  »Die Mutter der Kleinen.«


  »Sie wird Anklage erheben!«


  »Sei beruhigt, ich habe sie davon abgebracht. Ich habe ihr die Lage erklärt und sie mit einer Milchkuh und vier Säcken Dinkel entschädigt, damit sie den Schrecken vergisst. Aber ich bin nicht ständig an der Seite deines Vaters, und ich fürchte, er wird es wieder tun.«


  Serketa war der Verzweiflung nahe.


  »Wir werden unseren Ruf verlieren, unsere Güter…«


  »Ich liebe dich um deinetwillen, meine Liebe. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen außer um die Gesundheit deines Vaters.«


  Für Serketa war der Weg vorgezeichnet: Sie musste das Familienvermögen auf ihren Namen übertragen lassen, damit es nicht länger ein Geisteskranker verwalten würde. Wenn der Wahnsinn erst um sich griffe, würde ihr Vater jedes beliebige Dokument unterzeichnen und ihr Erbe verschleudern. Der Gedanke an Armut war der jungen Frau unerträglich. Aber zum Glück hatte sie Mehi geheiratet, dessen klarer Verstand sie aus dieser Gefahr retten würde.


  »Kannst du meinen Vater ständig überwachen lassen?«


  »Nein, ich…«


  »Befiehl deinen Soldaten, unauffällig für seinen Schutz zu sorgen. Tut er etwas Anstößiges, sollen sie sofort eingreifen und nur dir Bericht erstatten.«


  »Damit würde ich meine Befugnisse überschreiten, und…«


  »Tu es für uns, Mehi! Unsere Zukunft steht auf dem Spiel.«


  Der Hauptmann gab sich nachdenklich, obwohl er dieses Vorgehen bereits dem Stadtfürsten vorgeschlagen hatte, der damit einverstanden war.


  »Wenn meine Oberen davon erfahren, drohen mir schwere Strafen wegen Amtsmissbrauchs, aber deinetwegen, meine Süße, nehme ich diese Gefahr auf mich.«


  Serketa küsste ihren Mann auf die Brust.


  »Du wirst es nicht bereuen… Und auch ich werde nicht untätig sein.«


  »Sprich unbedingt mit seinem Arzt.«


  »Gewiss… Aber ich werde auch unsere Rechtsberater fragen.


  Als einzige Tochter bin ich verpflichtet, das Familienerbe zu schützen. Und meine wahre Familie, das bist du, und das sind unsere zukünftigen Kinder.«


  Er drückte sie auf die Matte und legte sich mit seinem ganzen Gewicht auf sie.


  »Wie viele Kinder willst du?«


  »Vier, fünf…«


  »Ist das nicht zu viel für eine Frau deines Standes?«


  »Ich will ein paar Jungen. Sie werden dir ähnlich sehen, und es wird fast so sein, als hätte ich dich bei mir.«


  »Du kannst ja ohne Mehi nicht mehr leben, meine Schöne…«


  Unfähig, Lust zu empfinden, belächelte Serketa die Anstrengungen ihres Gemahls, eines eher mittelmäßigen Liebhabers. Dennoch war er ein idealer Ehemann, ehrgeizig und machthungrig. Durch ihn würde sie ihr Vermögen bewahren und sogar mehren, vorausgesetzt, sie schüttelte ihren lästigen Vater ab, der jetzt gefährlich wurde.


  Um Mehi gefügig zu machen, musste man ihm nurschmeicheln und vorgaukeln, er sei ihr allmächtiger Gebieter.


  Indem sie sich wie eine läufige Hündin und ein entzückendes Dummchen benahm, das zu nichts anderem taugte, als auf Empfängen am Arm ihres strahlenden Gebieters vorgezeigt zu werden, würde Serketa ihn in der hohen Meinung bestärken, die er von sich hatte, und insgeheim darauf achten, möglichst viele Güter anzuhäufen. War es nicht Ziel ihres Daseins, ihren Besitz zu mehren?
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  »Ihr habt mir die Stelle verschafft, die ich wollte, Mehi, aber ich habe dort nichts zu sagen!« schimpfte Dakter, und sein Zorn verrauchte nicht. »Der Vorsteher im Großen Haus des Lebens ist ein dummer alter Priester, der nicht in der Lage ist zu begreifen, welche Zukunftsmöglichkeiten das Forschen eröffnet. Er lehnt jede Neuerung, jede Erprobung ab und lässt mich nur Akten ordnen!«


  »Nehmt noch etwas Gänsebraten, mein Lieber; ist mein Koch nicht ein wahrer Künstler?«


  »Ja, aber…«


  »Von einem Gelehrten Eurer Statur hätte ich etwas mehr Geduld erwartet.«


  »Versteht mich doch… Ich habe Hunderte von Ideen und bin zur Ohnmacht verurteilt!«


  »Nicht mehr lange, Dakter.«


  Der Gelehrte strich mit den Fingerspitzen über seinen Bart.


  »Ich habe nicht den Eindruck, dass sich die Lage zu meinen Gunsten entwickelt.«


  »Ihr irrt! Meine guten Beziehungen zum Fürsten der Stadt Theben festigen sich, und meine Geltung wächst von Tag zu Tag. Euer gegenwärtiger Vorsteher wird nicht sehr lange im Amt bleiben, und Ihr werdet seine Nachfolge antreten.«


  Dakter biss herzhaft in eine knusprig gebratene Keule.


  »Hat denn die Anklage gegen den Handwerker aus der Stätte der Wahrheit Hand und Fuß?«


  »Durchaus, mein Lieber! Aufgrund des abscheulichen Verbrechens, das Nefer begangen hat, werden wir uns diese verfluchte Bruderschaft schneller als vorgesehen vom Halse schaffen. Man wird die Handwerker zerstreuen und mich beauftragen, ihr Dorf gründlich zu durchsuchen. Ihr werdet mir natürlich als Sachverständiger zur Hand gehen.«


  Dakters kleine Augen blitzten vor Erregung.


  »Aber… es ist noch kein Urteil gesprochen!«


  »Das ägyptische Gerichtswesen ist sehr streng, es wird sowohl gegen den Mörder als auch gegen die Leute, die ihn gedeckt haben, schwere Strafen verhängen. Ist diese Bruderschaft nicht ein Haufen von Übeltätern? Sie zu verbieten wird die beste Lösung sein.«


  


  Der Feurige war so überreizt zu Obed dem Schmied gekommen, dass er seit acht Stunden ununterbrochen arbeitete.


  Der junge Mann hatte dem Schreiber des Grabesvorgeschlagen, mit zwei oder drei kräftigen Handwerkern einen Stoßtrupp zu bilden. Gemeinsam würden sie Nefer befreien und ins Dorf zurückbringen, wo die Polizei keinen Zugriff auf ihn hätte. Aber Kenhir hatte diesen Vorschlag weit von sich gewiesen. Bis zu seiner Einführung sollte der Feurige zu den Hilfskräften zurückkehren und sich nützlich machen.


  »Sie haben dich also angenommen?« fragte der Schmied, während er zufrieden die kupfernen Meißel prüfte, die sein Tagesgehilfe angefertigt hatte.


  »Ich hoffe, sie nehmen ihren Beschluss nicht zurück.«


  »Das ist nicht ihre Art… Aber diese Anklage ist ein böser Schlag für die Bruderschaft.«


  »Nefer ist unschuldig!«


  »Trotzdem wird er als Mörder verurteilt werden, denn Sobek muss wohl einen Beweis haben.«


  »Ich frage mich nur eines: Wer hasst meinen Freund so sehr, dass er ihn derart verleumdet und sein Leben vernichtet?«


  »Du solltest diese schmutzige Geschichte vergessen, Feuriger, und zu mir in die Schmiede kommen. Die Arbeit gefällt dir, du bist begabt. Verkrieche dich nicht im Dorf. Seine Tage sind gezählt.«


  »Was willst du damit sagen?«


  »Wenn Nefer verurteilt wird, dann auch die Bruderschaft.


  Man wird jeden einzelnen Handwerker in die Untersuchung mit einbeziehen und alle Fälle von Beihilfe feststellen, man wird die Baustellen auflassen und die Handwerker über die verschiedenen Tempel Thebens verstreuen. Das ist das Ende der Stätte der Wahrheit.«


  »Und meine feierliche Einweihung?«


  »Sie wird nie stattfinden.«


  Der junge Mann ballte die Fäuste.


  »All das wegen eines Bösewichts, der im Dunkeln sein Unwesen treibt…«


  


  »Kennst du Nefer gut?« fragte der Schmied.


  »Er ist mein Freund.«


  »Das reicht nicht aus, um seine Unschuld zu beweisen! Im Grunde weißt du fast nichts über ihn und seine Vergangenheit.


  Was für ein Mensch ist er auf seiner langen Reise geworden?


  In Nubien muss er der Gewalt begegnet sein, vielleicht hat er zu töten gelernt. Vielleicht ist er nach Theben zurückgekehrt in der Absicht, Reichtümer anzuhäufen? Im Dorf hat er von den Schätzen gehört, die bei der Bestattung der Pharaonen in den Gräbern eingeschlossen werden. Warum sollte er nicht davon geträumt haben, sich ihrer zu bemächtigen?«


  »Das wäre ungeheuerlich!«


  »Er ist nicht der erste, der darauf verfallen ist, und er wird nicht der letzte sein. Dabei hatte er bessere Voraussetzungen als jeder andere, um sein Vorhaben zu verwirklichen! Aus diesem Grund hat er sich nachts in den Hügeln über dem Tal der Könige herumgetrieben… Er wusste nicht, dass Sobek Oberster Wächter geworden war und neue Schutzmaßnahmen getroffen hatte. Ein Posten hat ihn überrascht, Nefer hat ihn getötet und keine bessere Zuflucht vor der Polizei finden können als das Dorf selbst. Aber da hat er den Eifer Sobeks unterschätzt. Der hat so lange Nachforschungen angestellt, bis er ihn überführen konnte.«


  »Deine Geschichte ist erstunken und erlogen, Obed!«


  »Man wird vor Gericht diese Geschichte aufgreifen, du wirst schon sehen. Die Einzelheiten passen zu gut zusammen, um unglaubwürdig zu sein.«


  »Deswegen ist es noch lange nicht die Wahrheit.«


  »Die Sache stinkt zum Himmel: Weder Nefer noch die Bruderschaft werden unbeschadet daraus hervorgehen. Höre auf meinen Rat und nimm Abstand davon.«


  »Den Handwerkern sind die Hände gebunden, aber weder du noch ich gehören zur Bruderschaft. Wenn ich einen Gewaltstreich wage, wärst du bereit, mir zu helfen?«


  »Bestimmt nicht! Wir hätten keinerlei Aussicht auf Erfolg, und ich liebe meine Arbeit. Nefer ist im Gefängnis, niemand wird ihn daraus befreien.«


  »Leben Ubechets Eltern noch?«


  »Nur ihr Vater.«


  »Kennst du seinen Beruf?«


  »Er ist Baumeister. Ein tüchtiger Mann und wohl angesehen.«


  


  Dank der Auskünfte, die Obed der Schmied ihm gegeben hatte, fand der Feurige ohne Schwierigkeiten das Haus von Ubechets Vater. Für den jungen Mann bestand kein Zweifel, dass dieser der Schuldige war. Seiner Meinung nach hatte der alte Mann den Abschied seiner Tochter nicht verwinden können und sich deshalb an Nefer gerächt. Er musste Sobek die falschen Beweise geliefert haben, die den Verführer seiner Tochter auf die Anklagebank bringen würden. Weil er sich einsam und verraten fühlte, hatte der Baumeister wohl beschlossen, das Paar auseinander zu bringen, das sich durch die Ansiedlung im Dorf seinem Zugriff entzog.


  Er, der Feurige, würde ihn vor Gericht zerren, auf Biegen oder Brechen, damit er seine Schandtat bekannte und Nefer von allem Verdacht reinwusch. Die Sache wäre schnell geregelt!


  Am späten Vormittag waren die Leute auf dem Rückweg vom Markt. Der junge Mann drang in das Haus ein, dessen Tür zur Straße offen stand.


  Ein schwarzer Hund verstellte ihm den Weg.


  »Ruhig, mein Freund… Ich will dir nichts antun.«


  Ohne sich vom Platz zu rühren, knurrte der Hund und zeigte die Zähne. Noch ein Schritt, und er würde den Feurigen angreifen.


  Der Riese hätte ihm das Genick brechen können, aber ihm gefiel der mutige Wachhund. Er kniete nieder und schaute ihm in die Augen.


  »Komm her und sieh mich an, ich bin nicht dein Feind.«


  Zweifelnd neigte der schwarze Hund seinen Kopf, als wollte er den Eindringling aus einem anderen Winkel begutachten.


  »Komm näher, ich beiße nicht.«


  Ubechet erschien am Ende der Treppe, die in den ersten Stock führte.


  » Feuriger… Was willst du hier?«


  Der junge Mann erhob sich.


  »Lässt er sich streicheln?«


  »Kemo, das ist ein Freund. Du kannst ihn ohne Zögern hereinlassen.«


  Der Hund hörte auf zu knurren und ließ sich am Kopf kraulen.


  »Ubechet… ich bin über alles im klaren. Dein Vater ist schuld, nicht wahr?«


  »Mein Vater? Wie kommst du darauf?«


  »Er war mit deiner Ehe nicht einverstanden und hat Nefer bei der Polizei angeschwärzt. Er muss es gestehen.«


  Die junge Frau lächelte traurig.


  »Du irrst dich, Feuriger. Dieser Schicksalsschlag hat meinem Vater die Gesundheit geraubt, ja er ist sehr krank. Obwohl mein Abschied ihn bekümmert hatte, war er sehr stolz auf meine Vermählung mit einem Diener an der Stätte der Wahrheit, wo Berufsgeheimnisse offenbart werden, zu denen er nie Zugang hatte. Als ich ihm von Nefers Festnahme berichtet habe, hat sein Herz ausgesetzt.«


  »Ist er…«


  »Er lebt noch, aber ich spüre, dass sein Tod nahe ist.«
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  Ubechet täuschte sich nicht. Eine Stunde vor Beginn der Vorverhandlung hauchte ihr Vater seine Seele aus. Sie hatte ihn noch beruhigt und ihm versichert, dass Nefer sich nichts vorzuwerfen habe und die Gerechtigkeit am Ende siegen würde.



  »Ich muss mich um die Bestattung kümmern«, sagte sie zum Feurigen.


  »Nein, Ubechet, geh zur Verhandlung; dein Mann braucht dich. Ich werde alles an deiner Statt veranlassen.«


  »Das kann ich nicht annehmen, ich…«


  »Vertraue mir, Ubechet. Dein Platz ist an der Seite Nefers.«


  »Du weißt nicht, an wen du dich wenden musst, du…«


  »Sorge dich nicht. In schlimmen Stunden wie dieser erkennt man seine wahren Freunde. Ich wollte die Mauern von Nefers Gefängnis sprengen, um ihn zu retten, aber das ist unmöglich.


  Du allein kannst ihm Hilfe sein, und ich muss dich darin unterstützen. Wenn dein Vater ein Gerechter war, braucht er Osiris’ Gericht nicht zu fürchten, während das Gericht der Lebenden deinem Mann die Hölle bereiten kann.«


  Die Worte des jungen Riesen waren hart, aber sie gaben Ubechet neue Kraft. Sie hatte keine Zeit, sich selbst zu bemitleiden, und es gab keinen anderen Ausweg als weiterzukämpfen, auch wenn ihre Waffen eher kläglich waren.


  


  »Ich soll zum Geschworenen ernannt werden?«


  »Mein lieber Mehi, Eure Berufung ist vom Wesir


  gutgeheißen worden«, eröffnete ihm der Fürst der Stadt Theben. »Da noch ein Offizier fehlte, habe ich sofort an Euch gedacht.«


  »Das ist eine große Verantwortung.«


  »Ich weiß, ich weiß… Aber sie ist nicht die letzte, die Ihr übernehmen werdet! Wenn dieses lästige Verfahren abgeschlossen ist, möchte ich Euch gerne mit wichtigen Aufgaben betrauen. Meine Verwalter werden alt, die Stadt braucht frisches Blut.«


  »Wie ich schon sagte, ich stehe ganz zu Eurer Verfügung.«


  »Sehr gut, Mehi. Und… Euer Schwiegervater?«


  »Sein Zustand verschlechtert sich.«


  »Das ist sehr unangenehm… Habt Ihr einen


  Überwachungsdienst eingerichtet?«


  »Wie verabredet. Ich habe einige sehr zurückhaltende Männer ausgewählt, die nur im äußersten Notfall eingreifen.«


  »Was meint der Arzt?«


  »Eine Krankheit, die er wohl kennt, aber nicht heilen kann.«


  »Schlimm, wirklich schlimm… Nun zur Vorverhandlung: Der Wesir hat angeordnet, dass sie in West-Theben stattfinden soll, vor den Pforten des Hauses der Millionen Jahre von König Sethos, Ramses’ Vater. Hier auf dem Ostufer befürchtet er einen zu großen Andrang von Schaulustigen. Ordnungshüter werden Neugierigen den Zutritt verwehren und gewährleisten, dass das Gericht ungestört beraten kann.«


  Diese Änderung in letzter Minute missfiel Mehi, aber sie würde den Ausgang der Verhandlung nicht beeinflussen. Nefer der Schweigsame würde zum Sündenbock gemacht und die Bruderschaft ins Verderben gestürzt werden.


  


  Die Abordnung der Stätte der Wahrheit bestand aus dem alten Schreiber Ramose, dem Schreiber Kenhir und Neb dem Vollendeten, dem Vorsteher der Mannschaft. Eigentlich hatten sich alle Dorfbewohner gemeinsam an den Ort des Gerichts begeben wollen, aber Ramose hatte von diesem Aufsehen erregenden Marsch abgeraten, der den Beamten missfallen und dem Angeklagten schaden mochte.


  »Kannst du nicht Ramses um eine Audienz bitten?« fragte der Vorsteher der Handwerker den Schreiber Ramose.


  »Das hätte keinen Sinn, der König muss dem Gericht freie Hand lassen. Als Schreiber der Maat bürge ich für die Rechtschaffenheit der Bruderschaft.«


  »Wir könnten verlangen, mit dem Wesir zu sprechen!«


  »Das hätte ebenso wenig Sinn. Im Augenblick liegt Nefers Schicksal in den Händen des Gerichts.«


  »Und wenn es sich irrt?«


  »Wenn die Beweise fehlen oder haltlos sind, werden Kenhir und ich den Freispruch beantragen.«


  Neb der Vollendete teilte Ramoses Zuversicht nicht. Er vertraute nur dem Gericht der Stätte der Wahrheit, wo Bestechlichkeit nicht an der Tagesordnung war.


  »Ich bin überzeugt, dass Nefer unschuldig ist und dass man uns zu schaden versucht«, meinte auch Kenhir.


  »Ramses der Große beschützt uns«, entgegnete Ramose.


  »Das Werk der Stätte der Wahrheit ist für das Fortleben Ägyptens unerläßlich.«


  »Trotzdem ist hier etwas aus dem Ruder gelaufen, als hätte ein im Dunkeln verborgenes Ungeheuer beschlossen, ans Licht zu treten und Übel zu verbreiten.«


  »Wenn dies der Fall ist, werden wir ihm zu widerstehen wissen.«


  »Wir müssen es zuvor erkennen! Wenn es uns in den Rücken fällt, sind wir tot, bevor wir den Kampf begonnen haben.«


  


  Der Rangälteste der thebanischen Richter erklärte die Vorverhandlung im Fall Nefer für eröffnet. Nefer, Diener an der Stätte der Wahrheit, sei des Mordes an einem Mann aus der Wachmannschaft angeklagt, die nachts im Tal der Könige Dienst tat.


  »Unter dem Schutz der Maat und in ihrem Namen«, erklärte der Richter, »bitte ich diese Versammlung, die Tatsachen und nichts als die Tatsachen zu beurteilen.«


  Erschienen waren die Mitglieder des Gerichtsrates, die während der Verhandlung ein Urteil fällen würden, eine Abordnung der Stätte der Wahrheit und Ubechet, die Frau des Angeklagten, der zur Linken des ältesten Richters stand, eingerahmt von zwei Soldaten, die mit Knüppel und Dolch bewaffnet waren.


  Nefer schien ruhig, fast teilnahmslos. Als sein Blick dem seiner Frau begegnete, fühlte er sich mit einem Mal stark genug, die Prüfung durchzustehen. Ihre Anwesenheit schenkte ihm eine magische Kraft, die seine Gelassenheit vertiefte.


  »Bist du Nefer der Schweigsame?« fragte der Vorsitzende des Gerichts.


  »Der bin ich.«


  »Gestehst du, einen Mord begangen zu haben?«


  »Ich bin des Verbrechens, dessen ich angeklagt bin, nicht schuldig.«


  »Kannst du das beschwören?«


  »Ich schwöre es beim Namen des Pharao.«


  Auf diesen Schwur, dessen Bedeutung jedem bewusst war, folgte eine lange Pause. Mehi war entzückt; nach einer solchen Erklärung würde Nefer, des Meineids überführt, der Todesstrafe nicht entgehen.


  »Das Wort hat die Anklage.«


  Der Oberste Wächter Sobek trat vor und schilderte die Tatsachen. Er bedauerte, seine Ermittlungen zu schnell abgeschlossen und übereilte Schlussfolgerungen gezogen zu haben, und setzte dann das Gericht über den anonymen, aber höchst aufschlussreichen Brief in Kenntnis, der Nefer als den Schuldigen nannte. Ausgehend von dieser Enthüllung habe er überlegt und festgestellt, dass Nefer tatsächlich als Täter in Frage käme, zumal dieser nicht angeben könne, wo er sich in der Nacht des Verbrechens aufgehalten habe. Als einer, der im Dorf der Handwerker aufgewachsen sei, habe er von den Schätzen im Tal der Könige gehört und womöglich den irrwitzigen Plan gefasst, sich ihrer zu bemächtigen. Von einer Wache überrascht, als er den Weg ausgekundschaftet habe, um in das verbotene Gebiet einzudringen, sei ihm keine andere Wahl geblieben, als ihn zu töten. Berechnend, wie sein Wesen sei, habe sich Nefer daraufhin in das Dorf geflüchtet, zu dem die Wachmänner keinen Zutritt haben.


  »Diese schwere Anschuldigung beruht nur auf einem anonymen Hinweis«, bemerkte der Vorsitzende.


  »Allem Anschein nach«, antwortete Sobek, »stammt sie von einem Handwerker, der von Schuldgefühlen geplagt wird und will, dass die Wahrheit an den Tag kommt. Außerdem bilden die Tatsachen eine lückenlose Kette.«


  Der rangälteste Richter wandte sich an Nefer.


  »Wo warst du in der Nacht des Verbrechens?«


  »Ich weiß es nicht mehr.«


  »Warum bist du in das Dorf zurückgekehrt?«


  »Weil ich den Ruf vernommen habe.«


  Der Stadtvorsteher von West-Theben bat um das Wort.


  »Nefers Verteidigung ist lächerlich! Dieser junge Mann ist ein Abenteurer, dazu ungemein kaltblütig und zu allem fähig.Er soll vor einem großen Gericht erscheinen, um für Mord und Meineid verurteilt zu werden.«


  »Es fehlt der entscheidende Beweis«, wandte der Richter ein.


  »Nicht unbedingt«, entgegnete Sobek. »Einer meiner Männer, der an jenem Abend am Ort des Verbrechens Streife ging, erinnert sich, einen Herumtreiber gesehen zu haben.«


  Der Wachmann wurde aufgerufen. Durch die Anwesenheit des rangältesten Richters und der Ratsmitglieder eingeschüchtert, konnte er kaum sprechen, räumte schließlich aber ein, er glaube, den Angeklagten wieder erkannt zu haben.


  Dem ältesten Richter blieb keine Wahl.


  »Ich beschließe also…«


  »Augenblick!«


  »Wer wagt es, mich zu unterbrechen?«


  Eine hochbetagte, schmale Frau mit prächtigem weißem Haar trat vor den Vorsitzenden des Gerichts.


  »Nefer der Schweigsame ist unschuldig.«


  »Wer bist du?«


  »Die Weise von der Stätte der Wahrheit.«
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  Ein Raunen ging durch die Versammlung, als diese sonderbare Frau mit dem Auftreten einer Königin erschien. Für viele war»Die Weise« von der Stätte der Wahrheit nur eine Sagengestalt, der übernatürliche Fähigkeiten zugeschrieben wurden. Da sie das Dorf nie verließ, war selbst ihr Dasein angezweifelt worden.


  Nur mit Mühe fand der Vorsitzende des Gerichts seine Worte.


  »Wie… Wie könnt Ihr so sicher sein?«


  »Seit Nefer der Schweigsame im Dorf lebt, habe ich ihn beobachtet. Er ist kein Verbrecher.«


  »Eure Meinung ist nicht ohne Belang«, sagte der rangälteste Richter bedachtsam, »aber nur ein Beweis…«


  »Wenn festgestellt wird, dass Nefer in der Nacht des unseligen Vorfalls nicht auf dem Westufer sein konnte, ist seine Unschuld doch ein für allemal bewiesen?«


  »Gewiss, aber er selbst kann sich nicht erinnern, wo er sich aufgehalten hat!«


  Die Greisin ging auf den jungen Mann zu, der über die Tiefe und Schönheit ihres Blicks staunte.


  »Gib mir deine linke Hand.«


  Die Alte nahm sie zwischen ihre beiden Hände. Eine ebenso sanfte wie starke Wärme drang durch Nefers Haut, stieg seinen Arm hoch und breitete sich in seinem Kopf aus.


  »Schließe die Augen und erinnere dich.«


  Nefers Seelenvogel erhob sich zu einem herrlichen Flug über dem Nil und den Booten im Wind. Hierauf zog ihn ein Palmenhain unwiderstehlich an, in dem ein kleines Dorf geborgen lag, das Glückliche Ufer bei Assuan, wo Kinder mit einem grünen Äffchen spielten.


  »Ja«, murmelte er, »in meine Matte gewickelt habe ich jene Nacht am Rand dieses Dorfes geschlafen. Ich war müde und niedergeschlagen, ein Opfer meiner Rastlosigkeit, da ich in der Außenwelt keine Befriedigung mehr fand… Ja, dort war es, am Glücklichen Ufer, bei Vollmond.«


  Nefer öffnete die Augen, die Weise entfernte sich und wandte sich wieder an den Vorsitzenden des Gerichts.


  »Beauftragt den Obersten Wächter Sobek, sofort an diesen Ort zu reisen und seine Bewohner zu befragen.«


  


  In einer der Zellen des fünften Befestigungswerks wartete Nefer, ohne Ungeduld zu verspüren. Nachdem »Die Weise« zu Gunsten Nefers eingeschritten war, behandelten ihn die Polizisten besonders zuvorkommend, denn sie hatten Angst, von einem Bann getroffen zu werden. Er bekam ausreichend zu essen, konnte morgens und abends draußen ein paar Schritte tun und erhielt täglich Besuch von Ubechet.


  Um ihn zu beruhigen, bestätigte sie ihm, dass im Dorf alles zum Besten stand. Er war aber überzeugt, einige würden noch an seiner Unschuld zweifeln und Ubechet das Leben schwer machen.


  Nach zwei Wochen, die Sobek für die Reise und die Ermittlungen gebraucht hatte, öffnete sich schließlich die Zellentür.


  »Du bist frei und von jedem Verdacht reingewaschen, Nefer. Mehrere Zeugen haben dich in der Nacht des Verbrechens am Glücklichen Ufer gesehen. Du kannst den Polizisten nicht getötet haben. Als Wiedergutmachung für das erlittene Unrecht billigt dir das Gericht eine Holztruhe, zwei neue Lendenschurze und eine gute Papyrusrolle zu. Und ich entschuldige mich ausdrücklich bei dir.«


  »Du hast nur deine Arbeit getan.«


  »Aber du wirst mir nie verzeihen…«


  »Warum hast du an meine Schuld geglaubt, Sobek?«


  »Ich habe zweimal unbedacht gehandelt: Zuerst als ich annahm, der Polizist sei das Opfer eines Unfalls gewesen, und dann, als ich meinte, der Schreiber des anonymen Briefes liefere mir den Namen des Mörders, damit ich meinen Irrtum wieder gutmachen könnte. Du musst es nur verlangen, und man wird mich absetzen.«


  »Das werde ich nicht tun.«


  Der Nubier wurde abweisend.


  »Mitleid ist ein Gefühl, das mir noch nicht begegnet ist…«


  »Ich bemitleide dich nicht. In der Tat hast du zwei schwere Fehler begangen. Aber von nun an wirst du argwöhnischer sein und mit mehr Verstand über das Dorf wachen.«


  Sobek hatte den Eindruck, dass Nefer der Schweigsame aus einem anderen Holz geschnitzt war als die meisten Handwerker der Bruderschaft. Zu keiner Zeit hatte er die Stimme erhoben, und kein Groll schien in ihm zu wohnen.


  »So bleibt noch eine schwierige Frage zu lösen«, bekannte der Ordnungshüter: »Wer hat diesen Brief geschrieben?«


  »Hast du einen Verdacht?«


  »Nein, aber man hat mich zum Gespött gemacht, und ich bin nachtragend. Ein Verbrechen wurde verübt, soviel ist sicher, und der Mörder ist wahrscheinlich der Schreiber dieses Briefs.


  Aber warum hat er versucht, dich zu vernichten?«


  »Keine Ahnung.«


  »Ich werde daran arbeiten, bis ich das Rätsel gelöst habe«, versprach Sobek, »und wenn es eine Ewigkeit dauert.«


  »Kann ich ins Dorf zurückgehen zu meiner Frau?«


  »Wie gesagt, du bist frei, aber höre noch auf das eine: Glaubst du nicht, dass du in Gefahr bist?«


  »Wirst du nicht für meinen Schutz sorgen?«


  »Ich darf das Dorf nicht betreten.«


  »Was sollte ich dort zu fürchten haben?«


  »Angenommen, der Schreiber des anonymen Briefes wäre ein Mitglied der Bruderschaft… er wird weiterhin alles daran setzen, dir zu schaden, das heißt, dich aus dem Weg zu räumen. Und im Dorf wird die Gefahr am größten sein.«


  »Führe deine Ermittlungen durch, Sobek, und finde heraus, wer der Dämon ist, der sich im Dunkeln verbirgt.«


  Der Nubier sah, dass der Handwerker seine Warnungen in den Wind schlug, aber er hielt ihn nicht länger zurück. Er war glücklich, dass Nefer keine Klage gegen ihn anstrengen wollte, was seine Aufstiegshoffnungen zunichte gemacht hätte.


  Kaum hatte Nefer die Befestigungsanlage verlassen, da sprang ihn ein schwarzer Hund so ungestüm an, dass er ihn beinahe umgeworfen hätte. Kemo legte ihm die Pfoten auf die Schultern und leckte ihm die Wangen, begann dann wie wild um seinen Herrn zu kreisen, bis er mit hängender Zunge stehen blieb, um sich kraulen zu lassen.


  Ubechet trat auf ihren Mann zu, der sie in die Arme schloss.


  »Kemo wollte als erster deine Freilassung feiern… Was für ein Glück, dich wiederzuhaben!«


  »Während dieser schweren Zeit habe ich nur an dich gedacht.


  Ich habe immer dein Gesicht vor Augen gehabt, es hat die Angst und die Mauern der Zelle ausgelöscht. Wärst du nicht bei der Verhandlung gewesen, ich hätte nicht durchgehalten.«


  »Die Weise war deine Rettung.«


  »Nein, du warst es. Als ich dich sah, wusste ich, dass mir die Lügen nichts anhaben konnten.«


  »Mein Vater ist gestorben«, erzählte sie, »und der Feurige hat sich um die Bestattung gekümmert, damit ich der Verhandlung beiwohnen konnte. Dieser Junge hat ein goldenes Herz.«


  »Hast du die Weise wieder gesehen?«


  »Nein, und man hat mir abgeraten, sie zu belästigen. Ach, es ist Zeit, dass du wiederkommst.«


  »Sie haben dich gemieden, nicht wahr?«


  »Ich will mich an nichts erinnern… Unser Leben im Dorf beginnt mit dem heutigen Tag.«


  Ubechet hatte recht. Nefer wusste jetzt, das Glück war zerbrechlich wie die Flügel eines Schmetterlings und zugleich so fest wie Granit, man musste nur jeden Augenblick als ein Wunder betrachten.


  Von Kemo begleitet, schritt das Paar auf das Haupttor zu.


  »Es tut mir leid, dass ich nicht am Begräbnis deines Vaters teilnehmen konnte.«


  »Er hat dich sehr bewundert, und ich hoffe, ich habe ihn vor dem großen Abschied beruhigt. Ich habe ihm versprochen, dass Recht gesprochen würde, und so ist es geschehen.«


  »Hast du etwa magische Kräfte?«


  »Nein, dank deiner Liebe habe ich den Mut nicht verloren.«


  Der Wachposten begrüßte sie freudig.


  »Schön, dich wieder zu sehen, Nefer! Ich und mein Kamerad, wir haben immer gewusst, dass du unschuldig bist. Im Dorf wird allem Anschein nach ein Fest vorbereitet… Ich wünsche euch viel Vergnügen!«


  Das Tor öffnete sich, Nefer und Ubechet kehrten in ihre neue Heimat zurück.


  Mit den Vorstehern der beiden Mannschaften an der Spitze hatten alle Handwerker eingangs der Hauptstraße Aufstellung genommen, um das Paar zu begrüßen und zu umarmen. Die Wiedersehensfeier wurde fröhlich, man leerte einige Amphoren süßen Bieres und pries die Verdienste der Weisen.


  »Da Nefer wieder unter uns weilt«, sagte Neb der Vollendete,


  »ist es an der Zeit, die Einweihung des Feurigen vorzunehmen.«
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  »Wach auf«, sagte Obed der Schmied zum Feurigen. »Was ist los?«


  »Dein Freund Nefer ist freigelassen worden, und zwei Handwerker sind hier, um dich abzuholen.«


  Der Feurige, der nach einem harten Arbeitstag in der Schmiede zwei Stunden geschlafen hatte, war mit einem Satz in der Höhe.


  »Hast du es dir überlegt?« fragte Obed.


  »Es ist so weit! Ich werde in die Bruderschaft eingeweiht!«


  Der Schmied drang nicht weiter in ihn. Trotzdem war er überzeugt, dass der junge Riese in sein Verderben lief.


  »Wohin gehen wir?« fragte der Feurige.


  Die beiden Handwerker blickten abweisend.


  »Die oberste Tugend ist Schweigen«, antwortete einer.


  »Wenn du willst, folge uns.«


  Es war Nacht geworden, kein Licht schien im Dorf oder im Umland. Mit sicherem Schritt, als kennten sie selbst die geringsten Unebenheiten des Bodens, führten die beiden Handwerker den Feurigen bis an die Schwelle einer Kapelle der Totenstadt, die an der Westseite des Dorfes in den Hügel gegraben war.


  Der Bewerber zuckte zurück. Er suchte nicht den Tod, sondern neues Leben! Obwohl ihm viele Fragen auf der Zunge lagen, gelang es ihm, sich zu beherrschen.


  Die beiden Handwerker entfernten sich und verschwanden im Dunkeln. Der Feurige blieb allein vor dem goldenen Holztor stehen zwischen Pfeilern aus Kalkstein, die von einer kleinen Pyramide überragt wurden.


  Wie lange würde er noch warten müssen? Wenn die Bruderschaft glaubte, sie könne ihm die Geduld rauben, hatte sie sich getäuscht.


  Jetzt, da er vor dem ersten Tor stand, würde er nicht mehr lockerlassen.


  Er war bereit, sich jedem Gegner zu stellen; das Wesen aber, das aus dem Dunkeln auftauchte, ließ ihn erschauern: Auf einem Menschenleib saß der Kopf eines Schakals mit langer, drohender Schnauze und spitzen Ohren! In der linken Hand hielt das Ungetüm ein Zepter, dessen Spitze ein bissiges Hundeantlitz zeigte.


  Der Mann mit dem Schakalskopf blieb keine zwei Ellen vor dem Feurigen stehen und reichte ihm die rechte Hand.


  Ein Ungeheuer, es mochte noch so furchterregend sein, würde sich ihm nicht in den Weg stellen; also zögerte der Feurige nicht, wenn er sich auch an die alten Märchen erinnerte, in denen der nächtliche Schakal nur den Toten erschien.


  »Wenn du Anubis folgst«, erklärte das sonderbare Wesen,


  »wird er dich an das Geheimnis heranführen. Fürchtest du dich jedoch, so gehe keinen Schritt weiter.«


  »Wer immer du bist, erfülle dein Amt.«


  »Dieses Tor wird nur aufgehen, wenn du die Losungsworte sprichst.«


  Der Mann mit dem Schakalskopf ließ die Hand des Feurigen los, und dieser fragte sich, wie er sich jetzt verhalten sollte. Er kannte diese Worte nicht! Musste er das Tor mit Fausthieben bearbeiten, um zu erfahren, was auf der anderen Seite war?


  Bevor er sich zum Äußersten entschließen konnte, erschien Anubis wieder; er trug ein Rinderbein aus Alabaster.


  »Zeige dies vor dem Tor«, befahl er dem Feurigen. »Darin allein liegt die Losung: die des Opfers.«


  Der junge Riese hielt die Skulptur in die Höhe.


  Langsam öffnete sich das Tor. Ein Mensch mit Falkenkopf erschien dahinter, die Brust mit einem goldenen Schild bewehrt und in den Händen eine rote Holzfigur, das Bild eines Enthaupteten, dessen Füße zum Himmel ragten.


  »Hüte dich, Feuriger, mit hitzigem Kopf zu handeln, sonst wirst du ihn verlieren. Nur die Rechtschaffenheit wird dir dies traurige Schicksal ersparen. Überschreite jetzt diese Schwelle.«


  Der Feurige trat in eine kleine Kapelle, die mit Bildern geschmückt war. Sie zeigten die Mitglieder der Bruderschaft, die den Gottheiten Opfer darbrachten. In der Mitte des Raums führte eine Treppe ins Innere des Hügels.


  »Steig hinab zum Mittelpunkt der Erde«, befahl der Mann mit dem Falkenkopf, »öffne das große Gefäß, das du dort findest, und trinke sein reines Wasser, damit das Feuer dich nicht verbrennt. So wirst du die Kraft der Schöpfung entdecken.«


  Der Feurige stieg die Treppe hinab, Stufe um Stufe, um sich an die Dunkelheit zu gewöhnen.


  Er gelangte in eine Grabkammer, in der ein großes Gefäß bereitgestellt war, das er an beiden Henkeln in die Höhe hob.


  Das darin enthaltene Wasser war frisch und mit Anis gewürzt.


  Der junge Mann fühlte sich von einer neuen Kraft belebt, wie zur gesegneten Zeit der Überschwemmung, wenn man die Erlaubnis bekam, vom Schwemmwasser zu trinken.


  Der Mann mit dem Schakalskopf und sein Gefährte mit dem Falkenkopf stiegen ebenfalls in die Krypta und erhellten mit ihren Fackeln einen silbernen Tisch und ein Becken aus dem gleichen Metall, das mit Wasser gefüllt war. Sie nahmen davon, um die Füße des Feurigen zu waschen, bevor sie sich zu beiden Seiten des Bewerbers aufstellten und ihm das reinigende Wasser über den Kopf, die Schultern und die Hände gossen.


  »Du wirst zu neuem Leben geboren und in das Meer der Lebenskräfte eintauchen«, sagten sie zu ihm.


  Am Ende der Grabkammer führte ein Gang in ein Gewölbe, in dem ein Sarkophag von der Form eines Fisches stand. Es war der Fisch, der Osiris’ Geschlecht verschluckt hatte, als die Körperteile des getöteten Gottes über den Nil verstreut worden waren. Die beiden Priester hoben den Deckel und bedeuteten dem Feurigen, sich in den riesigen, mit Lapislazuli besetzten Fisch zu legen.


  In ihm erlebte er seine erste Verwandlung; er erfuhr sich nicht nur als Mensch, sondern als der gesamten Schöpfung angehörig und mit allen Lebensformen verbunden. Im Fisch des Lichts glaubte er für einen Augenblick, an die Quelle des Lebens zurückkehren zu können.


  Schakal und Falke rissen ihn jedoch aus seiner Betrachtung, um ihn wieder nach oben zu führen. Sie verließen mit ihm die Kapelle und betraten eine andere, viel größere, wo vier Fackeln im Rechteck angeordnet waren. Zu ihren Füßen standen vier Becken aus Ton mit Weihrauch vermischt, und jedes Becken war mit der Milch einer weißen Färse gefüllt.


  Mehrere Handwerker waren zugegen. Der Vorsteher der Mannschaft, Neb der Vollendete, ergriff das Wort.


  »Das Horusauge erlaubt uns, diese Mysterien zu schauen und Gemeinschaft mit den Glückseligen zu pflegen, die im Jenseits wohnen. Wenn du wahrhaft wünschst, unser Bruder zu werden, wirst du fern aller Augen und Ohren wirken müssen unter Einhaltung unserer Regel, die unser tägliches Brot undBier ist; sie heißt Tep-red∗, denn sie leitet zugleich unser Denken und unser Tun und dient dem Schiff unserer Gemeinschaft als Steuer. Die Regel ist Ausdruck der Maat, Tochter des göttlichen Lichts, Ursprung aller Eintracht und schöpferisches Wort. Beharrst du auf deinem Wunsch, unteruns aufgenommen zu werden, und willst du all deine Pflichten erfahren?«


  



  ∗ »Kopf und Bein« auf altägyptisch


  



  »Ich will es«, antwortete der Feurige.


  »Achte stets darauf, die Aufgaben zu erfüllen, die man dir anvertrauen wird«, sagte Neb der Vollendete, »und lasse nie darin nach. Strebe nach dem Rechten, sei im Einklang mit dir selbst, gib weiter, was du empfangen wirst, indem du es dinglich darstellst, ohne seinen Geist zu verraten. Das Mysterium des Werkes soll in seiner Offenbarung verborgen bleiben; sei schweigsam und bewahre das Geheimnis. Komm zum Tempel, wenn du gerufen wirst, bringe den Göttern, dem Pharao und den Ahnen Opfer dar, nimm an den Umzügen, den Festen und den Bestattungen deiner Brüder teil, entrichte deinen Beitrag in unser Hilfswerk, unterwirf dich den Entscheidungen unseres Gerichts, dulde keine Boshaftigkeit.


  Betritt niemals den Tempel, wenn du gegen die Maat gehandelt hast, und zeige dich dort auch nicht, wenn du im Zustand der Unreinheit oder Lüge bist. Fälsche nicht Maße noch Gewichte, schade nicht dem Auge des Lichts, und sei nicht gewinnsüchtig. Bist du bereit, auf den Stein zu schwören, dass du unsere Regel befolgen wirst?«


  »Ich bin bereit.«


  Nefer der Schweigsame trat vor, um einen würfelförmig behauenen Stein zu enthüllen, von dem ein sanftes Licht auszugehen schien.


  »Bei deinem und des Pharao Leben, gelobst du, die Pflichten zu erfüllen, die dir soeben genannt worden sind?«


  »Ich gelobe es«, bestätigte der Feurige.


  »Heute wirst du aus dem Grabe zum Diener an der Stätte der Wahrheit geboren, und du erhältst einen neuen Namen: Paneb.


  Möge er ewig währen wie die Sterne des Himmels und niemals vergessen werden; möge er Tag und Nacht deine Stärke erhalten. Und mögen ihn die Götter beständig machen wie die Wahrheit selbst.«


  In der Linken einen Stab mit Widderkopf, der Verkörperung des Gottes Amun, schrieb Nefer mit einem feinen, in rote Tinte getauchten Pinsel den neuen Namen des Feurigen auf seine rechte Schulter.


  »Wenn du nun Handwerker wirst«, fuhr der Vorsteher der Mannschaft fort, »folge immer bereitwillig dem Ruf, strebe mit Eifer danach, dir die Weisheiten Thots zu erschließen, ihre Schwierigkeiten zu lösen und ihrer Geheimnisse kundig zu werden. So wirst du eingehen in das Reich des Lichts.«


  Paneb der Feurige wurde mit Duftölen gesalbt, dann in ein weißes Gewand und weiße Sandalen gekleidet. Nefer zeichnete symbolisch das Bild der Maat auf seine Zunge, damit er keine Worte mehr aussprechen würde, die nicht der Regel entsprachen.


  Der Vorsteher der Mannschaft verhüllte wieder den Stein und löschte die Fackeln, indem er sie in die Becken mit Milch tauchte. Dann verließen die Handwerker die Kapelle, um die Sterne zu betrachten.
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  Bei Tagesanbruch saßen Paneb der Feurige und Nefer der Schweigsame immer noch vor dem Tor der Kapelle, wo die Einweihung stattgefunden hatte. Sie hatten über die Sterne nachgedacht, wo die Seelen der Pharaonen und der Weisen für immer lebten, die seit den Anfängen der ägyptischen Kultur an ihrem Aufbau mitgewirkt hatten.


  »Hast du das gleiche Ritual erlebt?« fragte Paneb seinen Freund.


  »Genau das gleiche.«


  »Und deine Frau?«


  »Ebenfalls. Wie jede Frau, die im Dorf lebt. Alle Frauen gehören dem Orden der Hathor-Priesterinnen an, aber die meisten von ihnen begnügen sich mit der ersten Stufe.«


  »Gibt es mehrere?«


  »Das ist anzunehmen…«


  »Auch bei den Handwerkern?«


  »Sicher, aber wichtig ist, dass wir eine Mannschaft bilden.


  Was wir auch tun, wir dienen auf demselben Schiff, und jeder an Bord hat eine bestimmte Aufgabe zu erfüllen.«


  »Und was wird meine sein?«


  »Zunächst wirst du dich nützlich machen.«


  »Für die anderen?«


  »Für das Werk und außerdem für die Mitglieder der Bruderschaft.«


  »Nefer, was ist eigentlich dieses Werk?«


  »Der Bau des Königsgrabes und alles, was damit


  zusammenhängt. Ihm ist es zu verdanken, dass das Unsichtbare auf Erden zugegen ist und die Auferstehung sich vollzieht. Wir haben noch viel zu lernen, bevor wir uneingeschränkt am Werk teilhaben.«


  »Ich werde endlich zeichnen und malen!«


  »Für dich wird es zuerst einmal wichtig sein, mit den Kindern des Dorfes lesen und schreiben zu lernen.«


  »Ich bin doch kein Junge mehr!« protestierte Paneb.


  »Deiner Kunst liegt das Schreiben zugrunde, also hast du keine Zeit zu verlieren. Kenhir ist ein strenger, manchmal pedantischer Lehrmeister, aber seine Schüler erhalten eine gute Ausbildung.«


  »Wenn es denn sein muss… Kennst du die Bedeutung meines neuen Namens?«


  »Paneb heißt ›der Meister‹. Der Vorsteher der Mannschaft, Neb der Vollendete, wollte dir damit ein Ziel nennen, das du nie erreichen kannst. Er ist überzeugt, dass du deinen Wunsch, ein Meister zu werden, nicht aufgibst, bis du deine Kräfte verzehrt hast im fortwährenden Scheitern. Eines Tages aber wirst du Ruhe finden.«


  »Der Vorsteher der Mannschaft wird sich wundern! Ich werde ein Meister meines Fachs werden und meinen Namen zu Recht tragen. Er hat gedacht, er würde mir eine Last aufbürden, unter der ich zusammenbreche, doch er schenkt mir ein Feuer, das bis zu meinem Tod nicht verlöschen wird.«


  Draußen vor der Umfassungsmauer gingen die Hilfskräfte ihrer Arbeit nach. Sie entluden die Esel, lieferten das Wasser für die Morgenwäsche.


  Die Sonne ging auf über der Stätte der Wahrheit, wo für Paneb den Feurigen das Abenteuer begann, das er so sehr erträumt hatte.


  Endlich konnte er das Dorf entdecken, das wohlbehütet hinter seinen hohen Mauern lag! Es gab noch andere, weniger hohe Mauern auf einem Unterbau großer Steinblöcke, um die Schlamm-und Schotterfluten nach den ebenso seltenen wie heftigen Unwettern abzuwehren.


  Ungefährtausend Ellen von den Rändern derÜberschwemmungsgebiete entfernt, also nicht vom Wasser bedroht, erstreckte sich das Dorf über die gesamte Fläche eines kleinen Wüstentals, das zwischen Hügelketten in einem alten Flussbett lag. Die Hügel verstellten die Sicht und schützten die geweihte Siedlung vor den Blicken der Neugierigen. Dem Haus der Millionen Jahre von Ramses dem Großen ebenso nahe wie dem heiligen Hügel Djeme, wo die Götter der Vorzeit schlummerten, erschien »die Stadt«, wie die Handwerker ihre Siedlung manchmal nannten, als ein außerweltlicher, vom Niltal abgeschnittener Ort: im Westen der libysche Steilhang, im Süden ein Felsvorsprung, an den sich der Haupttempel lehnte; zum Norden hin die Öffnung des Tals und das sanfte Gefälle zum Fruchtland.


  Zwei Totenstädte waren zu beiden Seiten des Dorfs entstanden. Die östliche war in drei Stufen angelegt: die untere für die Kinder, die mittlere für die Heranwachsenden, die obere für die Erwachsenen. Die westliche lag in der Sonne und beherbergte die schönsten Kapellen.


  Hier waren Leben, Tod und Ewigkeit in einer zugleich natürlichen und übernatürlichen Harmonie eng miteinander verknüpft. Auf dem Gelände des Dorfs befanden sich auch Heiligtümer, Kapellen der Bruderschaft, Betstätten, Zisternen, Speicher und andere sakrale oder weltliche Bauten.


  »Komm«, sagte Nefer zu Paneb, »ich zeige dir, wo du wohnst.«


  »Heißt das… ich habe hier eine Wohnung?«


  »Ein kleines Haus für Junggesellen… Erwarte nichts Besonderes!«


  »Hast du auch eines?«


  »Ich hatte mehr Glück als du, denn meines ist in besserem Zustand. Man kann es sich nicht aussuchen: Der Schreiber des Grabes teilt uns eine Behausung zu und der Vorsteher der Mannschaft einen Platz in der Kapelle der Bruderschaft, wo wir uns versammeln.«


  »Wer leitet nun die Bruderschaft?«


  »Der Schreiber des Grabes, Kenhir, und die Vorsteher der beiden Mannschaften, vielleicht sollte ich sagen: der Besatzung, denn unsere Bruderschaft ist mit einem Schiff zu vergleichen. Neb der Vollendete herrscht steuerbord, also rechts, und Kaha backbord oder links. Wir beide sind der Mannschaft der rechten Seite als Lehrlinge zugeordnet. Wir sind den Meistern und Fachleuten Hochachtung schuldig, die schon seit vielen Jahren hier sind und sich die Schlüssel des Wissens erworben haben.«


  »Wie viele sind wir?«


  »Zur Zeit zweiunddreißig Handwerker. Sechzehn in der Mannschaft der rechten und sechzehn in der Mannschaft der linken Seite. Früher waren es mehr, bis zu fünfzig Männer.


  Aber einige davon sind gestorben, etliche zu anderen Horizonten aufgebrochen, und der Pharao hat lieber eine kleine, eng verbundene Mannschaft. Dass wir beide aufgenommen worden sind, grenzt an ein Wunder! Als Lehrlingen ist uns zu schweigen geboten, wir sollen nur danach streben, tatsächlich einer von jenen zu werden, die den Ruf vernommen haben.«


  »Welchem Handwerk bist du zugeteilt worden?«


  »Dem der Steinmetzen: Ihre Aufgabe ist es, mit dem großen Meißel umgehen zu können, der den härtesten Stein zu spalten vermag, aber auch mit dem kleinen Dachsbeil die Feinarbeit zu leisten.«


  »Hattest du die Wahl?«


  »Ich habe nicht dein Talent zum Zeichnen«, antwortete Nefer, »und ich wollte immer mit Steinen arbeiten.«


  »Ich will nur zeichnen und sonst nichts!«


  »Wenn aber der Vorsteher der Mannschaft dir andere Aufgaben zuweist?«


  Der junge Riese konnte seinen Missmut kaum unterdrücken.


  »Ich habe ein festes Ziel, und niemand wird mich davon abbringen!«


  »Mit Neb dem Vollendeten ist nicht zu spaßen«, gab Nefer zu bedenken, »er schätzt es nicht, wenn seine Anordnungen in Frage gestellt werden. Als jüngster Lehrling wirst du dich beugen müssen.«


  »Da du mein Freund bist, weißt du, dass dies unmöglich ist!Auch wenn er Vorsteher der Mannschaft ist, er beeindruckt mich nicht und wird mir eine Begründung dafür geben müssen, was er von mir erwartet. In Ägypten gibt es keine Sklaven, ich werde nicht der erste sein.«


  Nefer drang nicht weiter in ihn, aus Angst, Öl ins Feuer zu gießen. Panebs erste Schritte versprachen schwierig zu werden.


  Dieser besah sich neugierig das Dorf, durch das sich eine Hauptstraße in Nord-Süd-Richtung zog, die im rechten Winkel von einer schmaleren Querstraße gekreuzt wurde. Innerhalb der Befestigungsmauern befanden sich siebzig weiß gekalkte Häuser, in denen die Mitglieder der Bruderschaft mit ihren Familien und der Schreiber des Grabes wohnten. Im Norden lag das älteste Wohnviertel aus der Zeit Thutmosis I.


  Die beiden Freunde kamen am schönen Haus Ramoses vorüber, der dort auch Kenhir, seinen Nachfolger und geistigen Sohn, aufgenommen hatte. Der gegenwärtige Schreiber verfügte somit über eine Säulenhalle, um die Handwerker zu empfangen, und eine vorzüglich ausgestattete Schreibstube.


  Die Arbeiter der Mannschaft der rechten Seite hatten gerade Freizeit, und Paneb fühlte ihre forschenden Blicke auf sich ruhen, aber auch die Blicke ihrer Frauen, die der Ankunft des jungen Riesen mit dem verführerischen Gesicht neugierig begegneten. Ein Dutzend Kinder zwischen vier und zwölf Jahren liefen schwatzend und lachend hinter ihm her.


  Die beiden Männer kamen an eine Art Kreuzung, bogen nach rechts ab und schwenkten bald darauf wieder in die Hauptrichtung ein, um an das südliche Dorfende zu gelangen, wo das Haus stand, das Paneb dem Feurigen zugewiesen worden war.


  Er besah es sich lange.


  »Das ist ja eine Ruine!«
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  Die Mauern drohten einzustürzen, das Gebälk war zerfressen, die Farbe abgeblättert.


  »Dieses Haus ist in keinem besonders guten Zustand«, räumte Nefer ein, »aber es hat den unschätzbaren Vorteil, hier im Dorf zu stehen.«


  Diese Überlegung vermochte Panebs Zorn nicht zu besänftigen.


  »Ich will sofort den Schreiber des Grabes sprechen.«


  Ohne die Folgen seines Tuns zu bedenken, ging der junge Riese schnellen Schritts wieder die Straße entlang und betrat Kenhirs Empfangsraum, wo dieser, auf einer Matte sitzend, einen Papyrus mit Abrechnungen entrollte.


  »Seid Ihr es, der mir diese unbewohnbare Bruchbude zugewiesen hat?«


  Der Schreiber des Grabes las weiter, ohne den Blick zu heben.


  »Du bist wohl der Lehrling Paneb?«


  »Der bin ich, und ich verlange eine ordentliche Unterkunft.«


  »Hier, mein Bester, hat ein Lehrling nichts zu verlangen. Er hört zu und gehorcht. Mit deinem Charakter wirst du hier schwer zurechtkommen, und dein Vorarbeiter wird bald deinen Ausschluss fordern. Ich werde ihm als erster darin rechtgeben.«


  »Muss ich nicht wie die anderen Handwerker behandelt werden? Sie haben eine angemessene Wohnung!«


  »Im Augenblick bist du ein Nichts. Die Bruderschaft hat dich in deine ersten Pflichten eingewiesen, aber was hast du von der Zeremonie verstanden? Du bist noch keinen Tag im Dorf und willst wie ein Würdenträger wohnen! Für wen hältst du dich eigentlich? Hast du erwartet, man würde dir für dein gutes Aussehen einen Prachtbau mit üppiger Ausstattung und einem Keller voll bester Weine anbieten… Weißt du nicht, dass deine Mitbrüder ohne zu stöhnen und aufzubegehren ihr Haus gebaut oder erneuert haben? Über einen festen Platz und ein paar Mauern zu verfügen, wären sie auch wacklig, ist eine großartige Gelegenheit, von der Hunderte weniger glücklicher Bewerber träumen. Und du wagst es, dich zu beklagen! Du bist nicht nur eitel, sondern auch noch dumm.«


  Vorsichtig entrollte Kenhir den Papyrus und las gleichzeitig die darauf geschriebenen Ziffern.


  Paneb kochte, zögerte aber, auf den Schreiber loszugehen, ihn aus seinem Loch zu befördern und seinen Besitz zu plündern.


  »Immer noch hier, Lehrling? Du solltest besser deine Hütte bewohnbar machen, denn niemand wird dir dabei helfen. In einer Bruderschaft wie der unseren ist kein Platz für einen, der nicht für sich selbst sorgen kann.«


  Paneb machte kehrt, und Kenhir atmete auf. Hätte der junge Riese seinem Zorn nachgegeben, wie hätte der Schreiber sich verteidigen sollen?


  


  Die Stufen der kleinen Steintreppe, die von der Straße zur Schwelle des ersten Raums führte, waren abgenutzt. Mit Ausnahme der unteren Mauerschichten aus Stein, die der Zeit widerstanden hatten, war der gesamte Rohbau aus getrockneten Ziegeln zu erneuern. Die Balken hatten so sehr gelitten, dass man sie am besten auswechselte. Offensichtlich war die Bruchbude seit vielen Jahren leer gestanden, und als erstes musste man sie gründlich säubern.


  Die Worte des Schreibers hatten bei Paneb dem Feurigen ihre Wirkung hinterlassen; ihm kam in den Sinn, dass er mit dieser Ruine zum ersten Mal ein Haus sein eigen nannte. Plötzlich schien sie ihm herrlicher als ein Palast.


  »Ich bin bereit, dir zu helfen«, sagte Nefer.


  »Laut Kenhir ist das verboten.«


  »Das eine ist der Brauch, das andere die Freundschaft.«


  »Ich werde dem Brauch folgen und die Erneuerung allein bewerkstelligen.«


  »Du kennst vielleicht nicht alle handwerklichen Kniffe.«


  »Ich werde Fehler machen, aber es wird allein meine Baustelle sein. Wenn du mich aber zum Essen einlädst, sage ich nicht nein.«


  »Hast du etwa gedacht, dass Ubechet dich vergessen hat?«


  Die Fassade des Hauses, das Nefer zugeteilt worden war, mochte täuschen, aber innen bedurfte es eines vollständigen Neubaus. Es war noch nichts hergerichtet bis auf einen kleinen Herd, an dem Ubechet gesottenes Rindfleisch und Linsen mit Kümmel zubereitete. Der Rauch zog durch ein rundes Loch in der Decke ab.


  Wieder war Paneb von der außergewöhnlichen Schönheit der jungen Frau berührt, deren helles Lächeln die unfreundlichsten Leute zur Liebenswürdigkeit zwang.


  »Wir haben noch keine Sitzgelegenheit«, sagte sie, »aber ich heiße dich willkommen in unserem Heim! Ich bin sicher, deine prächtige Residenz hat dich zu Begeisterungsstürmen hingerissen.«


  Paneb lachte laut auf.


  »Du kennst mich sehr gut, Ubechet! Gestern habe ich unter freiem Himmel geschlafen; heute droht ein Haufen alter Ziegel über mir zusammenzubrechen und mich zu erschlagen. Aber ich bin hier bei euch… und ich sterbe vor Hunger!«


  Paneb der Feurige meinte, die beste Mahlzeit zu essen, die er in seinem jungen Leben vorgesetzt bekommen hatte. Das Brot war knusprig, das Fleisch schmackhaft, die Linsen weich und das Bier süß. Ein Ziegenkäse beschloss das Festmahl.


  »Morgen früh«, sagte Ubechet, »holst du deine Verpflegung ab.«


  »Isst man hier jeden Tag so?«


  »An Festtagen viel besser.«


  »Langsam begreife ich, warum es so schwierig ist, in diese Bruderschaft einzutreten! Eine Wohnung umsonst, Speise und Trank im Überfluss, ein erfüllender Beruf… Ich habe das Paradies auf Erden entdeckt.«


  »Pass nur auf«, riet Nefer, »einzutreten ist sehr schwierig, hinauszufliegen dafür sehr leicht. Wenn der Vorsteher deiner Mannschaft nicht zufrieden mit dir ist, wird Kenhir dich nicht verteidigen. Zu zweit setzen sie deine sofortige Entlassung durch.«


  »Wie verstehst du dich mit Neb dem Vollendeten?«


  »Er ist ein rauer und herrischer Mensch, der in der Arbeit keine Fehler duldet. Um ehrlich zu sein, er schätzt dich nicht sehr und wird dir nichts durchgehen lassen.«


  »Kann man in die andere Mannschaft wechseln?«


  »Ich möchte dir davon abraten. Es würde den Vorstehern beider Mannschaften sehr missfallen, und Kaha würde noch unerbittlicher sein als Neb der Vollendete.«


  »Gut, dann werde ich kämpfen.«


  »Warum willst du die Beziehung zu deinen Oberen als Krieg verstehen?« warf Ubechet ein.


  Die Frage überraschte Paneb.


  »Man muss immer kämpfen, hier wie sonst überall. Der Vorsteher wird versuchen, mich zu brechen, aber das wird ihm nicht gelingen.«


  »Und wenn er dich formen will, damit du Größeres zustande bringst?«


  »Ich bin jung, Ubechet, aber ich mache mir keine falschen Hoffnungen mehr. Unter den Lebenden gilt nur das Gesetz des Stärkeren.«


  »Solltest du die Liebe vergessen haben?«


  Paneb starrte auf seinen Napf.


  »Du und Nefer, ihr seid ein besonderes Paar, ihr könnt nicht als Beispiel dienen. Du bist Hathor-Priesterin, nicht wahr?«


  »Seit meiner Einweihung«, sagte die junge Frau, »besuche ich täglich ihr Heiligtum, um die Opfergaben vorzubereiten, die auf den Altären der Tempel und Grabkapellen wie auch in jedem Haus darzubringen sind. Hier im Dorf ist das Leben anders als draußen. Ob unsere Häuser Ehepaare,


  Alleinstehende oder Kinder beherbergen, sie sind zugleich Kultstätten, und es gibt keine anderen Priester und Priesterinnen als die Handwerker und ihre Frauen. In unseren verschiedenen Ämtern ist das Alltägliche vom Heiligen nicht getrennt, und aus diesem Grund meine ich, im Schutz der Mauern dieses Dorfes das verborgene Herz Ägyptens schlagen zu hören. Uns ist es gegeben, das Mysterium zu erfahren, von ihm zu kosten, seiner Musik zu lauschen; dies ist unser Schicksal.«


  »Vorausgesetzt, die Vorsteher sind einverstanden…«


  »Ich wohne erst seit kurzem hier«, fügte Ubechet hinzu,


  »aber ich weiß bereits, dass Beharrlichkeit eine wichtige Tugend ist, um die unsichtbaren Gesetze der Stätte der Wahrheit zu erkennen. Sie ist eine gütige Mutter, die ohne Ansehen gibt. Aber ist unser Herz auch offen, um zu empfangen?«


  Die Worte der jungen Frau erschütterten Paneb den Feurigen.


  Sie zerrissen einen Schleier, der seinen Blick verdunkelt hatte und der selbst durch die Einweihung unversehrt geblieben war.


  Obwohl Paneb den Ruf vernommen hatte, machte er sich keine Vorstellung davon, dass dieses bescheidene Dorf eine so weite Welt war und so viele Schätze barg, deren wahre Natur sich ihm noch entzog.


  »Wirst du heute Nacht schlafen?« fragte Nefer.


  »Nein, ich muss an meinem Haus arbeiten. Damit ihr beide euch meiner nicht schämen müsst.«


  »Ich sage es dir noch einmal, mein Angebot, dir zu helfen, gilt.«


  »Wenn ich nicht allein zurechtkomme, werde ich mich meiner Schwäche schämen. Zugegeben, ich bin manchmal recht schwer von Begriff, aber so viel habe ich verstanden, dass diese Ruine meine erste Prüfung ist.«
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  Mehis gründliche Arbeit brachte den erwarteten Erfolg. Er brauchte ganze drei Monate, um den Rang einesOberbefehlshabers der thebanischen Truppen zu erlangen, deren behördliche und militärische Neuordnung ihm anvertraut worden war. Nach und nach gelang es ihm, die übrigen hohen Offiziere zu verdrängen, indem er sich seiner Lieblingswaffe bediente, der Verleumdung. Außerdem machte er eine Fülle von Versprechungen, die den Ohren der Soldatenschmeichelte: Erhöhung des Solds, Möglichkeit eines vorzeitigen Abschieds, bessere Verpflegung, Erneuerung der Kasernen. Wenn die Wirklichkeit dahinter zurückblieb, beschuldigte Mehi die Oberen der Pflichtvergessenheit und Heuchelei, beklagte die Unglücklichen und Hintergangenen, und zugleich beteuerte er, er werde bei den zuständigen Stellen unermüdlich für sie eintreten. Dort aber schimpfte er die Soldaten ein übles Pack, dem es viel zu gut gehe.


  Die Ernennung des neuen Oberbefehlshabers war sowohl an der Spitze als auch bei den Mannschaften gut aufgenommen worden. Mehi pflegte seinen vorzüglichen Ruf, indem er jeden Abend einen Würdenträger Thebens zum Essen einlud, um ihn nach allen Regeln der Kunst zu umgarnen. Jeder seiner Gäste ging mit der Gewissheit nach Hause, ein außergewöhnlicher Mensch zu sein, und hielt den Oberbefehlshaber wiederum für einen ergebenen und lobenswerten Mann.


  Darüber hinaus glänzte Serketa in der Rolle der vollkommenen Gastgeberin. Von einnehmendem Wesen und fröhlich, besaß sie die nötige Leichtigkeit, um niemanden zu verärgern. Und wenn es darauf ankam, konnte sie auch den Backfisch spielen, um halsstarrige alte Beamte zu erweichen, die sich von ihrem Getue aufheitern ließen. Ihrer Dienerschaft zeigte Serketa ein anderes Gesicht, das einer zänkischen, herzlosen Herrin.


  Mehi und Serketa waren das Paar der Stunde, und wer in Theben Rang und Namen hatte, wartete ungeduldig darauf, eine Einladung an ihre Tafel zu erhalten. DerOberbefehlshaber war jedoch bestrebt, den Stadtfürsten von Theben nicht in den Schatten zu stellen, der noch genügend Macht und Gerissenheit besaß, um seinen Aufstieg zu verhindern; bei ihren Treffen spielte Mehi den Bescheidenen und bekundete nur vernünftige und maßvolle Absichten. Er hatte im übrigen nicht vor, die Stelle des Stadtoberen einzunehmen, der als solcher zu sehr in die Feindseligkeiten zwischen den Familien verwickelt war. Viel dienlicher war es, auf ihn, der im Rampenlicht stand, Einfluss zu nehmen.


  Beständige Macht konnte man nur um den Preis dunkler Anteile gewinnen, indem man die Misserfolge den Dummen zuschrieb, die sich dafür verantwortlich fühlten.


  Das Mahl war wie immer vorzüglich gewesen; der Oberste Schreiber der Speicher und seine Gemahlin, eine hässliche und eingebildete reiche Thebanerin, hatten sich mit Fleisch und kleinen Kuchen den Bauch voll geschlagen, nicht zu vergessen den kühlen Weißwein der Oasen, der ihnen zu Kopf gestiegen war und die Zungen gelöst hatte. Mehi hatte vertrauliche Auskünfte über die Verwaltung der Getreidevorräte erhalten, die er zu gegebener Zeit verwenden würde.


  »Endlich sind sie weg!« sagte der Befehlshaber zu seiner Gemahlin und presste sie fest an sich. »Es war der unerquicklichste Abend in dieser Woche, aber die beiden werden auf uns schwören.«


  »Liebling, ich habe eine große Neuigkeit für dich.«


  »Du erwartest ein Kind von mir.«


  »Erraten.«


  »Ein Sohn… Ich bekomme einen Sohn! Hast du dieHarnprobe gemacht?«


  »Noch nicht. Wärst du sehr enttäuscht, wenn es ein Mädchen würde?«


  »Was glaubst denn du? Aber du wirst mir einen Sohn schenken, da bin ich mir sicher!«


  Plötzlich schwand Mehis Entzücken, seine Miene verfinsterte sich.


  »Ich hätte so gerne gewollt, dass dein Vater unsere Freude teilt… Leider geht es ihm zunehmend schlechter. Ich musste seine letzten Berichte überarbeiten, so viele Fehler waren darin enthalten. Hat der Arzt ihm eine Kur verordnet?«


  »Auf meine Empfehlung spricht er mit Vater nicht von seiner Krankheit, gegen die er übrigens machtlos ist. Er begnügt sich damit, sein Herz zu unterstützen, das ihm etwas schwach erscheint. Vater muss jede Aufregung meiden.«


  »Ich habe Angst, Serketa, Angst, er könnte etwas Ungeheuerliches tun, das all unsere Anstrengungen zunichte macht, und das jetzt, wo wir einen Erben haben werden. Wir müssen an seine Zukunft denken, meine Geliebte.«


  »Mach dir keine Gedanken, ich habe einen Rechtsberater aufgesucht und ihm unsere Sorgen geschildert. Natürlich unter dem Siegel der Verschwiegenheit.«


  »Was denkt er darüber?«


  »Wir haben bereits eine Reihe rechtlicher Verfügungen getroffen, damit Vater mein Vermögen nicht vergeuden kann, sollte er vollständig den Kopf verlieren, aber das reicht nicht.


  Ich kann erst die alleinige Verwalterin unserer Güter werden, wenn er für geisteskrank erklärt wird.«


  »Wirst du den Vertrag über die Gütertrennung beibehalten?«


  »Solange wir keinen Erben hatten, war dies die beste Lösung.


  Jetzt ist es etwas anderes… Wir sind ein großartiges Ehepaar, ich erwarte ein Kind von dir, und du verstehst das Geschäft des Verwalters. Sobald mein Vater stirbt oder entmündigt wird, hebe ich den Vertrag auf, und wir teilen alles.«


  Mehi küsste Serketa voller Gier.


  »Du bist wunderbar! Ich werde mich nicht mit einem Sohn begnügen…«


  Serketa hatte lange nachgedacht. Ihr Vater wurde alt, sein Geschäftsgebaren war nicht mehr auf der Höhe der Zeit, und es fehlte ihm die nötige Kraft, sich weiter zu bereichern. Mehi war der neue Spielleiter. Schlau, verlogen, hart und gerissen, kam er immer weiter voran und gewann an Boden. Mit ihm oder einem anderen Kinder zu haben, was hatte das schon zu sagen? Serketa würde sie nicht aufziehen, Mehi aber hätte den Beweis seiner Männlichkeit vor Augen, was ihm ungeheuer wichtig war.


  Im Fall einer Trennung würde Serketa in jedem Fall ein Drittel des Vermögens behalten und ihren früheren Ehemann vor den Richter zerren, um den Rest zurückzuholen. Die Aufhebung des Vertrags über die Trennung der Güter aber würde Mehi vom blinden Vertrauen einer verliebten Frau überzeugen und seine Achtsamkeit verringern. Sie würde zusehen, wie Mehi immer mehr Geltung errang und die Früchte seiner Machenschaften ernten, um ihn dann nach Art der Gottesanbeterin zu verschlingen… Bei einer so aufregenden Zukunft lief Serketa nicht Gefahr, in Langeweile zu versinken.


  »Jeden Tag«, bekannte der Befehlshaber, »bete ich zu den Göttern, dein Vater möge gesund werden. Wenn ihm etwas zustieße, wäre ich zutiefst getroffen.«


  »Daran zweifle ich keinen Augenblick, mein Geliebter; aber ich werde diese schreckliche Prüfung an deiner Seite durchstehen.«


  Oberbefehlshaber Mehi hatte seine nächsten Untergebenen und einige Würdenträger zu einer Jagd ins drei Mann hohe Papyrusdickicht nördlich von Theben geladen. Abri, der Stadtvorsteher von West-Theben, starb fast vor Angst. Er wusste, dass es gefährlich werden könnte und dass seine Aussichten zu überleben gering wären. Ein wütendes Nilpferd konnte mit Leichtigkeit ein Boot kippen, ein Krokodil sich blitzschnell auf seine Beute stürzen, und an Wasserschlangen war auch kein Mangel!


  Der hohe Beamte hatte neben Mehi Platz genommen, der mit einem Wurfholz bereits den Schädel einer Wildente zertrümmert hatte. Vögel zu töten, bereitete ihm ein riesiges Vergnügen, und er rühmte sich seiner Geschicklichkeit, die kaum ihresgleichen fand.


  »Wir hätten uns doch auch an einem anderen Ort unterhalten können«, meinte Abri.


  »Ich misstraue Euren Mitarbeitern und Eurer Gemahlin«, erwiderte Mehi. »Seit Nefer freigesprochen wurde, hat die Stätte der Wahrheit wieder zu ihrer alten Stärke gefunden.


  Gegen sie aufzutreten, scheint gefährlich zu werden.«


  »Das meine ich auch! Deshalb schlage ich vor, die Sache auf sich beruhen zu lassen und uns auf unsere amtlichen Pflichten zurückzuziehen.«


  »Kommt nicht in Frage, mein Bester.«


  »Warum seid Ihr so verbissen?«


  »Bewundert diesen Ort, Abri. Hier spricht die wilde Natur und verkündet ihr einziges Gesetz: töten oder getötet werden.Nur der Stärkere gewinnt.«


  »Die Kraft der Maat besteht gerade darin, gegen dieses Gesetz zu kämpfen.«


  »Die Maat ist nicht von Ewigkeit!« rief Mehi aus und schleuderte sein Wurfholz nach einem Eisvogel.


  Er verfehlte ihn um wenige Fingerbreit.


  »Ich war aufgeregt, und schon habe ich nicht getroffen«, bedauerte er. »Bei der Jagd ist Kaltblütigkeit die beste Waffe.Wollt Ihr es versuchen?«


  »Nein, das kann ich nicht.«


  »Wir werden weitermachen, Abri, und Ihr werdet mir helfen.Dieser kleine Rückschlag vor Gericht hat meineEntschlossenheit nicht gemindert, ja ich habe Gründe, an unseren Erfolg zu glauben.«


  »Die Stätte der Wahrheit ist uneinnehmbarer als eine nubische Festung!«


  »Keine Festung ist uneinnehmbar, man muss nur einen guten Kriegsplan ausarbeiten. Heute glaubt sich die Bruderschaft vor jedem Angriff sicher und geht ihren Arbeiten mit ungetrübter Heiterkeit nach. Darin liegt ihr Schwachpunkt.«


  Eine Ginsterkatze sprang von einem Papyrusschirm zum andern, um den Jägern zu entfliehen, während die Vögel aufgeregt Lärm schlugen.


  »Etwas Geduld, eine geordnete Treibjagd, und keiner wird uns entgehen.«


  »Ist das Euer Plan gegen die Stätte der Wahrheit?«


  »So ungefähr, mein Bester… Ich werde noch ein paar Zutaten beimengen. Was habt Ihr Neues erfahren?«


  »Nichts, seitdem Nefer der Schweigsame und Paneb der Feurige in die Bruderschaft eingetreten sind.«


  »Paneb, der Meister… Seine Mitbrüder haben ihm ein hübsches Schicksal zugedacht!«


  »Ich glaube nicht, dass derlei Namen mit der Wirklichkeit zu tun haben.«


  »Da kennt Ihr die Handwerker schlecht, Abri. Ich bin sicher, dass sie nichts dem Zufall überlassen und dass wir den kleinsten Hinweis berücksichtigen müssen. Habt Ihr Vorkehrungen getroffen, um davon Kenntnis zu erlangen, wenn ein Mitglied der Bruderschaft auf Reisen geht?«


  »Das ist geschehen, aber bisher ohne Ergebnis.«


  »Wenn es so weit ist, benachrichtigt mich sofort.«


  »Es wird spät… sollten wir nicht in die Stadt zurückkehren?«


  »Ich habe noch nicht genügend Vögel getötet.«
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  Hören ist wertvoller als alles andere, sagte der weise Ptahhotep, der zur Zeit der Pyramiden lebte. Ihr könnt alle laufen, schwimmen und schwätzen, aber eure letzten Schreibübungen waren jämmerlich, weil ihr nicht auf mich hört!


  Wie jeden Morgen war Kenhir, der Schreiber des Grabes, schlecht gelaunt. Oft übertrug er die Aufgabe des Erziehers dem besten Zeichner der Bruderschaft, der sich dann mit dem Titel eines Schreibers schmückte, aber seit Panebs Ankunft hielt Kenhir selbst den Unterricht, zum großen Kummer der Jungen und Mädchen, die mit Arbeit und Tadel überhäuft wurden.


  »Ihr kennt die einzelnen Lautzeichen kaum und zeichnet sie auch sehr schlecht! Und die Zeichen für zwei Laute müsst ihr allesamt wiederholen, ganz zu schweigen davon, wie eure Vögel aussehen, vor allem das Käuzchen und der Flügelschlag des Vögleins, das die Zunge herausstreckt! Wie soll man jemand lehren, der nicht hören will? Man bräuchte Hunderte von Stockschlägen, um das Ohr zu öffnen, das ihr auf dem Rücken tragt.«


  Paneb der Feurige meldete sich zu Wort.


  »Ich bin der älteste Schüler und folglich für die Fehler der Klasse verantwortlich. Auch ist mein Rücken breit genug für alle Stockschläge zusammen.«


  »Schon gut… Wir werden sehen. Setzt euch im Schreibersitz auf den Boden, taucht die Spitzen eurer Binsen in die wässrige schwarze Tinte und schreibt die einfachen Lautzeichen auf eure Ostraka.«


  Die Ostraka waren kleine Kalksteinsplitter, wie es sie in der Umgebung des Dorfes zuhauf gab. Einige wertvollere stammten von der Ausschachtung der Gräber. Sie dienten als Übungsmaterial für die Schüler und Zeichnerlehrlinge, die man nicht für würdig erachtete, auf Papyri zu schreiben, und seien es auch nur gebrauchte oder solche von geringerer Güte.


  Diese bescheidene Ausrüstung war für Paneb schon ein Wunder. Endlich hatte er eine Unterlage und ein Werkzeug, um seine Kunst auszuüben! Und er fand großes Vergnügen daran, jede Hieroglyphe mit einer Genauigkeit und Eleganz zu zeichnen, die Kenhir überraschten. Der junge Riese lernte sehr schnell, man hätte denken mögen, seine Hand habe die Zeichen seit jeher gekannt.


  Kenhir prüfte die Ostraka und stellte fest, dass die Mädchen entschieden begabter waren als die Jungen.


  »Ihr seid krummgewachsene Äste, die man wegwirft auf dem Feld, wo Licht und Schatten auf sie fallen! Wenn ein Schreiner vorübergeht, sagen die Weisen, schenkt er vielleicht diesen elenden Ästen seine Aufmerksamkeit, biegt sie gerade und verfertigt daraus Stäbe für die Großen. Dieser Schreiner bin ich! Was euer Schicksal auch sein mag, ihr werdet lesen und schreiben können, wenn ihr diese Schule verlasst.«


  Und die Übung begann von neuem, bis es Zeit zum Mittagessen war.


  »Morgen werden wir Fische zeichnen«, kündigte Kenhir an.


  »Und jetzt geht essen und verhaltet euch bei Tisch ordentlich.Der Weg der Weisheit beginnt mit guten Manieren und der Achtung vor den anderen. Du, Paneb, bleibst hier.«


  Die Schüler stoben mit Geschrei auseinander.


  »Bist du hungrig?«


  »Ja.«


  »Ich auch, aber es gibt Dringenderes zu tun.«


  Kenhir überreichte Paneb einen großen Kalksteinsplitter, der leicht geglättet war, und dazu einen echten Schreiberpinsel.


  Neben seine Füße stellte er ein mit tiefschwarzer Tinte gefülltes Näpfchen.


  Der junge Mann war begeistert.


  »Fabelhaft! Darauf werde ich mich nie zu zeichnen getrauen!«


  »Solltest du ein Feigling werden?«


  Der Spott brachte Paneb zum Kochen, aber es gelang ihm, darüber hinwegzusehen.


  »Zeichne fünfmal die beiden Zeichen, die deinen Namen bilden: PA, die auffliegende Ente, und NEB, den Korb, der dazu dient, die Opfergaben aufzunehmen, wodurch er zum Meister dessen wird, was er enthält.«


  Ohne Hast tat Paneb, wie ihm geheißen war. Seine Hand zitterte nicht, und wohlgeformt erschienen die beiden Zeichen.


  »Die sind gut gelungen, nicht wahr?«


  »Darüber hast du nicht zu urteilen. Verstehst du, warum man dir diesen Namen gegeben hat?«


  »Weil ich nicht müde werden soll, zum Himmel aufzufliegen, und weil die Größe meiner Meisterschaft davon abhängen wird, was ich wahrgenommen und aufgenommen haben werde.«


  »Meisterschaft… davon bist du noch weit entfernt!« brummte Kenhir. »Zeichne ein Auge, einen Kopf von vorn, einen anderen im Profil, das Haar, einen Schakal und eine Barke.«


  Paneb ließ sich Zeit, als erlebte er innerlich jedes Zeichen, bevor er es mit einer für einen Lehrling erstaunlichen Sicherheit ausführte.


  »Schabe den Kalkstein ab, um alles wieder zu löschen.«


  Wie konnte ein Geist, der vom Feuer Seths beseelt war, sich derart geduldig und gewissenhaft erweisen, fragte sich Kenhir.


  Dieser Junge war ein echtes Rätsel.


  »Bitte schön.«


  »Schreibe den Text von diesem Papyrus ab.«


  Kenhir entrollte ein prächtiges Werk, dessen kleine und zarte Schrift nicht leicht wiederzugeben war.


  »Soll ich alles genau abzeichnen oder es auf meine Weise deuten?«


  »Wie du willst.«


  Paneb wählte den zweiten Weg.


  Seine Arbeit enthielt keinen Fehler, und die Lesbarkeit des Textes hatte sich beträchtlich verbessert. Zweifellos besaß der junge Mann die Fertigkeit eines Schreibers, wobei zur Schnelligkeit auch die Klarheit kam. Da Kenhirs Schrift, der den ganzen Tag mit Schreiben zubrachte, fast unleserlich geworden war, überkam ihn ein Anflug von Ärger.


  »Lies mir den Text vor.«


  »Vorteilhaft ist das Hören für einen Sohn, der hört, denn das Hören dringt ein in den Hörer, und so wird aus dem Hörer ein Gehorsamer. Gutes Zuhören bedeutet auch gutes Sprechen.


  Gott liebt den, der hören kann; wer aber nicht hören kann, den verachtet Gott. Wer gerne hört, erfüllt, was ihm aufgegeben wird. Der Törichte aber, der nicht gehorcht, der kann nichts erwerben, denn er hält den Weisen für einen Unwissenden und das Nützliche für Schädliches; er macht alles, was verwerflich ist; er lebt von dem, was zum Tode führt. Setze kein Ding an die Stelle eines anderen, achte darauf, deine inneren Fesseln zu zerbrechen, achte auf die Worte dessen, der die Riten kennt.«


  »Du kannst lesen, Paneb, und du stolperst über kein Wort.


  Aber verstehst du, was du liest?«


  »Ich nehme an, Ihr habt diesen Text nicht zufällig gewählt…Meint Ihr, ich höre nicht genug auf Eure Lehre?«


  »Wir werden sehen… Geh jetzt essen. Und lass die Kalksteintafel hier, sie gehört dir nicht.«


  Paneb entfernte sich, Kenhir kehrte in Ramoses Haus zurück, wo er Quartier bezogen hatte. Die als Köchin angestellte Dorfbewohnerin hatte einen Salat, Spargel und Kalbsnieren vorbereitet.


  »Verzeiht mir die Verspätung«, sagte Kenhir, »der Unterricht hat länger gedauert als vorhergesehen.«


  »Meine Frau fühlt sich nicht wohl«, verkündete Ramose, »sie wird nicht mit uns essen.«


  »Es ist hoffentlich nichts Ernstes?«


  »Ich erwarte noch das Urteil der Weisen. Gelingt es dir, Paneb zu zähmen?«


  »Er ist ein bemerkenswerter Junge, aus dem ich gern einen Schreiber machen würde.«


  »Du weißt, er ist zu anderem berufen.«


  »Wenn er sich den Anforderungen der Weisheit Thots fügt, wird Paneb ein außergewöhnlicher Maler werden. Aber wird er die Geduld haben zu lernen und die Stufen eine nach der anderen zu überwinden?«


  »Du hast eine Schwäche für ihn, nicht wahr?«


  »Er ist von einer Kraft beseelt, die die Bruderschaft braucht.


  Wer weiß, welche Werke er in sich trägt?«


  »Ich vertraue auf dich; du und der Vorsteher der Mannschaft, Neb der Vollendete, ihr werdet ihn zur Reife führen.«


  »Machen wir uns auf viele Widerstände, womöglich auch sein Versagen gefasst… Paneb der Feurige ist fordernd, maßlos und gewalttätig, immer zur Auflehnung bereit. Das Feuer Seths, das ihn erfüllt, ist so mächtig, dass wir es vielleicht nicht bändigen werden.«


  »Kann er lesen und schreiben?«


  »So gut wie Ihr und ich. In weniger als einem Jahr hat er sich ein Wissen angeeignet, für das die meisten zehn Jahre brauchen.«


  »Wie verhält er sich zu den Kindern?«


  »Er ist wie ein großer Bruder. Er beschützt sie, gibt ihnen Sicherheit und lehnt es nie ab, mit ihnen zu spielen. Er besitzt natürliche Autorität und braucht nicht die Stimme zu erheben, um sich Gehör zu verschaffen. Das Schlimmste ist, dass er den Faulpelzen hilft, ihre Aufgaben zu erledigen, ohne auf meine Mahnungen zu achten. Man müsste ihn bestrafen, ihm mit Ausschluss drohen, ihn…«


  »Erinnerst du dich an die Regel der Lehrer, die zukünftige Schreiber ausbilden: Den Kindern mit ruhigem Sprechen und mit Geduld begegnen, dadurch ihre Achtung gewinnen, dass man ihr Empfindungsvermögen weckt, dadurch erziehen, dass man ihnen Liebe einpflanzt. Fahre fort, diesen jungen Riesen heranzubilden, Kenhir; bekämpfe unermüdlich seine Mängel, dulde keine seiner Verfehlungen und enthülle ihm nach und nach, was wertvoll und unvergänglich ist.«
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  Mose, der Oberschatzmeister von Theben, ließ sich den Schädel mit einem Haarwasser aus Moringaöl einreiben, um gegen seine Kahlköpfigkeit anzukämpfen. Eine abfällige Bemerkung seiner letzten Geliebten hatte ihm zu verstehen gegeben, dass er alterte und seine Verführungskräfte schwanden. Mose war schrecklich wütend geworden und hatte einen Schwächeanfall erlitten. Sein Arzt, der in aller Eile herbeigerufen worden war, hatte ihm geraten, sich auszuruhen und sein krankes Herz zu schonen.


  Wie aber sollte man auf solche Ratschläge hören, wenn einen die Last der Verantwortung niederdrückte? Theben war nur die dritte Stadt im Land, aber voller Reichtümer, und der Wesir verlangte eine klare und übersichtliche Verwaltung. Manchmal verspürte Mose Lust, sich in Begleitung seiner Tochter Serketa aufs Land zurückzuziehen und die Freuden der Gartenarbeit zu genießen, für die er keine Zeit mehr hatte.


  Jetzt hatte sie ihm die Geburt eines Kindes angekündigt! Was für eine wunderbare Nachricht, und was für ein schönes Paar sie und Mehi waren! Mose würde ein glückliches Alter erleben, umgeben von mehreren Enkelkindern, die er im Rechnungswesen und in der Verwaltung unterrichten würde, in der Hoffnung, dass sie ebenso begabt wären wie ihr Vater, für den die Zahlen kein Geheimnis mehr bargen. Mehis geistige Gewandtheit war so ausgeprägt, dass sie Mose beunruhigte; bestand nicht die Gefahr, dass sie ihn gegenüber allen Dingen gleichgültig machte, die nicht seine Laufbahn förderten?


  Genau besehen,musste Mose vor dem neuenOberbefehlshaber der Streitkräfte Thebens auf der Hut sein.


  Wenn dieser bisweilen den Bescheidenen mimte, insbesondere vor dem Fürsten der Stadt Theben, geschah es aus reiner Berechnung. Menschen dieses Schlags gab es viele; aber Mehi war nicht nur ehrgeizig, sondern auch grausam, und er kannte kein Mitleid. Trotz seiner undurchdringlichen Maske würde Mose ihn durchschauen, und er fürchtete, einen


  Emporkömmling zu entdecken, der die sanfte, zerbrechliche Serketa nur geheiratet hatte, um sich ihres Vermögens zu bemächtigen. Es lag an ihm, ihrem Vater, sie zu beschützen, indem er sie überzeugte, vor allem nicht den Vertrag über die Trennung der Güter aufzuheben und auch an die Absicherung der Kinder zu denken.


  Seine letzte Unterhaltung mit dem Stadtfürsten, einem alten Freund, hatte Mose verstört. Der erste Mann der Provinz Theben war ihm zurückhaltend, fast argwöhnisch erschienen; er hatte auch seine nächsten Vorhaben nur vage angedeutet, als ob er mit einem Fremden spräche. Mose hatte seinen Schwiegersohn im Verdacht, heimtückisch seine Stellung zu untergraben und sich selbst als den einzig denkbaren Nachfolger hinzustellen; wenn dies zutraf, entwickelte sich Mehi zu einem gefährlichen Rivalen und Ränkeschmied der übelsten Sorte, den man daran hindern musste, Schaden anzurichten.


  Moses Hausverwalter kündigte seinem Herrn die Ankunft des Paares an, das er zum Mittagessen eingeladen hatte.


  Serketa wirkte adrett, Mehi selbstsicher.


  »Wie geht es dir, geliebte Tochter?«


  »Ich bin bei bester Gesundheit! Und wie ist deine, verehrter Vater?«


  »Ich habe kaum Zeit, mich darum zu kümmern; der Wesir verlangt nächste Woche den Rechnungsbericht für die Provinz Theben, und wie jedes Jahr fehlen mir Unterlagen.«


  »Wenn ich Euch helfen kann…«, bot sich Mehi an.


  »Das wird nicht notwendig sein, meine Leute werden zusätzliche Arbeitsstunden einlegen.«


  Zum ersten Mal spürte Mehi Misstrauen, wenn nicht gar Feindseligkeit im Verhalten seines Schwiegervaters. War Mose hellsichtiger, als er vermutet hatte?


  »Endlich ein ruhiger Moment«, seufzte Serketa. »Heute Abend speisen wir mit dem Vorsteher der Herden Amuns, einem unerträglichen Menschen, der nur von Kühen und Ochsen spricht. Könntest du nicht etwas unternehmen, um ihn durch jemand weniger Langweiligen zu ersetzen?«


  Mose hatte auf die Reaktion seines Schwiegersohns geachtet und seiner Tochter nicht zugehört. Serketa war sofort überzeugt, ihr Vater habe einen seiner schrecklichen Ausfälle, die Mehi entdeckt hatte.


  »Vater, hörst du mir zu?«


  »Ja… Das heißt nein. Was gibt’s?«


  »Ist nicht so wichtig.«


  »Jeder lobt die Leistung Eurer Mannschaften«, sagte Mehi herablassend. »Trotzdem könnt Ihr im Notfall auf mich zählen.«


  »Ich sehe mal nach, was dein Koch zubereitet hat«, verkündete Serketa verwirrt.


  »Eine ausgezeichnete Idee! Mehi und ich erwarten dich bei einem Becher Wein in der Laube.«


  Der Ort war bezaubernd und durchaus für müßigeBetrachtungen geeignet, aber der Befehlshaber konnte sich nicht mehr erlauben, Zeit zu verlieren.


  »Mein lieber Schwiegervater, ich habe Euch eine vertrauliche Nachricht zu übermitteln.«


  »Betrifft sie mich… persönlich?«


  »Sie betrifft Euer Amt auf höchst persönliche Weise.Bestimmt wisst Ihr, dass sich mehrere syrische Händler Anfang des Jahres in Theben niedergelassen haben.«


  »Sie haben ja auch die Genehmigung dazu erhalten, und sie zahlen pünktlich ihre Steuern, die in denEinnahmeverzeichnissen der Provinz ordentlich aufgeführt sind.«


  »Das ist nur der äußere Schein… In Wirklichkeit sieht es ganz anders aus.«


  »Was hast du herausgefunden?«


  »Während eines Wachrundgangs ist einem meiner Leute ein geschlossener Speicher aufgefallen. Der Mann hat vorsichtig Nachforschungen angestellt, deren Ergebnisse ich Euch überbringe: Die Syrer haben einen Getreidehandel mit den Bauern vom Westufer aufgebaut.«


  »Hast du den Beweis dafür?«


  »Den stichhaltigsten, den es geben kann: ihre geheimen Abrechnungen, die in diesem Lager versteckt waren.«


  »Hast du sie an dich genommen?«


  »Dieses Vorrecht wollte ich Euch überlassen.«


  


  Die gemeinsame Mahlzeit war schnell beendet worden.


  Serketa war nach Hause zurückgekehrt, um das Bankett für den Abend vorzubereiten, Mehi und Mose waren zum Speicherviertel aufgebrochen. Mose wurde immer aufgeregter bei dem Gedanken, einen Schleichhandel von dieser Tragweite aufzudecken.


  Der Oberbefehlshaber wirkte zögerlich.


  »Erkennst du die Gegend nicht wieder?«


  »Doch, es ist das Gebäude gegenüber der einmündenden Gasse, aber ich habe Bedenken. Die Syrer könnten gefährlich sein.«


  »Sind sie etwa da drin?«


  »Ich werde mich davon überzeugen.«


  »Sei nicht so tollkühn, Mehi! Denk daran, dass du der Mann meiner Tochter und der Vater ihres Kindes bist. Hole lieber Soldaten.«


  »Einverstanden, aber rührt Euch nicht von der Stelle und wartet auf mich.«


  Mose ließ den Speicher, den sein Schwiegersohn bezeichnet hatte, nicht aus den Augen. Die Aufsicht über das Getreide war im Grunde eine der strengsten, und der Oberschatzmeister von Theben konnte sich nicht vorstellen, wie es den Syrern gelungen sein sollte, sie zu umgehen. Der Einblick in die geheimen Unterlagen würde womöglich Begünstigungen aufdecken, und die Strafen dafür würden hart sein.


  Der Ort war menschenleer, der Speicher schien verlassen. Ein treffliches Versteck für gefährliche Schriftstücke.


  Neugier und Ungeduld ergriffen von Mose Besitz. Da Mehi lange nicht wiederkam, beschloss er, die Umgebung zu erforschen.


  Niemand war zu sehen.


  Sein Herz klopfte schneller, als er die Tür zum Speicher aufstieß, die nicht verschlossen war. Durch ein hohes Fenster fiel ein Lichtstrahl auf eine mit Papyri gefüllte Truhe. Als Mose eben den ersten entrollte, wurde er aufgeschreckt.


  Ein blutjunges Mädchen kam auf ihn zu.


  »Wer bist du?«


  Sie schüttelte ihr Haar, zerriss ihre Kleider und zerkratzte sich Brust und Arme mit den Fingernägeln.


  »Du bist wohl nicht ganz bei Trost!«


  »Hilfe! Zu Hilfe!« schrie sie. »Ein Überfall!«


  Mose packte sie an den Schultern.


  »Schweig, du kleine Lügnerin!«


  Ihre Hilfeschreie wurden noch lauter.


  Die Tür flog auf, und zwei Soldaten mit gezücktem Schwert stürmten herein.


  »Lass das Mädchen in Ruhe, du Schuft!«


  Fassungslos drehte sich Mose um.


  »Ihr irrt… Ich… Sie…«


  Ein heftiger Schmerz in der Brust hinderte Mose am Weitersprechen. Er fasste sich ans Herz, rang mit weit geöffnetem Mund nach Luft und brach zusammen.


  Das Mädchen hatte sich hastig wieder angekleidet und war durch ein verborgenes Loch in der rückwärtigen Mauer geflüchtet.


  Mehi trat ein.


  »Was geht hier vor?«


  »Der Oberschatzmeister wollte einem jungen Mädchen Gewalt antun. Sie ist auf und davon, und er… Ich glaube, Oberbefehlshaber, er ist tot.«


  Mehi beugte sich über den Leichnam. Es war, wie er hoffte: Das Herz seines Schwiegervaters hatte aufgehört zu schlagen.


  »Der Arme hat uns verlassen… Habt ihr gesehen, was vorgefallen ist?«


  »So wie das Mädchen geschrien hat, ist kein Zweifel möglich. Da Ihr uns befohlen habt, bei einem Zwischenfall einzuschreiten…«


  »Ihr habt nichts falsch gemacht, aber es gilt diese unschöne Sache zu vergessen. Ich will, dass mein Schwiegervater ein würdiges Begräbnis erhält und dass sein Ruf durch nichts befleckt wird. Es wird also keinen Bericht geben, ihr habt nichts gesehen und nichts gehört. Für euren Gehorsam sollt ihr Stoffe und Wein bekommen.« Die beiden Soldaten nickten zum Zeichen des Einverständnisses. Die kleine Syrerin, die Mehi für dieses Schmierentheater gedungen hatte, würde noch am selben Tag mit einer stattlichen Belohnung in ihre Heimat abreisen. Dank Moses Tod wurde der Oberbefehlshaber zu einem der reichsten Männer Thebens.
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  Nefer der Schweigsame hatte sich schnell an den Rhythmus der Stätte der Wahrheit gewöhnt: acht Arbeitstage, gefolgt von zwei Ruhetagen, dazu viele allgemeine und örtliche Feste, die freien Nachmittage, die der Vorsteher der Mannschaft gewährte; und wenn man aus persönlichen Gründen frei nehmen wollte, wurde einem auch das vom Schreiber des Grabes zugestanden. Die Handwerker traten eine Stunde nach Sonnenaufgang ihren Dienst an, aßen zu Mittag und kehrten zwei Stunden später wieder an die Arbeit zurück, bis die Sonne tief am Himmel stand. Einige nutzten ihre Freizeit auch, um Aufträge von außerhalb zu erledigen, wofür sie einen guten Preis verlangten.


  Die mühselige Arbeit der Bruderschaft füllte das halbe Jahr, aber niemand empfand dies als beschwerliche Pflicht; die Mitglieder beider Mannschaften waren sich bewusst, bei einer außergewöhnlichen und bedeutenden Arbeit mitzuwirken, an einem Werk, das der Pharao selbst als vorrangig erachtete.


  Nefer teilte dieses Bewusstsein, aber er hatte eine schwere Zeit. Bei seiner Eingliederung in die Mannschaft der rechten Seite rieb er sich am Gruppengeist seiner Kameraden, die ihn weiterhin misstrauisch beäugten. Als Steinmetz hatte er täglich Umgang mit seinen Berufsgenossen: Da war Fened, genannt die Nase, weil er immer ein Gespür für den richtigen Handgriff hatte, Kasa der Seiler, der Fachmann für die Seile und die Beförderung der Steine, Nacht der Starke und Karo der Grimmige. Die drei Bildhauer, der Maler, die drei Zeichner, der Zimmermann und der Goldschmied richteten nur selten das Wort an ihn, und allenfalls einmal, um Nebensächlichkeiten auszutauschen.


  Da die Mannschaft der linken Seite zur Arbeit ging, wenn die der rechten sich ausruhte und umgekehrt, hatten sie kaum miteinander zu tun. Jeder der beiden Vorsteher, Neb der Vollendete und Kaha, hatte seinen eigenen Stil und seine Art zu führen, ohne dass der Wetteifer sie zu Gegnern gemacht hätte.


  Jeden Abend säuberte Nefer die Werkzeuge, zählte sie und brachte sie zurück zum Schreiber des Grabes, der sie im Lager des Dorfes einschloss, um sie am nächsten Morgen wieder auszugeben. Denn alle Werkzeuge gehörten dem Pharao, und kein Handwerker war berechtigt, auch nur eines an sich zu nehmen. Dafür wurden die Diener an der Stätte der Wahrheit ermuntert, ihre eigenen Werkzeuge herzustellen, die sie brauchten, um Gegenstände für die Leute von draußen anzufertigen.


  Nefer hatte mit der dreißig Deben∗schweren Steinhacke gearbeitet, die spitz zulief und die härtesten Felsen zu spalten vermochte. Er war oft der letzte auf der Arbeitsstätte im Tal der Würdenträger, wo die Mannschaft der rechten Seite das Haus der Ewigkeit für einen königlichen Schreiber errichtete.


  Durch Beobachtung seiner Kameraden hatte der


  Schweigsame mit Holzhammer und Meißel umzugehen gelernt. Letzterer hatte eine kurze, schräge Klinge, und mit Hilfe eines Bogens, der das Werkzeug in schnelle Drehung versetzte, konnte man ihn mit etwas Geschick benutzen, um Löcher zu bohren. Mit der linken Hand hielt er das Werkzeug an der richtigen Stelle fest, dank einer Kappe, in derenEinbuchtung sich der Holzgriff genau einpasste. Nach vielen enttäuschenden Versuchen gelang es ihm, beide Werkzeuge wie Musikinstrumente zu spielen, er empfand ihre Vibrationen als Melodie und verschwendete keine Kraft.


  



  


  ∗ Altägyptische Maßeinheit: 1 Deben war ein Kupferstück von 91 Gramm Gewicht. Auf der Grundlage von Deben wurden auch Werte und Preise berechnet.


  



  Es war auch nicht leichter gewesen, sich das dreischneidige Messer, den kurzstieligen Stichel mit breiter Spitze und das kupferne Dachsbeil für die Feinarbeit gefügig zu machen. Aber Nefer bewies Geduld, und so wurden seine Hände immer geschickter.


  Karo der Grimmige herrschte ihn an.


  »Sieh nach, ob der Steinblock, den ich geglättet habe, sich ordentlich in die Mauer fügen wird, die wir hier hochziehen.«


  Die Aufgabe war schwierig, nur ein erfahrener Steinmetz konnte sie bewältigen. Karo hätte sie keinem Lehrling zuweisen dürfen, doch Nefer erhob keinen Einspruch und versuchte sich zu erinnern, wie der Vorsteher der Mannschaft am Vortag vorgegangen war. Also nahm er drei Richthölzer, die eine Handbreit lang und an einem der beiden Enden wie eine Pfeife durchlöchert waren. Nachdem er gesehen hatte, dass sie wirklich gleich lang waren, stellte er sie senkrecht auf die zu überprüfende Fläche und spannte zwischen zweien einen Faden, das dritte Holz diente zur Peilung. Mit dem Ergebnis unzufrieden, bediente sich Nefer einer Kalksteinfeile, um die Unebenheiten zu glätten.


  »Was spielst du hier herum?« fragte Karo gereizt.


  »Du hast mir eine Arbeit übertragen, ich führe sie aus.«


  »Ich habe dich um eine einfache Überprüfung gebeten, aber du schießt übers Ziel hinaus.«


  »Hätte ich mich mit dem geringsten Arbeitsaufwand begnügen sollen? Da ich Mängel festgestellt habe, versuche ich, sie zu beheben. Dieser Block wird nach den Regeln der Kunst geglättet, damit er in die Lücke eingepasst werden kann.«


  »Es ist mein Block, nicht deiner!«


  Nefer legte sein Werkzeug weg und bot Karo, einem gedrungenen Mann mit kurzen, kräftigen Armen, die Stirn.


  Buschige Brauen und eine breite Nase verliehen seinem Gesicht etwas Herausforderndes.


  »Karo, du hast mehr Erfahrung als ich, aber das erlaubt dir noch lange nicht, das Werk zu schmälern, das wir ausführen.


  Dieser Block gehört weder dir noch mir, sondern dem Haus der Ewigkeit, für das er bestimmt ist.«


  »Kein Wort mehr! Verschwinde von der Baustelle und lass mir meinen Block.«


  »Das reicht, Karo. Ich bin ein Mitglied dieser Mannschaft und werde solche Kränkungen nicht länger hinnehmen.«


  »Wenn dir unser Verhalten missfällt, kannst du wieder nach draußen gehen.«


  »Dein Benehmen macht mir nichts aus, nur dieser Stein zählt für mich. Ich habe dir gezeigt, dass ich ihn glätten und in diese Mauer einfügen kann. Was willst du mehr?«


  Karo packte einen Meißel und drohte damit.


  »Wir brauchen dich nicht im Dorf.«


  »Das Dorf ist mein Leben.«


  »Du solltest um dich bangen, Nefer… Glaube mir, du wirst nicht weit kommen.«


  »Leg den Meißel weg. Keine Angst wird mich daran hindern, meinem Schwur treu zu bleiben. Das solltest du wissen.«


  Lange hielten die beiden Männer dem Blick des anderen stand, dann legte Karo das Werkzeug auf den Stein.


  »Also nichts kann dich schrecken?«


  »Ich liebe meinen Beruf, und ich werde mich des Vertrauens würdig erweisen, das die Bruderschaft in mich gesetzt hat, unter welchen Umständen und Feindseligkeiten auch immer.«


  »Ich überlasse dir diesen Block… Beende ihn.«


  Der Handwerker ging, und Nefer entfernte die letzten Unebenheiten des Steins, ohne auf die vorrückende Stunde zu achten. Seine regelmäßigen Bewegungen waren sanft wie das Abendlicht.


  »Ist es nicht Zeit, nach Hause zu gehen?« fragte der Vorsteher der Mannschaft.


  »Ich bin fast fertig.«


  »Ärger mit Karo?«


  »Nicht im geringsten. Er hat seine Wesensart und ich die meine; wenn wir uns bemühen, wird sich unser Verhältnis bessern. Was auch geschieht, die Arbeit wird nicht darunter leiden.«


  »Komm mit mir, Nefer.«


  Neb der Vollendete führte den Lehrling zu einem Schuppen, wo verschiedene Sorten Steine gelagert waren.


  »Was hältst du von diesem?«


  »Ein mittlerer Sandstein, fein genug, um mit Bronzemeißeln bearbeitet zu werden, aber zu porös. Er stammt nicht aus dem besten Steinbruch, dem von Gebel el-Silsila. In einem königlichen Bauwerk sollte er keine Verwendung finden.«


  »Du hast recht, Nefer, der Steinbruch ist ausschlaggebend: Assuan für Rosengranit, Hatnub für Alabaster, Tura für Kalkstein, Gebel el-Ahmar für Quarzit. Die Stätte der Wahrheit duldet keine Abstriche auf diesem Gebiet und wird ihren hohen Anspruch immer bewahren müssen. Du wirst jeden dieser Steinbrüche besuchen und die Güte ihrer Ausbeute in deiner Erinnerung einprägen. Hast du über den Ursprung des Steins nachgedacht?«


  »Ich glaube, die Steine werden in der unterirdischen Welt gezeugt und wachsen im Leib der Berge, sie entstehen aber auch im lichten Raum, da einige vom Himmel gefallen sind.


  Ein Block wirkt reglos und starr, und dennoch weiß die Hand des Steinmetzen, dass er lebt und in sich die Spur von Verwandlungen trägt, die unser Auge nicht sehen kann, denn die Zeit des Minerals ist nicht die Zeit des Menschen. Der Stein ist Zeuge von Veränderungen, die über unser Leben hinausgehen. Sollten wir sie doch wahrnehmen, sind wir dann nicht auch Zeugen der Ewigkeit?«


  »Gefällt dir dieser Granit?«


  »Eine Pracht… Er wird sich vollkommen glätten lassen und Jahrhunderte überdauern.«


  »Möchtest du Bildhauer werden?«


  »Den Stein bearbeiten zu lernen, kann ein ganzes Leben dauern, aber die Bildhauerei reizt mich sehr.«


  »Der Vorsteher der Bildhauer, Userhat, meint niemanden zu brauchen, und es wird schwer sein, ihn davon zu überzeugen, dich zu unterrichten. Aber wenn der Stein zu dir spricht, wird er dir vielleicht den Weg bereiten.«


  »Auf ihn höre ich, auf sonst nichts.«


  Neb der Vollendete gab vor, die Baustelle zu verlassen, aber von einem Hügel aus beobachtete er den jungen Mann. Am nächsten Morgen würde er mit seinem Amtsbruder Kaha über das fällige Aufrücken Nefers des Schweigsamen in der Rangordnung der Stätte der Wahrheit sprechen.
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  Ubechet war wunschlos glücklich. Sie war von einer tiefen, leuchtenden Liebe beseelt, lebte in einem einzigartigen Dorf, dessen Gebräuche und kleine Geheimnisse sie nach und nach entdeckte, und diente jeden Tag der Göttin Hathor, indem sie die Blumensträuße band, die auf den Altären und in den Kapellen geopfert wurden.


  Die eingeweihten Frauen waren nicht in zwei Mannschaften aufgeteilt wie ihre Ehemänner; obwohl sich Ubechet am unteren Ende der Rangordnung befand, war sie damit zufrieden und erfüllte freudig die Aufgaben, die ihr zugeteilt wurden. Dennoch tauschten die Bewohnerinnen der Stätte der Wahrheit nur Nebensächlichkeiten mit ihr aus und ließen sie fühlen, dass sie eine Fremde war, der man kein Vertrauen schenkte.


  Abends sprachen Nefer und Ubechet über ihre jeweiligen Erfahrungen; das Verhalten der Handwerker und ihrer Frauen entsprach ihren Erwartungen. Dieses Dorf war mit keinem anderen zu vergleichen, man würde einen langen Kampf führen müssen, um richtig angenommen zu werden.


  Indem sie Hathor priesen, die Göttin der Sterne, die im All die Macht der Liebe verströmte und allein die Elemente des Lebens miteinander zu vereinen vermochte, trugen die Priesterinnen an der Stätte der Wahrheit dazu bei, den unsichtbaren Frieden zu erhalten, ohne den keine sichtbare Schöpfung nach den Gesetzen des Himmels möglich gewesen wäre. Wie den Hütern des Ritus in allen Tempeln Ägyptens, angefangen beim Pharao selbst, oblag es der ganzen Bruderschaft, jeden Tag diese geistige Kraft zu nähren, um der übrigen Bevölkerung den Schutz der Götter und das Wirken der Maat auf Erden zu sichern.


  Auf ihrer unteren Stufe freute sich Ubechet, an diesem großen Werk teilzuhaben, das um so fassbarer war, als das Dorf ihm sein Dasein gewidmet hatte.


  Die Tür zur Wohnstatt von Kasa dem Seiler war geschlossen.


  Für gewöhnlich machte seine Frau am Morgen den Eingang und den ersten Raum des Hauses sauber und nahm den Strauß aus den Händen Ubechets in Empfang.


  Beunruhigt klopfte die junge Frau.


  Eine kleine Brünette öffnete ihr.


  »Mein Mann ist krank«, sagte sie grob, als wäre Ubechet daran schuld. »Die Weise betreut erst die Gemahlin des Schreibers Ramose, und ich weiß nicht, wann sie kommen wird.«


  »Vielleicht kann ich Euch helfen…«


  »Wisst Ihr denn in der Heilkunst Bescheid?«


  »Ein bisschen.«


  Die Frau Kasa des Seilers zögerte.


  »Ich warne Euch: Wenn Ihr nichts ausrichtet, werde ich allen sagen, dass Ihr eine Angeberin seid!«


  »Da hättet Ihr nicht Unrecht.«


  Ubechets Ruhe entwaffnete die kleine Brünette, und sie trat zur Seite.


  Kasa lag auf einer Steinbank, ein Kissen im Nacken. Er war von mittlerer Statur, hatte tiefschwarzes Haar, ein breites Gesicht, braune Augen und dicke Waden.


  »Wo tut es weh?«


  »Im Bauch… Da ist ein Feuer, das mich verbrennt.«


  Ubechet untersuchte den Kranken, wie Neferet, die Oberste Ärztin, sie gelehrt hatte: Sie achtete auf die Gesichtsfarbe, den Geruch des Körpers und des Atems, betastete aber vor allem den Unterleib und fühlte den Puls, um die Stimme des Herzens zu hören.


  »Ist es schlimm?« fragte Kasa unruhig.


  »Ich glaube nicht, denn kein Dämon bedroht Euch. Ihr habt Leibschmerzen, weil Ihr zu viel gegessen habt. Für einige Tage werdet Ihr Honig, altes und geröstetes Brot, Sellerie und Feigen essen und nur in kleinen Mengen, aber mehrmals am Tag, sehr süßes Bier trinken. Dann wird der Schmerz allmählich nachlassen.«


  Der Handwerker fühlte sich bereits besser.


  »Bring mir das alles«, bat er seine Frau, »und vergiss nicht, den Schreiber des Grabes zu benachrichtigen, dass ich heute nicht zur Arbeit kommen kann.«


  Die kleine Brünette maß Ubechet mit argwöhnischen Blicken.


  »Wünscht Ihr, dass ich die Blumen auf Euren Altar stelle?«


  »Das mache ich selbst. Geht, ich habe viel zu tun.«


  »Möge Hathor Euch beschützen und Euren Mann heilen.«


  Ubechet wollte eben die Verteilung der Blumen fortsetzen, da stockte sie. Eine Armlänge von ihr entfernt, in der Mitte der Hauptstraße, stand die Weise mit ihrer weißen Haarpracht und dem eindringlichen Blick.


  »Wer hat dich gelehrt, Kranke zu behandeln?«


  »Die Oberste Ärztin Neferet.«


  Ein kleines Lächeln huschte über das strenge Gesicht der Weisen.


  »Neferet… du hast sie also gekannt.«


  »Sie hat mich unterrichtet.«


  »Warum bist du nicht Ärztin geworden?«


  »Weil Neferet mir vorhergesagt hat, dass ein anderes Schicksal auf mich wartet, und ich habe auf sie gehört.«


  »Kannst du auch schwere Krankheiten bekämpfen?«


  »Einige schon.«


  »Komm mit mir.«


  Von Stockrosen verdeckt, lag das Haus der Weisen neben dem Ramoses. Sprachlos vor Staunen sahen die Nachbarinnen Ubechet hinter der Besitzerin im Haus verschwinden: Diese hatte seit mehr als zwanzig Jahren niemandem ihre Tür geöffnet.


  Die junge Frau erblickte einen großen Raum, in dem es nach Geißblatt duftete. Auf Regalen standen Töpfe und Gefäße mit medizinischen Wirkstoffen, an den Wänden Truhen, die mit Papyri gefüllt waren.


  »Ich habe lange mit dem Arzt Paheri gearbeitet, der eine Abhandlung über die Krankheiten des Mastdarms und des Darmausgangs geschrieben hat«, verkündete die weise Frau.


  »Er hat den Dorfbewohnern tägliche Körperpflege vorgeschrieben, eine Grundregel, um die meisten Krankheiten zu vermeiden. Wir verfügen über das nötige Wasser, und das ist das erste unserer Heilmittel. Sei unerbittlich, was dies betrifft, und kämpfe unermüdlich gegen den Schmutz; die wirksamsten Heilmittel werden nichts nutzen, wenn es an Reinlichkeit mangelt. Hast du Angst vor Skorpionen?«


  »Ich fürchte sie, aber Neferet hat mich gelehrt, dass ihr Gift wundersame Wirkung bei vielen Beschwerden hat.«


  »Das gleiche gilt für Schlangen. Ich werde dich in die Wüste mitnehmen, um die gefürchtetsten Arten zu fangen und unsere eigenen Arzneien herzustellen. Ein guter Arzt ist, wer den Skorpion meistert, denn dieses Tier vermag die bösen Geister zu vertreiben und die guten Kräfte anzuziehen, die der behandelnde Arzt in Amuletten festhält. Den geistigen Körper zu behandeln ist ebenso wichtig wie den stofflichen Körper zu heilen. Kennst du den ersten Heilspruch?«


  »Ich, die reine Priesterin der Löwin Sechmet und ihres Fachs kundig, lege dem Kranken die Hand auf, eine Hand, die sich auf die Kunst versteht, Krankheiten zu erkennen.«


  »Zeige mir, wie du vorgehst.«


  Ubechet legte die Hand auf den Kopf der Weisen, auf ihr Hinterhaupt, ihre Hände, ihre Arme, ihr Herz und ihre Beine.


  So hörte sie die Worte des Herzens in jedem Kanal der Lebenskraft.


  »Ihr leidet nur an leichten Beschwerden«, schloss sie.


  Als nun die Weise ihrerseits Ubechet die Hände auflegte, verspürte diese ein starke Wärme.


  »Ich habe mehr Lebenskraft als du, und ich werde in deinem Körper jede Spur von Mattigkeit auslöschen. Sobald du müde wirst, suche mich auf, und ich werde dir die Kraft geben, die dir fehlt.«


  Die Behandlung dauerte mehr als eine halbe Stunde. Ubechet hatte ein Gefühl, als würde frisches Blut in ihren Adern fließen.


  »Neferet hat dich wahrscheinlich auch die Verwendung von Arzneipflanzen und Giften gelehrt.«


  »Ich habe ganze Tage in ihrer Arzneiküche zugebracht, und ihre Lehre hat sich in mein Gedächtnis eingegraben.«


  »Ich werde dir gestatten, meine Heilkräuter zu benutzen; hier stehen die Filterkrüge, die ich verwende.«


  Die Weise zeigte Ubechet Gefäße, die durch einen Filter zweigeteilt waren; die festen Stoffe im oberen Teil, die Flüssigkeiten im unteren.


  »Beim Erhitzen«, erklärte sie, »entsteht Dampf, der die festen Stoffe löst, so dass sie sich mit der Flüssigkeit vermischen. In einigen Fällen darf man die festen Stoffe nicht erhitzen, sondern muss sie mit einem Stößel in Wasser zerstampfen und die gewonnene Lösung in ein Gefäß gießen. Möchtest du, dass ich dir mein Wissen weitergebe?«


  Ubechets Gesicht erhellte sich.


  »Wie soll ich Euch danken…«


  »Indem du hart arbeitest und dich in den Dienst der Bruderschaft stellst. Beachte, dass die Vorsteher der Mannschaft einen kranken Handwerker nicht zur Arbeit zulassen, und das ist richtig so. Jeder kann frei entscheiden, ob er sich im Dorf oder außen behandeln lassen möchte. Im letzteren Fall erbittet er vom Arzt eine Rechnung, und der Schreiber des Grabes erstattet ihm die Kosten. Dränge dich nie auf und lasse jedem die Verantwortung, seine Wahl zu treffen.«


  »Heißt das… dass ich eure Gehilfin werde?«


  »Nur die Obersten der Bruderschaft kennen mein Alter.Heute, Ubechet, vertraue ich dir dieses kleine Geheimnis an: Nächste Woche werde ich hundert. Nach dem Wort der Weisen bleiben mir noch ein paar Jahre, um mich der Versenkung und vor allem der Maat zu widmen. Wenn du mir zur Hand gehen willst, werde ich vielleicht dazu kommen.«


  »Hundert Jahre… Nicht zu glauben!«


  »Dieses Dorf birgt unschätzbare Reichtümer. Einer davon ist das Wissen, dass der Geist nicht unwiderruflich dem Verfall preisgegeben ist. Man kann sein Altern bekämpfen, indem man das Wissen um seine Erneuerung anwendet. Bewähre dich, und wir werden vielleicht darauf zurückkommen.«
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  Unter der unerbittlichen Führung Kenhirs, der mit Lob durchaus geizte, setzte Paneb der Feurige seine Lehre fort. Der Schreiber des Grabes war der Ansicht, dass ein zukünftiger Zeichner der Stätte der Wahrheit die Hieroglyphenschrift vollkommen beherrschen müsse und niemals über das zu schreibende Zeichen im Ungewissen sein dürfe. Sobald sein Schüler zu übermäßiger Selbstgewissheit neigte, legte ihm der Lehrmeister eine schwierigere Übung vor.


  Kenhir staunte immer wieder über den auffallenden Gegensatz zwischen der Körperkraft des jungen Mannes und dem zarten Strich seiner Zeichnung. Mit unendlicher Geduld, die sein aufbrausendes und ungestümes Wesen nicht ahnen ließ, konnte er das Talent eines Miniaturisten entfalten. Da Paneb keine Müdigkeit kannte und niemals davon ablassen würde, seinen Lehrer vollkommen zufrieden zu stellen, hatte Kenhir ein stärkendes Gebräu von der Weisen erbeten, um vor seinem Schüler nicht zu erliegen.


  An diesem Morgen hatte sich Kenhir keine neueBewährungsprobe für Paneb zurechtgelegt, der damit vorlieb genommen hatte, mit blitzartiger Geschwindigkeit mehr als sechshundert Hieroglyphen zu zeichnen, die einfachsten ebenso wie die schwierigsten.


  »Bist du mit deinem Leben im Dorf zufrieden?« fragte der Schreiber des Grabes.


  »Ich bin hier, um zu lernen, und ich lerne.«


  »Du verkehrst kaum mit den anderen Mitgliedern deiner Mannschaft, wie es scheint.«


  »Ich bringe meine Tage in der Schule zu, meine Abende sind damit gefüllt, die Übungen des nächsten Tages vorzubereiten, und meine Freizeit damit, mein Haus neu aufzubauen. Zur Zerstreuung zeichne ich Bildnisse auf Kalksteinsplitter, die ich in der Wüste sammle. Es bleibt kaum Zeit für einen Plausch mit den anderen.«


  »Bildnisse… von wem?«


  »Von Euch und den anderen Schülern. Ich finde sie recht witzig, aber ich zerstöre sie, sobald ich sie fertig gestellt habe.«


  »Um so besser… der erste Abschnitt deiner Ausbildung ist abgeschlossen, Paneb. Der Vorsteher der Mannschaft erhebt Anspruch auf dich, und ich kann ihm nicht verhehlen, dass du bereit bist. Für dich ist die Stunde der Entscheidung gekommen.«


  »Wofür?«


  »Schreiber in Theben zu werden oder Zeichner an der Stätte der Wahrheit. Solltest du dich für die erste Möglichkeit entscheiden, werde ich dich Berufskollegen empfehlen, und du wirst eine Anstellung in der Verwaltung erhalten. Ich weiß, es wird dir schwer fallen, dich den Bestimmungen zu unterwerfen, aber diese kleine Unannehmlichkeit zählt nicht angesichts der glänzenden Laufbahn, die dich erwartet. Du wirst über eine Amtswohnung verfügen und dich Jahr um Jahr bereichern, Diener werden dir das Leben leicht machen, und man wird sich vor dir verneigen. Mit deiner Arbeitsfähigkeit und deinem außergewöhnlichen Gedächtnis wirst du eine verantwortungsvolle Stelle bekleiden. Deine Zukunft als Zeichner hingegen scheint ziemlich düster, denn deine Mitbrüder haben keine Lust, dir zu helfen, ganz im Gegenteil.Sie kennen einander seit langem und sind alles andere als glücklich über die Ankunft eines Neuen, der sie auf den Baustellen nur aufhält.«


  »Wir gehören doch derselben Gemeinschaft an?«


  »Gewiss, aber es sind erprobte Fachleute und raue Männer, die man nur schwer für sich gewinnen kann. Meiner Ansicht nach werden sie dich ungeachtet deiner Bemühungen und Talente ablehnen, und du wirst ein einfacher Arbeiter bleiben und enttäuscht sein, dass du eine schöne Laufbahn als Schreiber ausgeschlagen hast.«


  »Sind meine Mitbrüder wirklich so grausam?«


  »Für sie stellst du eine Bedrohung dar. Sie werden sich verteidigen.«


  »Das ist keine sehr brüderliche Haltung…«


  »Die Diener der Stätte der Wahrheit sind auch nur Menschen, Paneb.«


  »Nach Euren Worten wäre mein Weg schon vorgezeichnet.«


  »Du wirst es nicht bereuen, wenn du den Weg der Vernunft beschreitest.«


  »Eine Kleinigkeit lässt mich stutzen, Lehrmeister… Warum hat ein Gelehrter von Eurem Talent die Stelle als Schreiber des Grabes angenommen, statt ein hoher Würdenträger Thebens zu werden? Die Stätte der Wahrheit muss einige Reize haben, da sie Euch angelockt hat.«


  Kenhir antwortete nicht.


  »Macht Euch um mich keine Sorgen: Ich werde den Zeichnern die Stirn bieten und ihnen beweisen, dass mein Platz unter ihnen ist.«


  In Absprache mit dem Vorsteher der Mannschaft, Neb dem Vollendeten, hatte Kenhir versucht, den jungen Mann abzuschrecken. Er war froh, gescheitert zu sein.


  Als Paneb die Hauptstraße des Dorfes durchschritt, hatte er das Gefühl, aus einem langen Schlaf zu erwachen. Seit seiner Aufnahme in die Bruderschaft hatte er nur zwei Ziele gehabt: Hieroglyphen zeichnen zu lernen und sein Haus bewohnbar zu machen. Ersteres hatte er besser als erwartet geschafft, während letzteres oft zu kurz gekommen war.


  Lesen und schreiben zu können, vermittelte dem jungen Mann ein großartiges Machtgefühl. Jedes Mal, wenn er einen Panther, einen Falken oder einen Stier zeichnete, hatte er den Eindruck, sich ein wenig die Eigenschaften des Tieres anzueignen; die Schrift machte das Begriffliche lebendig, die Lektüre erschloss die Lehre der Weisen.


  Zwei Jahre waren wie im Traum verflogen. Paneb hatte niemanden besucht außer Nefer und Ubechet, mit denen er nur über Hieroglyphen sprach. Die meiste Zeit hatte er mit den anderen Schülern oder beim Einzelunterricht bei Kenhir in der Schule zugebracht. Jetzt war der Plan seines Lehrmeisters sonnenklar: Er, der Schreiber des Grabes, hatte versucht, wiederum einen Schreiber auszubilden und ihn nach draußen zu schicken!


  Paneb würde die Lehre ziehen aus diesem stillen Kampf, der nicht mit Fäusten, sondern mit dem Kopf ausgetragen worden war. Kenhir hatte versucht, ihn zu umgarnen, seine Berufung zu verkehren, indem er sie umleitete und die vielen Vorteile, die ein Verwalter genoss, ins beste Licht rückte.


  Kenhir war gescheitert. Er hatte Paneb nicht von seinem Weg abgebracht, aber dieser hatte sich seines Wissens bemächtigt und beherrschte jetzt die Symbole, die für einen Zeichner der Stätte der Wahrheit unerlässlich waren. Ihr Zauber war so stark, dass er Panebs Kraft und Aufmerksamkeit aufgesogen hatte und ihn die schönste Schöpfung der Götter hatte vergessen lassen: die Frauen.


  Seit Paneb sich dieser Mühe unterzog, hatte er kein Auge mehr für Frauen gehabt! Ubechet zählte nicht, denn sie war Nefers Frau und außerdem verschieden von allen anderen. Er betrachtete sie als eine große Schwester, die ihn beschwichtigte und ihm nur gute Ratschläge gab.


  Wie hatte er so lange ohne Frau auskommen können? Wie wirksam musste die Magie des schlauen Kenhir sein! In Zukunft würde er sich vor dieser durchtriebenen Person, einem der drei Vorsteher der Bruderschaft, in Acht nehmen. Hatte Kenhir ihn nicht in eine Falle gelockt und der Liebe beraubt?


  Es war Ruhetag für die Mannschaft der rechten Seite. Einige Handwerker schliefen, andere verschönerten ihr Haus, wieder andere fertigten Möbel an, um sie draußen zu verkaufen.


  Bisher hatten alle Paneb links liegen lassen, und er hatte es ihnen mit gleicher Münze heimgezahlt. Bald würde er den Zeichnern entgegentreten, aber an diesem Spätvormittag gestattete er sich ein kolossales Vergnügen: die Frauen des Dorfes zu begutachten und sie zu verführen.


  Statt eiligen Schritts nach Hause zu gehen und sich um seine Wohnung zu kümmern, bummelte er durch die Hauptstraße und warf ein Auge auf jede Angehörige des schönen Geschlechts.


  Die meisten gingen bei der Arbeit oder auf der Straße mit nacktem Busen herum, und Panebs Blick verharrte am liebsten auf den jungen Brüsten. Die Frauen der Handwerker wussten dieses kleine Spiel nicht zu schätzen; die einen warfen ihm böse Blicke zu, die anderen liefen wütend nach Hause.


  Die Jagd würde nicht leicht werden, aber der junge Riese zweifelte nicht an seinem Erfolg. Nach dieser grässlichen Zeit der Enthaltsamkeit würde er nicht wählerisch sein, wäre es eine erfahrene Alte oder eine junge Anfängerin.


  Er glaubte, seine Beute gefunden zu haben, als eine eher zierliche Blonde, zum Anbeißen hübsch, ihm einen zärtlichen Blick zuwarf. Aber er ging zu schnell auf sie los; verängstigt flüchtete sie ins Haus und schloss die Tür.


  »Man könnte meinen, du willst die Mädchen erschrecken«, murmelte eine samtige Stimme.


  Paneb wandte sich um und erblickte eine strahlende Rothaarige um die Zwanzig in einem grünen Trägerkleid, das ihre Brüste unbedeckt ließ. Sie trug einen üppigen Busen zur Schau, und jeder ihrer Reize schürte das Begehren.


  »Mein Name ist Paneb.«


  »Ich heiße Türkis und bin ledig.«


  Ob sie verheiratet war oder nicht, interessierte ihn nicht.


  Wichtig war nur, dass sie eine Frau war.


  »Willst du ein wenig plaudern?«


  »Keineswegs. Ich will dich haben, und zwar sofort.«


  Türkis lächelte.


  »Du bist ein wahrer Riese…«


  »Und du eine prächtig gewachsene Blume! Wir passen bestimmt großartig zueinander, und bestimmt wird jeder von uns seine Lust am andern haben.«


  »Glaubst du, so spricht man mit Frauen?«


  »Genug der Worte.«


  Er stieg die wenigen Stufen zum Eingang des kleinen Hauses von Türkis hinauf, schloss sie in die Arme und gab ihr einen flammenden Kuss. Da sie keinen Widerstand leistete, zog er sie mit sich ins Innere, wo sanfter Dämmerschein herrschte, und riss ihr das knappe Kleid vom Leib.


  Der Ambraduft der jungen Frau und ihre weiße Haut machten ihn verrückt. Wie sie sich an ihn schmiegte… Sie ging auf jeden seiner Vorstöße ein, und so traten sie zu zweit eine wunderbare Reise an, die Entdeckung ihrer Körper.
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  Beglückt ruhten die Liebenden schließlich nebeneinander. »Du verdienst deinen Namen: Paneb der Feurige!«


  »Ich habe noch nie eine so aufregende Frau wie dich kennen gelernt…«


  »Hast du schon so viele Eroberungen gemacht?«


  »Auf dem Land machen die Mädchen keine Geschichten.«


  »Gefühle scheinen dich nicht zu kümmern.«


  »Die sind für die Alten. Es ist doch so: Eine Frau braucht einen Mann, ein Mann braucht eine Frau… Warum alles erschweren?«


  »Ist dein Freund Nefer auch dieser Meinung?«


  »Kennst du ihn?«


  »Ich habe ihn mit seiner Frau Ubechet gesehen.«


  »Mit ihnen ist das anders. Ihre Liebe ist ein Wunder, das sie bis zu ihrem Tod einen wird, aber ich beneide sie nicht. Nefer wird keine andere Frau kennen lernen, kaum auszudenken!Genau besehen, ist das Ganze eher ein Fluch.«


  Paneb richtete sich auf und stützte sich auf die Ellbogen.


  »Du bist wirklich wundervoll… Warum bist du nicht verheiratet?«


  »Weil ich lieber frei bin, so wie du.«


  »Darüber wird bestimmt viel geklatscht im Dorf.«


  »Ja und nein. Ich bin die Tochter eines Steinmetzen aus der Mannschaft der linken Seite, der sehr jung Witwer wurde. Ich bin von mehreren Leuten aufgezogen worden, und dann, vor drei Jahren, starb er. Da habe ich beschlossen, hier in meinem Dorf zu bleiben und Hathor-Priesterin zu werden. Ist sie nicht die Göttin der Liebe, also auch aller Liebschaften?«


  »Hast du viele Liebhaber?«


  »Das geht dich nichts an.«


  »Du hast recht, es ist auch nicht so wichtig! Von jetzt an bin ich aber dein einziger Liebhaber.«


  »Da irrst du dich, Paneb. Ich bin eine unabhängige Frau und werde mich keinem Mann unterordnen. Vielleicht schlafe ich nie wieder mit dir.«


  »Du bist verrückt!«


  Er versuchte, sich auf sie zu legen, aber Türkis entzog sich ihm.


  »Verschwinde aus meinem Haus!« befahl sie.


  »Ich könnte dich mit Gewalt nehmen!«


  »Dann würdest du noch heute Abend aus dem Dorf verstoßen und zu einer langen Strafe verurteilt werden. Geh, Paneb.«


  Beschämt machte sich der junge Riese aus dem Staub. Was waren die Frauen doch schwierig, vor allem wenn sie sich nicht fügen wollten! Er hatte Türkis verloren, er würde andere finden. Da sein Geschlechtstrieb für eine Weile gestillt war, würde sich Paneb nun erst einmal um die Fertigstellung seiner Wohnung kümmern.


  Wie jeder andere Bewohner der Stätte der Wahrheit hatte auch er sein Haus durch einen Verwaltungsakt des Wesirs zugeteilt bekommen, und die bescheidene Fläche von vierzehn Ellen im Geviert berücksichtigte Panebs Junggesellenstand.


  Ehepaare hatten im Schnitt achtzehn, Familien mit Kindern zweiundzwanzig Ellen im Geviert zur Verfügung. Die Stirnseiten der Häuser waren mit einer Breite von acht bis vierzehn Ellen recht schmal, gingen auf die Hauptstraße hinaus und wurden von einer kleinen Tür durchbrochen, zu der ein paar Stufen hinaufführten.


  Der Bau stand auf einem Steinsockel, der bis zu einer Höhe von zwei Ellen reichte. Die Mauern darauf waren aus getrockneten Ziegeln aufgeschichtet, mit Verputz beworfen und mit zahllosen Schichten Kalkmilch überzogen. Diese Vollendung fehlte an Panebs Haus, und es war lange nicht so stabil wie die älteren Wohnstätten des Dorfs, die auf den Fels gebaut waren.


  Ohne seinem Freund zur Hand zu gehen, der den Bau allein bewältigen wollte, hatte Nefer ihm dennoch mit Rat zur Seite gestanden, damit er die schlimmsten Fehler vermied. Und Paneb hatte sich abgemüht, die Außenmauern sehr dick zu gestalten, während er die Räume durch weniger starke Innenwände abgetrennt hatte, deren Ziegel nur ein schlichter Lehmmörtel zusammenhielt. Diese Trennwände trugen die Zimmerdecke und die Dachterrasse. Für das Gebälk hatte er Palmstämme grob behauen und zu Kanthölzern gemacht, die eng aneinandergelegt waren; sie kunstgerecht in den Bau einzufügen war keine geringe Sache gewesen, aber dank seiner Kraft und den genauen Anweisungen Nefers hatte Paneb es geschafft.


  Die Anordung der Fenster hatte all seine Aufmerksamkeit gefordert, denn es sollte ein guter Luftkreislauf gewährleistet werden, ohne dass im Winter die Wärme und im Sommer die Kühle verloren ging. Nach einem ersten Misserfolg, der ihn gezwungen hatte, sich noch einmal einen Teil des Rohbaus vorzunehmen und die Außenmauern weiter zu verstärken, hatte Paneb ein zufrieden stellendes Ergebnis erzielt.


  Wie die meisten anderen Dorfbewohner verfügte er über drei Räume, dazu eine Küche, zwei Kellerräume, Bad, Abort und eine Terrasse. Aber der Bau war leer und nackt, kein Schmuck verschönerte ihn. Das Mobiliar war auf eine einfache Matte beschränkt, es fehlte an Malerei und anderer Zier, die seiner Wohnstatt eine Seele gegeben hätten.


  Paneb hatte tausend Ideen, aber er wusste nicht, wie er sie verwirklichen könnte, und er wollte nur Vollkommenes. Fürs erste begnügte er sich mit den Blumen, die täglich von Ubechet an die Dorfbewohner verteilt wurden, um der Göttin auf einem Altar dargebracht zu werden.


  Es war an der Zeit, neue Arbeitsweisen zu lernen, die Paneb erlauben würden, sein Haus zu verschönern und es zum prächtigsten im ganzen Dorf zu machen.


  Ein Mann näherte sich.


  Obschon nicht ganz so groß wie Paneb, hatte er etwa die gleiche Schulterbreite, dabei war sein Gang ein schweres Stampfen, als fiele es ihm schwer, seine Muskelmasse fortzubewegen.


  »Willst du zu mir?«


  »Bist du Paneb der Feurige?«


  »Wie heißt du?«


  »Nacht der Starke, Steinmetz.«


  »Ein hübscher Beiname… Welche Leistungen hast du vollbracht, um ihn zu verdienen?«


  »Selbst wenn du heute damit beginnen würdest, unentwegt bis zu deinem hundertsten Jahr Steinblöcke zu stemmen, würdest du nicht so viele bewegen wie ich.«


  »Ich habe nicht die Absicht, Steinmetz zu werden, sondern Zeichner und Maler.«


  »Die Bruderschaft hat einen hervorragenden Maler und drei erfahrene Zeichner in ihren Rängen. Sie schmücken die ewige Wohnstatt von Ramses dem Großen, die der Mitglieder der Königsfamilie und die der Würdenträger. Worin sollte ein Bengel wie du ihnen nützlich sein?«


  »Ich bin eingeführt worden wie sie und gehöre zur selben Bruderschaft.«


  »Du verwechselst Ideal und Wirklichkeit, mein Junge.


  Gewiss, du hattest Glück, unter uns aufgenommen zu werden, aber wie lange wirst du bleiben?«


  »So lange, wie es mir gefällt.«


  »Hältst du dich für den Meister deines Geschicks?«


  »Auf unserem Weg gibt es Türen. Die einen betrachten sie, andere klopfen an in der Hoffnung, dass ihnen jemand öffnen wird. Ich aber trete sie ein.«


  »In der Zwischenzeit wirst du mir gehorchen.«


  »Was befiehlst du, Nacht?«


  »Eine Wand meines Hauses muss ausgebessert werden, und ich mag mich nicht überanstrengen. Da du Erfahrung gesammelt hast, wirst du diese Sache übernehmen.«


  »Es handelt sich um dein Haus, nicht um meines. Bringe die Sache selbst in Ordnung.«


  »Mein Junge, du bist aufgenommen worden, um zu dienen.«


  »Dem Werk zu dienen, gewiss, aber nicht Ausbeutern deines Schlags.«


  »Du bist zu anmaßend für meinen Geschmack… Eine ordentliche Abreibung wird dich auf den rechten Weg zurückführen.«


  Der Gegner war beachtlich, aber er schreckte Paneb nicht, da er sicher war, beim Ausweichen wie beim Angreifen schneller zu sein.


  »Vorsicht, Nacht, du könntest einen bösen Hieb


  abbekommen.«


  »Komm nur, du Prahlhans, komm…«


  »Überleg es dir gut! An deiner Stelle würde ich nach Hause gehen und mich von meiner Frau hätscheln lassen. Wenn sie dich mit Wunden übersät sieht, wird sie dich im Stich lassen.«


  Aufgebracht versuchte Nacht der Starke, seine Faust in Panebs Leib zu rammen. Der aber war zur Seite gesprungen und traf seinen Gegner an der linken Seite, wobei er ihm eine Rippe brach, was Nacht einen Schmerzensschrei entriss.


  »Aufhören!« befahl Nefer, der herbeigelaufen kam.


  Er wollte seinem Freund einen Feigenkuchen bringen, den Ubechet gebacken hatte, als er Zeuge dieses betrüblichen Zwischenfalls wurde.


  Paneb hörte auf ihn und ließ ab.


  Nacht der Starke hingegen stürzte sich kopfüber auf seinen Widersacher.
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  Geführt von Karo dem Grimmigen, der mit einem langen knotigen Stock die Marschgeschwindigkeit vorgab, gingen die Handwerker der rechten Seite zum ihnen vorbehaltenen Ort am Rand der Totenstadt, am Fuß des nördlichen Hügels.


  Nefer der Schweigsame erblickte eine Art Tempel, zu dem man durch einen Portalvorbau gelangte. Als Hüter der Schwelle bat der Vorsteher der Mannschaft, Neb der Vollendete, jeden Handwerker, seinen Namen zu nennen.


  Nach Erfüllung dieses Rituals trat jedes Mitglied der rechten Mannschaft in einen kleinen Hof unter freiem Himmel und kniete vor einem rechteckigen Reinigungsbecken nieder. Der Maler Sched der Retter schöpfte daraus Wasser mit einem Becher und goss es über die ausgestreckten, nach oben gewendeten Hände seiner Mitbrüder.


  Auch Sched wurde gereinigt, und dann betraten die Handwerker den Versammlungssaal, dessen Decke, von zwei Säulen gestützt, ockergelb bemalt war. An den Wänden war ein Gestühl in den Stein gehauen. Drei hohe Fenster spendeten tagsüber ein sanftes Licht; da es dämmerte, waren Fackeln angezündet worden.


  Mäuerchen trennten den Versammlungsraum von einem höhergelegenen Heiligtum, zu dem nur der Vorsteher der Mannschaft Zutritt hatte. Es bestand aus einem Götterschrein, der eine Statuette der Göttin Maat beherbergte, und zwei kleinen Seitenkammern, in denen Gefäße mit Salböl, tragbare Altäre und andere rituelle Gegenstände aufbewahrt wurden.


  Neb der Vollendete nahm auf dem Holzsitz im Westen Platz, den vor ihm andere Baumeister eingenommen hatten, die wie er damit beauftragt waren, der Mannschaft der rechten Seite vorzustehen.


  »Bezeugen wir den Ahnen unsere Ehrfurcht«, befahl er, »und bitten wir sie, uns zu erleuchten. Der Sitz nächst meinem soll immer unbesetzt und für den Ka meines Vorgängers frei bleiben, der in den Sternen wohnt und uns immer gegenwärtig ist. Möge sein Vorbild unsere Eintracht erhalten.«


  Die Handwerker verstummten. Alle empfanden, dass die Worte Nebs des Vollendeten nicht leer waren und dass die Bande, die sie vereinten, stärker waren als der Tod.


  »Zwei unter uns liegen miteinander im Streit«, erklärte der Vorsteher der Mannschaft. »Ich muss euch befragen, um zu erkennen, ob diese Angelegenheit hier an diesem Ort bereinigt werden kann oder ob wir sie vor das Gericht der Stätte der Wahrheit bringen müssen.«


  Den Kopf in ein mit Myrrhe befeuchtetes Tuch gewickelt, um den Schmerz zu lindern, meldete sich Nacht zu Wort.


  »Ich bin von unserem Lehrling, Paneb dem Feurigen, angegriffen worden. Er hat mir fast den Schädel eingeschlagen, und ich muss mehrere Ruhetage einlegen, was die Arbeit der Mannschaft verzögern wird. Deshalb muss er vom Gericht schwer bestraft werden.«


  »Es gibt keinen anderen Weg«, bestätigte Karo der Grimmige.


  Paneb war im Begriff, heftig aufzubegehren, als Nefer ihm die Hand auf die Schulter legte, um ihn vom Aufstehen abzuhalten.


  »Ich war Zeuge der Auseinandersetzung zwischen Nacht dem Starken und Paneb«, sagte Nefer ruhig. »Es war offensichtlich, dass sie aufeinander losgehen würden, und ich habe gerufen, damit sie ihren Streit beendeten. Paneb hat auf mich gehört, Nacht ist kopfüber auf ihn losgegangen. Er wollte ihn mit Hinterlist überrumpeln, und Paneb hat sich nur verteidigt, indem er ihn niedergestreckt hat.«


  »Sprichst du vielleicht so, weil Paneb dein Freund ist?«fragte der Vorsteher der Mannschaft.


  »Hätte er falsch gehandelt, würde ich nicht versuchen, sein Verhalten zu rechtfertigen. Meines Erachtens bleibt nur ein Punkt zu klären: der Grund dieser Auseinandersetzung.«


  »Keineswegs«, wandte Nacht ein, »meine Wunden beweisen, dass ich nicht der Angreifer war.«


  »Das ist eine scheinheilige Begründung«, urteilte Nefer,


  »hättest du auf mich gehört, wärst du unverletzt geblieben.Aber was willst du von Paneb?«


  »Ich wollte nur mit ihm sprechen, aber er hat mich mit Beschimpfungen überhäuft. Ein solches Verhalten ist eines Lehrlings unwürdig!«


  »Hat ein Steinmetz das Recht, von einem Lehrling zu verlangen, dass er den Weg der Rechtschaffenheit verlässt und seinen Schwur bricht?«


  Nacht der Starke wurde bleich.


  »Diese Frage ist unzulässig! Du warst viel zu weit weg, du hast überhaupt nichts hören können, und außerdem… habe ich nichts von ihm verlangt!«


  »Ich habe tatsächlich nichts gehört, aber dein Verhalten lässt sich nicht anders erklären. Wir leben an der Stätte der Wahrheit, unsere Herrscherin ist die Maat. Wie kannst du nur so lügen?«


  Nefers Ton hatte nichts Herausforderndes. Er glich vielmehr dem eines Vaters, der seinem Sohn begreiflich zu machen versucht, dass er einen schweren Fehler begangen hat, aber dass noch nichts unwiderruflich verloren ist.


  Nefers Worte drehten sich in Nachts Kopf mit rasender Geschwindigkeit. Die Blicke seiner Kameraden schienen ihm drückender als die Körbe voll Schotter, die er so oft getragen hatte, und die Worte seines ersten, so weit zurückliegenden Schwurs kamen ihm wieder in den Sinn.


  »Ich ziehe meine Klage gegen Paneb zurück«, erklärte er, indem er den Kopf sinken ließ. »Ein kleiner Streit wie dieser soll unsere Brüderlichkeit nicht in Frage stellen…


  Untereinander sind wir manchmal etwas heftig, das ist nicht weiter schlimm. Wir sind aneinander geraten, weil wir unsere Kräfte messen wollten. Es wäre besser, sich in einem Ringkampf zu begegnen…«


  »Ich stehe zu deiner Verfügung«, sagte Paneb.


  »Der Fall ist abgeschlossen«, urteilte der Vorsteher der Mannschaft. »Sind andere Dinge zu besprechen?«


  »Ich bin mit den zuletzt gelieferten Salben nicht zufrieden«, beschwerte sich Karo der Grimmige. »Ich habe eine zarte Haut, und von ihnen bekomme ich Rötungen. Wenn man uns wie Nichtswürdige behandelt, werden wir uns früher oder später zur Wehr setzen!«


  »Ich werde es dem Schreiber des Grabes melden«, versprach Neb der Vollendete, »und die Zusammensetzung der Salben wird besser überwacht werden.«


  »Wir werden bald keine feinen Pinsel mehr haben«, klagte der Maler Sched. »Seit Monaten spreche ich Mahnungen aus, aber sie verhallen ungehört.«


  »Ich kümmere mich darum. Ist das alles?«


  Niemand meldete sich zu Wort.


  »Wir haben ein schweres Arbeitspensum zu bewältigen«, verkündete Neb der Vollendete. »Während die Mannschaft der linken Seite die immense ewige Wohnstatt der Söhne Pharaos im Tal der Könige fertig stellt, haben wir den Befehl erhalten, mehrere Gräber im Tal der Königinnen auszubessern. Falls zusätzliche Arbeitsstunden nötig sind, werdet ihr dafür Sandalen der besten Machart und schöne Stoffe bekommen.«


  »Wir müssen auch ein Fest vorbereiten«, jammerte Karo.


  »Wann sollen wir noch Zeit zum Schlafen finden? Bei der Hitze, die schon bald einsetzt, wird die Arbeit immer mühseliger werden. Es darf uns vor allem nicht an frischem Wasser fehlen!«


  »Vergiss das Bier nicht«, fügte Nacht der Starke hinzu,


  »sonst werden unsere Arme matt.«


  »Als Zeichner und angesichts der Größe des Vorhabens«, fügte Gao der Genaue hinzu, »verlange ich, dass das Große Haus des Lebens besser auf die Güte der Farben achtet, die es uns liefert. Denn wir müssen die vorhandene Zeichnung und die ursprünglichen Farben beibehalten.«


  Seine beiden Berufsgenossen, Unesch der Schakal und Paih der Gütige, brachten dieselben Wünsche zum Ausdruck.


  Da kein weiterer Handwerker etwas zu sagen hatte, erhob sich der Vorsteher der Mannschaft, ließ die Fackeln löschen und richtete eine letzte Anrufung an die Ahnen.


  Obwohl der Raum in Dunkelheit getaucht war, bemerkte Paneb einen seltsamen Lichtschimmer, der vom Götterschrein ausging. Er hätte schwören können, dass eine Lampe im kleinen Heiligtum brannte und dass ihr Licht durch die vergoldete Holztür drang.


  Er glaubte, einem Trugbild zu erliegen und starrte auf die erstaunliche Erscheinung, aber er hatte nicht viel Zeit dafür, denn er musste den Handwerkern folgen, die den Versammlungsraum verließen.


  »Hast du den seltsamen Lichtschein gesehen?« fragte er den Maler Sched.


  »Verlasse schweigend diesen Raum.«


  Die Nacht war mild, das Dorf schlummerte. Sobald sie an der frischen Luft waren, stellte Paneb seine Frage noch einmal.


  »Also, hast du ihn gesehen?«


  »Da war nur der rote Schein der verlöschenden Fackeln.«


  »Ein Licht hat aus dem Götterschrein gestrahlt!«


  »Du irrst dich, Paneb.«


  »Bestimmt nicht.«


  »Geh schlafen, dann wirst du wenigstens nicht von Trugbildern geplagt.«


  Paneb fragte auch Paih den Gütigen, der ebenfalls nichts Ungewöhnliches bemerkt hatte. Dann suchte er Nefer, doch er konnte ihn nicht finden. Sein Freund, dem es gelungen war, seine Unschuld zu beweisen und ihm damit jegliche Strafe zu ersparen, war vielleicht schon nach Hause gegangen.


  Nein, das war unmöglich! Nefer hätte gewiss mit ihm sprechen wollen.


  Die Mannschaft hatte sich zerstreut, Paneb blieb allein vor der verschlossenen Tür des Versammlungsraums der Bruderschaft.


  Was war mit Nefer geschehen?
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  Paneb hatte bis zur Morgendämmerung gewartet in der Hoffnung, seinen Freund wieder zu sehen. Als die Hathor-Priesterinnen zum Tempel kamen, um die göttliche Macht zu erwecken, kehrte der junge Riese missmutig nach Hause zurück.


  Plötzlich schien ihm das Dorf trotz seines friedlichen Anblicks bedrohlich und feindselig. Während er glaubte, seine Gesetze erkannt zu haben, tauchte er unversehens wieder ins Unbekannte ein. War sein einziger Freund einer Verschwörung von Schurken zum Opfer gefallen, die alle beseitigen würden, die sich ihrer Art nicht anpassten? Paneb hatte Nacht den Starken herausgefordert, Nefer hatte Paneb verteidigt… Weil man ihnen nicht beikam, mussten die beiden Freunde verschwinden!


  Aber Paneb der Feurige würde sich nicht wie ein Schaf zur Schlachtbank führen lassen! Er ganz allein konnte dieses verfluchte Dorf mit Feuer und Schwert verheeren!


  Er machte sich kampfbereit, als es an seine Tür klopfte.


  Argwöhnisch bewaffnete sich der junge Mann mit einem Stock, um den Handwerkern, die sich seiner bemächtigen wollten, den Schädel einzuschlagen.


  Den rechten Arm zum Schlag erhoben, öffnete er die Tür und sah zwei Frauen vor sich stehen, Ubechet und eine schüchterne kleine Blonde. Die eine trug eine Gipsbüste, die andere einen Strauß aus Lotos, Narzissen und Kornblumen.


  »Dein Angesicht sei geschützt«, sagte Ubechet, um ihm auf traditionelle Weise guten Tag zu wünschen. »Wahbet wollte mir helfen, erstes Leben in dein Haus zu bringen.«


  »Weißt du, was mit Nefer ist?«


  »Machst du dir seinetwegen Sorgen?«


  »Er ist verschwunden!«


  »Keine Bange, er besucht eine Schiffswerft, um dort die Verfahrensweisen der Zimmerleute zu lernen.«


  »Allein?«


  »Nein, zusammen mit dem Vorsteher der Mannschaft und einigen Handwerkern.«


  »Bist du ganz sicher?«


  Stutzig geworden, musterte Ubechet den Freund.


  »Du bist ja ganz verstört!«


  »Ich dachte, man hätte ihn entführt, ihm etwas angetan…«


  »Es ist alles in Ordnung, sei unbesorgt; er ist nur kurz beruflich unterwegs. Was hast du dir nur zusammengereimt?«


  Paneb legte seinen Stock beiseite.


  »Ich hatte Angst um ihn, ich habe befürchtet, die ganze Bruderschaft wäre ihm feindlich gesonnen.«


  »Beruhige dich«, riet Ubechet. »Hier hast du eine Ahnenbüste, die du jeden Tag verehren wirst im Gedenken der Diener an der Stätte der Wahrheit, die dir vorausgegangen sind.«


  »Muss ich sie in das erste Zimmer stellen, wie bei dir zu Hause?«


  »Ja, so ist es Sitte.«


  Schüchtern überreichte Wahbet die Reine dem jungen Riesen die Blumen.


  »Ihr Duft ist dem Ka der Ahnen angenehm«, erklärte Ubechet. »Wenn wir ihnen nicht verbunden wären, wenn sie uns nicht ihre Kraft verliehen, könnten wir nicht überleben.«


  »Die Ahnen bekümmern mich nicht… Allein die Zukunft zählt.«


  »Du kannst nicht ohne Grundmauern bauen, Paneb. Unsere Vorgänger haben den Geist dieses Dorfes geformt und seine Seele mit ihren Schöpfungen genährt. Was sie uns überliefert haben, müssen wir unsererseits überliefern. Wenn du die Ahnen vernachlässigst, wirst du taub und blind werden.«


  Paneb überdachte Ubechets Worte. Deshalb merkte er nicht, wie zärtlich Wahbet die Reine ihn ansah.


  Nachdem Paneb die Ahnenbüste achtlos in eine Ecke des ersten Raums gestellt hatte, machte er sich eilig frisch und begab sich zum Haus des Malers Sched, den er als den Oberen der drei Zeichner betrachtete. Er würde von ihm einen genauen Arbeitsplan verlangen und sich nicht mit vagen


  Versprechungen hinhalten lassen.


  Mit eindrucksvollem Handwerkszeug ausgerüstet, machte sich Sched auf den Weg ins Tal der Königinnen. Mit seiner natürlichen Eleganz, seinem äußerst gepflegten Haar und dem kleinen Schnauzbart, seinen hellgrauen Augen, der geraden Nase, den fein gezeichneten Lippen schien er alles, was ihn umgab, verächtlich zu mustern.


  »Wartet auf mich!«


  »Warum sollte ich auf dich warten?«


  »Ich begleite Euch doch wohl in das Tal der Königinnen?«


  Scheds Lächeln war schärfer als eine Klinge.


  »Du träumst, mein Junge. Ich habe äußerst feine Ausbesserungsarbeiten vorzunehmen und kann dabei keinen Stümper gebrauchen.«


  »Ich kann lesen und schreiben und Hieroglyphen vollendet zeichnen!«


  »Wie alle Bewohner des Dorfes… Aber was weißt du über die Kunst des Strichs, die Regeln der Größenverhältnisse und das geheime Wesen der Farben? Du willst Zeichner werden, heißt es, sogar Maler! Hast du vergessen, dass nicht du die Ansprüche bestimmst, denen die Bruderschaft zu genügen hat?Du solltest lernen, mit Gips umzugehen, und zweifellos wird das die beste Beschäftigung für dich sein bis ans Ende deiner Tage.«


  Scheds Worte waren Messer im Fleisch des jungen Riesen.


  »Noch etwas Wichtiges, was du nicht erkannt hast«, fuhr der Maler fort, »die Wohnstatt, die dir zugewiesen wurde, ist nicht die eines Bauern oder kleinen Schreibers, sondern ein Heiligtum. Du hast nur an dein irdisches Wohlbefinden gedacht, aber was weißt du über die symbolische Bedeutung jedes Raums, und wo sind die Malereien und die Gegenstände, die den Sinn verkörpern? Du bist bisher nichts als ein Mann von draußen, mein armer Paneb, und ich bin nicht sicher, ob du genügend Verstand und die notwendigen Fähigkeiten besitzt, um ein wahrer Diener an der Stätte der Wahrheit zu werden.


  Folge wenigstens dem Beispiel deines Freundes Nefer, der immerhin schon viele Fortschritte gemacht hat. Und vergiss nicht, wie leicht das Tor nach außen aufgeht. Dort wirst du ohne Schwierigkeiten eine dir würdige Arbeit finden.«


  Benommen sah Paneb, wie sich der Maler entfernte, ohne dass er ein Wort der Erwiderung hervorbringen konnte. Von Zorn gepackt, hätte er sich beinahe auf Sched gestürzt, um ihm sein Arbeitszeug zu entreißen und im Staub zu zertreten. Aber die Vorwürfe des Malers schmerzten ihn wie Peitschenhiebe, und zwar um so heftiger, als sie begründet waren.


  Sched hatte recht: Er war nur ein Bauer und dazu ein kleiner Schreiber. Aber warum hatte Nefer, sein einziger Freund, ihm nicht geholfen, dies zu erkennen? Und welchen Fortschritt hatte Sched gemeint? Um sich Klarheit zu verschaffen, beschloss Paneb, Ubechet zu befragen.


  Auf der Hauptstraße traf er zwei der drei Zeichner, Unesch den Schakal und Gao den Genauen, auf dem Weg ins Tal der Königinnen. Er grüßte sie kaum, fühlte aber ihre höhnischen Blicke auf sich ruhen.


  Die Tür zum Haus Ubechets und Nefers war geschlossen.


  Er klopfte an.


  »Ubechet! Kann ich hereinkommen?«


  »Einen Augenblick!« rief sie.


  Seltsam… Sollte sie, die für gewöhnlich so gastfreundlich war, ihn herabsetzen wollen wie der Maler? Er konnte seinen schwarzen Gedanken nicht lange nachhängen, denn die Tür ging bald auf.


  »Ist Nefer zurückgekehrt?«


  »Noch nicht.«


  »Ich will mit ihm sprechen.«


  »Er arbeitet auf einer Baustelle.«


  »Warum hat er den rechten Weg gewählt und ich nicht? Du musst es wissen!«


  »Komm herein, ich muss eine Arbeit beenden.«


  Paneb fand zu seiner Überraschung den dritten Zeichner, Paih den Gütigen, im Haus, einen rundlichen Mann mit fröhlichem Gesicht und prallen Wangen. Um sein rechtes Handgelenk trug er einen Verband.


  »Eine kleine Verstauchung«, erklärte er. »Dank Ubechets Behandlung werde ich in wenigen Tagen meine Arbeit wieder aufnehmen können.«


  Die junge Frau überprüfte, ob der Verband nicht zu fest saß.


  »Fürs erste, Paih, ist völlige Ruhe nötig. Mach dir keine Sorgen, es wird nichts zurückbleiben.«


  Paneb musterte den ersten Raum mit neuem Blick: ein seltsamer Aufbau in einer Ecke, die Ahnenbüste auf einem Altar, noch ein Altar mit Blumen… Nefer hatte seine Wohnstatt zu einem Heiligtum gemacht.


  »Der Maler Sched hat mich eben einen Stümper genannt, mein einziger Freund verschwindet, und ich verstehe nichts mehr! Was geht hier vor, Ubechet?«


  »Du musst einen neuen Abschnitt bewältigen, und du allein musst den Weg bestimmen.«


  »Der einzige Rat, den Sched mir gegeben hat, war, Gipser zu werden!«


  »Ein guter Rat«, bemerkte Paih der Gütige.


  »Machst du dich auch über mich lustig?«


  »Willst du immer noch Zeichner werden?«


  »Mehr denn je!«


  »Dann begreife, dass deine erste Baustelle dein eigenes Haus ist. Damit lieferst du dein Probestück ab. Du hast uns gezeigt, dass du mit dem Rohbau und einer groben Ausbesserung allein zurechtgekommen bist, aber das reicht nicht. Du musst alles über den Beruf lernen, damit du keine Fehler machst, wenn du an der Wand einer ewigen Wohnstatt arbeitest.«


  »Du bist doch kein Gipser gewesen!«


  »Aber natürlich! Wie soll eine Zeichnung ohne guten Untergrund gelingen? Seine Herstellung ist das erste Geheimnis.«


  »Würdest du es mir beibringen?« fragte Paneb bange.


  Paih der Gütige betrachtete sein Handgelenk.


  »Ich mag keine erzwungenen Ruhepausen… Wir können es ja einmal versuchen.«
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  Serketa war zum zweiten Mal schwanger und wartete ängstlich auf die Ergebnisse der Harnprobe. Nach der Geburt ihrer Tochter war ihr Mann rasend vor Wut in ihr Zimmer gestürmt und hatte sich geweigert, das Kind anzusehen. Es wurde Ziehmüttern übergeben und sollte seinem Vater nie unter die Augen kommen. Um seinem Amt zu entsprechen, brauchte er unbedingt einen Erstgeborenen, einen Sohn. Mehi bedauerte es manchmal, kein Grieche oder Hethiter zu sein; bei diesen Völkern gab es kein Gesetz, das es verbot, überzählige Mädchen beiseite zu schaffen.


  Eine tadellose Durchblutung und eine kräftige Lunge, die ihren Körper mit viel Luft versorgte, versprachen Serketa ungetrübte Freuden der Schwangerschaft und eine glückliche Entbindung; doch es kam auf das Geschlecht des Kindes an.


  Seit zwei Wochen urinierte sie täglich auf zwei Säcke. Der eine enthielt Weizen, Datteln und Sand, der andere Sand, Datteln und Gerste. Sollte der Weizen zuerst keimen, würde Serketa ein Mädchen gebären, wenn aber die Gerste zuerst keimte, erwartete sie einen Jungen.


  »Das Ergebnis steht zweifelsfrei fest«, verkündete der Arzt, der sie bei Schwangerschaft und Entbindung betreute.


  


  »Ihr gebt ein ausgezeichnetes Bild ab, mein guter Mehi!«


  begrüßte ihn der Stadtfürst von Theben. »Die Streitkräfte schwören auf Euch, und die umfangreichen Truppenübungen unter Eurem Befehl haben großen Eindruck auf das Volk gemacht. Die Leute fühlen sich beschützt und vor jeder Gefahr sicher.«


  »Dieses Verdienst gebührt den Offizieren und den Soldaten mit ihrer beispielhaften Disziplin.«


  »Aber es waren Eure Befehle!«


  »Bei denen ich mich von Euren Empfehlungen leiten ließ«, erwiderte Mehi.


  Dem Stadtfürsten gefiel dieser Zusatz.


  »Habt Ihr den Tod Eures Schwiegervaters überwunden?«


  »Nein. Und ich weiß nicht, ob wir jemals über seinen Tod hinwegkommen werden. Wenn eine so herausragende Persönlichkeit mit solchen Fähigkeiten stirbt, bleibt immer eine gewaltige Lücke. Ich gedenke seiner jeden Abend mit meiner Frau. Er wird uns noch lange in unseren Gedanken begleiten.«


  »Natürlich. Wie könnte es anders sein… Aber man muss an die Zukunft denken. Gibt es ein besseres Heilmittel bei einem so großen Schmerz als viel Arbeit? Ihr seid ein fähiger Mann, der sich durch Sorgfalt und planmäßiges Vorgehen auszeichnet; alles Eigenschaften, die Euch zu einem ausgezeichneten Oberschatzmeister für unser gutes Theben machen.«


  Mehi setzte eine erstaunte Miene auf.


  »Dieses Amt ist von maßgeblicher Bedeutung! Ich weiß nicht, ob…«


  »Darüber entscheide ich, und ich bin mir sicher, dass ich mich nicht irre. Ihr werdet meine rechte Hand und seid für alles verantwortlich, was den Wohlstand unserer geliebten Stadt erhält und mehrt. Ich hingegen werde mich ein wenig zurückziehen.«


  Mehi wusste, dass der Fürst der Stadt Theben jede Minute benötigte, um aufrührerische Gruppen zu zerschlagen, die seine Position schwächen wollten, und den zahlreichen Anwärtern auf sein Amt die Stirn zu bieten.


  »Die Aufgabe könnte mich zweifellos begeistern, leider hindert mich ein höherer Grund, sie zu übernehmen.«


  »Und der wäre?«


  »Ich kann unmöglich die Nachfolge meines geliebten Schwiegervaters antreten… Diesen Schock würde meine Gemahlin nicht verkraften.«


  »Ich werde es ihr schonend beibringen, verlasst Euch darauf!


  Theben braucht Euch, Mehi. Hat nicht das Gemeinwohl unter bestimmten Umständen Vorrang vor unseren Gefühlen?«


  Am liebsten hätte Mehi Freudensprünge gemacht. Nachdem er sich den Oberbefehl über die Truppen gesichert hatte, sollte er nun auch die Kontrolle über das Schatzhaus erlangen. Von heute an würde er wie kein anderer die zuverlässige Stütze des Stadtfürsten sein, der als guter Stratege ihre


  Verantwortungsbereiche klar voneinander abgegrenzt hatte.


  Mehi fiele es zu, für eine tadellose Verwaltung zu sorgen, der Fürst der Stadt vertrat die Macht vor dem Volk. Letzterer hatte wohl kaum ernsthaft geglaubt, dass Mehi seinem


  Schwiegervater bis in alle Ewigkeit nachtrauern würde, doch die Wahrheit konnte er nicht ahnen. Dass ein Mörder seiner Strafe entging und sogar den Platz seines Opfers einnahm, bewies dem neuen Oberschatzmeister von Theben erneut, dass das Gesetz der Maat ein Märchen von Männern war, die als angebliche Weise fernab jeglicher Realität eingesperrt in ihren Tempeln lebten. Die alte Welt der Pharaonen würde bald verschwinden und einem erfolgreichen Staat weichen, der unbeirrbar an den Fortschritt glaubte und in der Lage war, die untergehenden Kulturen zu unterwerfen.


  Um an die Spitze zu gelangen, bediente sich Mehi der Fähigkeiten seines Freundes Dakter, den keinerlei moralische Skrupel bremsten. Dank einer Gruppe neuer Männer von seinem Schlage, die nichts an die Tradition band, würde sich Ägypten schnell in ein modernes Land verwandeln, in dem das einzige Gesetz regierte, das Mehi anerkannte: das Gesetz des Stärkeren. Eine geschickte Vertuschung vor den Hütern des Gesetzes sowie einige gezielte öffentliche Erklärungen würden jene hohen Würdenträger beruhigen, die noch zögerten; die persönlichen Vorteile, die sie aus der neuen Situation ziehen könnten, würden sie schnell überzeugen. Und das Volk war dazu da, unterworfen zu werden. In Anbetracht der Wachmannschaften und des Heeres, beide gut gerüstet, würde sich so schnell niemand erheben.


  Eigentlich gab es nur ein überragendes Hindernis: Ramses der Große. Doch der Herrscher war sehr alt und wurde immer anfälliger für Krankheiten. Trotz seiner robusten Verfassung und seiner außergewöhnlichen Langlebigkeit würde der Tod eines Tages obsiegen. Ein Attentat, das dem natürlichen Tod von Ramses zuvorkäme, könnte zwar in Betracht gezogen werden, doch es hätte eine schwer einzuschätzende Anzahl von Vorsichtsmaßnahmen bedurft, damit bei einer Untersuchung die Spur nicht bis zu Mehi führte. Besser war es, das Gefolge des künftigen Pharao Merenptah abtrünnig zu machen in der Hoffnung, seine Herrschaft zu vereiteln und an seine Stelle einen von Mehi kontrollierten Strohmann zu setzen.


  Die Zeit arbeitete für ihn. Er musste sich vor allen Dingen davor hüten, aus Ungeduld einen falschen Schritt zu tun, der alle seine Pläne zunichte machen würde. Mehis Hauptziel war und blieb es, die Stätte der Wahrheit einzunehmen. Mit den Geheimnissen, die sie bewahrte, würde Mehi zum alleinigen Herrscher über die Beiden Länder von Ober-und


  Unterägypten. Sie anzugreifen bedeutete jedoch, sich direkt mit Ramses zu messen. Bis sich die Kräfteverhältnisse zu seinen Gunsten verändern würden, begnügte sich Mehi mit indirekten Angriffen, wobei er nicht vergaß, die Grundfeste des Gebäudes zu unterhöhlen.


  


  Mit offenem Haar, nach Harzölen duftend, mit Ketten aus Karneolen und Türkisen an Handgelenken und Fesseln, warf Serketa sich ihrem Mann an den Hals.


  »Du kommst sehr spät! Ich hielt es nicht mehr aus, auf dich zu warten…«


  »Der Fürst der Stadt hat mich aufgehalten.«


  »Er ist ein arglistiger und herzloser Mensch… Sei auf der Hut vor ihm!«


  »Er hat mich soeben zum Oberschatzmeister von Theben ernannt.«


  Serketa ließ den Befehlshaber los, betrachtete ihn.


  »Das Amt meines Vaters… Ausgezeichnet! Ich hatte ja so recht, dich zu heiraten, Mehi. Du bist wirklich ein bemerkenswerter Mann.«


  »Selbstverständlich habe ich ihm gegenüber meine Freude im Zaum gehalten und immerzu das Loblied auf deinen verehrten Vater gesungen. Dabei habe ich betont, dass es für dich zweifellos sehr schmerzlich wäre, wenn ich seinen Platz einnähme. Jetzt will der Fürst der Stadt zwischen uns vermitteln und dich davon überzeugen, dass man in die Zukunft blicken und ich seinen Ruf annehmen soll.«


  »Du kannst dich auf mich verlassen, Liebling! Ich werde die untröstliche Tochter spielen, die schließlich den harten Anforderungen des Lebens genügt und täglich das Grab ihres armen, viel zu früh verstorbenen Vaters mit Blumen schmückt.


  Aber sag mir… Werden wir jetzt noch reicher?«


  »Mit Sicherheit, aber ich werde den Knausrigen spielen müssen, damit mich niemand bezichtigen kann, ich würde Besitztümer unterschlagen.«


  »Hat Vater dich nicht für deinen außergewöhnlich guten Umgang mit Zahlen geschätzt?«


  »Die Verwaltung des Thebener Schatzhauses stellt eine gewaltige und schwierige Aufgabe dar… Ich werde einige Jahre brauchen, um sie in den Griff zu bekommen, aber ich bekomme sie in den Griff.«


  »Und dann…?«


  »Was willst du damit sagen, Serketa?«


  »Hast du darüber hinaus keine Ziele?«


  »Ich will doch meinen, die Aussicht auf eine solche Laufbahn ist nicht zu verachten!«


  Serketa schlang ihre Arme um den Oberbefehlshaber.


  »Ich erwarte von dir noch etwas Besseres, mein Schatz!«


  Mehi schlief mit seiner Frau auf die übliche grobe Weise, aber er verriet ihr nicht, welches seine wahren Ziele waren.


  Weder sie noch eine andere Frau waren klug genug, um die Tragweite seines Vorhabens zu erfassen. Trotzdem würde die Tochter des ehemaligen Oberschatzmeisters von Theben eine ergebene und nützliche Verbündete sein.


  Serketas Kopf ruhte auf Mehis gewaltigem Brustkorb. Sie sprach mit bewegter Stimme.


  »Ich habe beim Arzt die Harnprobe gemacht…«


  »Und was kam dabei heraus?«


  »Der Weizen keimte zuerst.«


  »Das bedeutet also…«


  »… dass ich leider wieder eine Tochter bekommen werde.«


  Mehi gab seiner Frau mehrere Ohrfeigen hintereinander.


  »Du hast mich verraten Serketa! Ich brauche einen Sohn, keine Töchter. Diese wird das Los ihrer Schwester teilen.


  Schick sie, wohin du willst, aber lass sie mir ja nicht unter die Augen kommen!«


  »Vergib mir, Mehi, vergib mir!«


  »Erspare mir deine Entschuldigungen. Ich will einen Sohn von dir. Und ich verlange, dass du mir vertraglich deinen ganzen Besitz überschreibst und ich ab morgen der alleinige Verwalter unseres Hauses bin. Wer wäre so dumm, einer Frau zu vertrauen, die nur Mädchen gebiert? Ich gebe dir noch eine Chance, Serketa, aber strenge dich an, damit du mich nicht wieder enttäuschst. Wenn es beim nächsten Mal kein Junge wird, werde ich dich verstoßen.«


  Mehis Frau presste ihr glühendes Gesicht in die Kissen und versuchte, ihm etwas entgegenzuhalten.


  »Das Gesetz verbietet es dir… Und wenn ich mich weigere, dir mein Erbe zu überschreiben?«


  Mit einem Lächeln fasste der Oberbefehlshaber sie am Kinn.


  »Ich dachte, ich hätte dir gezeigt, dass man sich besser nicht gegen mich stellt, mein Herz… Entweder du gehorchst mir ohne wenn und aber, oder du wirst mein Feind.«


  »Du wirst es doch nicht wagen…«


  »Bringe diese verfluchte Tochter zur Welt, gib sie weg, werde schnell wieder zu einer liebreizenden Frau und schenke mir einen Sohn. Wenn es dir gelingt, wirst du eine Frau werden, die sich glücklich schätzen kann. Bis es soweit ist, tue, was ich dir sage.«
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  Es herrschte eine erdrückende Hitze. Auf den Hügeln um die Stätte der Wahrheit schien das Leben erloschen. Selbst die Skorpione bewegten sich nicht, wenn der Wind stillstand über den steinigen, von der Sonne versengten Tälern.


  Außer Paneb dem Feurigen gab es niemanden, der dieser sengenden Glut standhielt und dabei in aller Ruhe seine Arbeit verrichtete. Sein Kopf war unbedeckt, er trank wenig und begnügte sich mit lauwarmem Wasser aus einem kleinen Schlauch. Der junge Mann hatte nur eines im Sinn: Er wollte soviel Gips wie möglich aus dem fernen Tal holen, dessen Lage ihm Paih der Gütige beschrieben hatte. Aufgrund seiner ungenauen Angaben hatte sich Paneb schon zweimal verirrt, doch er hatte jedes Mal wieder den richtigen Weg gefunden.


  Normalerweise benötigte man mindestens drei kräftige Arbeiter, um diese Aufgabe auszuführen. Da niemand dazu in der Lage war, hatte Paneb nicht abgewartet, bis die Hitze nachließ oder bis der Vorsteher der Mannschaft ihm Anweisungen gab.


  Als seine strohgeflochtenen Körbe randvoll waren, hob er sie auf die Schultern und kehrte in die Siedlung zurück. Vor der Werkstatt, wo der Gips weiterverarbeitet wurde, leerte er die Körbe aus, dann machte er sich wieder auf den Weg ins Tal.


  So rackerte er sich ab, bis die Sonne unterging.


  Dann begrüßte ihn Nefer der Schweigsame am Eingang zur Siedlung.


  »Endlich bist du zurück!« rief Paneb. »Wo warst du so lange?«


  »Der Vorsteher der Mannschaft hat mich erst zur Arbeit in die Steinbrüche mitgenommen und dann zu einer Werkstatt der Schiffbauer, damit ich neue Verfahren des Schiffbaus kennen lerne. Du schleppst recht schwer, wie mir scheint…«


  »Es sieht so aus, als führte mein Weg übers Verputzen. Und dazu braucht man Gips… Also gehe ich Gips holen! Da man mir nicht gesagt hat, wie viel ich bringen soll, hole ich wenn nötig alles, was das Tal hergibt.«


  »Darf ich dir beim Tragen helfen?«


  »Ich habe es gelernt, alleine zurechtzukommen.«


  Die beiden Freunde gingen zur Werkstatt. Paneb kippte seine Tragkörbe aus und betrachteten den aufgeschütteten Haufen.


  »Morgen werde ich noch mehr schaffen; heute Vormittag hat es mich einige Zeit gekostet, die richtige Stelle zu finden. Jetzt habe ich Durst!«


  »Ich bin sicher, Ubechet hat ein wenig frisches Bier für dich aufgehoben.«


  Paneb leerte einen Tonkrug, der drei Liter fasste, und verschlang eine köstliche Mahlzeit, bei der als Höhepunkt eine gebratene Taube auf den Tisch kam.


  »Du hast dich großen Gefahren ausgesetzt«, bemerkte Ubechet. »An der Stelle, wo du warst, wimmelt es von Schlangen und Skorpionen.«


  »Denen war es zu heiß… Diese Biester kommen nur nachts heraus.«


  »Ich kann dir ein Gegenmittel geben.«


  »Ist nicht nötig, ich habe keine Angst vor ihnen. Wenn ich eine Aufgabe habe, hält mich niemand davon ab, sie zu erfüllen.«


  Paneb warf einen feurigen Blick zu seinem Freund Nefer.


  »Sag, hast du dieses seltsame Licht gesehen, das durch die Tür des Schreins in unseren Versammlungssaal strahlte?«


  »Ja, ich habe es gesehen.«


  »Warum will von den anderen niemand etwas darüber erzählen?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Und du willst es auch nicht wissen!«


  »Der Vorsteher der Mannschaft hat mir einen Auftrag gegeben, der so bedeutend ist, dass ich Tag und Nacht damit beschäftigt bin.«


  »Unterliegt er der Geheimhaltung?«


  »Nicht für einen Handwerker an der Stätte der Arbeit«, erwiderte Nefer lächelnd. »Der Pharao will, dass das Heiligtum, das er zu Beginn seiner Herrschaft in unserem Dorf hat errichten lassen, ausgebessert und vergrößert wird. Neb der Vollendete hat mich dazu auserwählt, den von ihm selbst und dem Schreiber Ramose ausgearbeiteten Plan zu


  verwirklichen.«


  »Was für eine große Ehre!«


  »Vor allem eine schwere Verantwortung.«


  »Sei ehrlich, Nefer… Bist du vielleicht in der Rangordnung ein paar Stufen höher geklettert?«


  »Stimmt, Paneb.«


  »Aber darüber kannst du leider nicht mit mir sprechen!«


  »Ich bin wie alle an das Geheimnis gebunden.«


  »Und ich trete auf der Stelle!«


  »Dein Weg ist ein anderer, mit anderen Türen. Sie werden sich dir öffnen, wenn deine Zeit gekommen ist. Zwischen uns gibt es keinen Wettstreit, und es wird auch nie einen geben.«


  


  Der Tag versprach schon am Morgen so heiß zu werden wie der Vortag. Paneb der Feurige wollte sich gerade auf den Weg machen, um aus dem Tal Gips herbeizuschaffen, als sich ihm der Vorsteher der Mannschaft in den Weg stellte.


  »Wo gehst du hin?«


  »Ich hole Gips.«


  »Wer hat dich damit beauftragt?«


  »Ich soll lernen, wie man Gips bereitet, um einen Malgrund zu schaffen. Also brauche ich Gips.«


  Zum ersten Mal seit er in die Bruderschaft aufgenommen worden war, maß Paneb seinen Vorsteher von oben bis unten: Vor ihm stand ein eindrucksvoller, gewaltiger Mann mit ernstem Blick, der seine Worte mit Bedacht wählte. Er war der einzige an der Stätte der Wahrheit, dem er lieber nicht im Zweikampf begegnen wollte.


  »Du hast wohl noch nicht begriffen, dass hier niemand das tut, was ihm gerade einfällt.«


  »Es handelt sich nicht um einen Einfall, sondern um eine Notwendigkeit!«


  Neb der Vollendete verschränkte gelassen seine Arme vor der Brust.


  »Hier entscheide ich, was notwendig ist – dabei ist mir gerade etwas in den Sinn gekommen: Gehe und hole Gips, Paneb, lerne, wie man ihn zu unseren Zwecken anrührt, und dann verputze alle Fassaden der Häuser hier in der Siedlung neu. Wenn du damit fertig bist, werden wir uns wieder über deinen Werdegang als Zeichner unterhalten.«


  Einige Arbeiter aus der Siedlung hatten Berühmtheit erlangt, weil sie an einem Tag eine unglaublich hohe Anzahl von Säcken mit Gips herzustellen vermochten: Der Am-Morgen-Leuchtende schaffte hundertvierzig, der Mann des Gottes Amun sogar zweihundertfünf! Aber nachdem Paneb das Verfahren beherrschte, das Paih der Gütige ihm beibrachte, schaffte der Feurige in der Werkstatt, wo er unter freiem Himmel schuftete, täglich zweihundertfünfzig Säcke.


  Die Menge an Gips, die von der Gemeinschaft der Handwerker gebraucht wurde, schwankte und richtete sich danach, wie viel auf den Baustellen benötigt wurde. Da die Häuser wieder strahlend weiß werden sollten, schleppte Paneb zuerst eine gewaltige Menge des Minerals heran. Dann nahm er die Arbeit in Angriff, die mehrere Monate dauern sollte und die ihm keinerlei Spaß machen würde. Aber er hatte keine Wahl: Hätte er sich dem Vorsteher der Mannschaft widersetzt, wäre er sofort aus der Siedlung verbannt worden.


  Außerdem vergaß Paneb seinen Ärger über dem Brennen des rohen Gipses. Nachdem der Ausgangsstoff, den er selbst abgebaut hatte, bei zweihundert Grad kalziniert war, mischte er ihn mit Wasser und erhielt so den Putz, den er auf eine Wand strich, um ihre Unregelmäßigkeiten zu beseitigen und die Oberfläche zu glätten.


  »Dein Gips ist besser als meiner«, räumte Paih der Gütige ein. »Es ist kaum zu glauben, wie gut du das Brandverfahren beherrschst!«


  »Ich habe begonnen, an einer Mauer mehrere Schichten Kalkmilch aufzubringen und die schadhafteste Fassade der Siedlung zu verputzen… Was hältst du davon?«


  »Du machst deine Arbeit gut, Paneb! Weiter so. Wusstest du, dass wir einmal einen unter uns hatten, der sein Leben lang nichts anders machte als verputzen? Die Malgründe, die er den Malern lieferte, waren vollkommen glatt.«


  »Um so besser für ihn, aber mir genügt das nicht. Das Gipserhandwerk ist für mich nur ein Übergang.«


  »Du kennst noch nicht alle Berufsgeheimnisse… Man benötigt Gips auch, um Farbpigmente zu binden, zu denen du vielleicht einmal Zugang haben wirst, wenn der Vorsteher der Mannschaft dich für würdig erachtet. Und vergiss nicht, dass man Gips auch als Gleitmittel braucht, um große Steinblöcke an die richtige Stelle zu bewegen.«


  Der junge Riese sperrte die Ohren auf.


  »Denke vor allem daran, die Qualität deines Materials zu prüfen, Paneb.«


  »Und wie geht das?«


  Paih der Gütige führte ihm einen Kegel aus Kalk vor.


  »Dieser Probestab erlaubt es dir, den Gips zu prüfen und festzustellen, ob er sich für die Aufgabe eignet, die du zu erfüllen hast. Wenn du dabei übereilt vorgehst, wirst du schwerwiegende Fehler machen und gezwungen sein, noch einmal von vorn zu beginnen.«


  Paneb nahm diesen Hinweis sehr ernst. Er wünschte nichts sehnsüchtiger, als so schnell wie möglich die ihm auferlegte Arbeit hinter sich zu bringen und endlich in die Welt der Zeichner einzutreten.


  »Hat man dir aufgetragen, alle Häuser im Dorf zu verputzen, als du in die Lehre gingst, Paih?«


  »Ich musste nur meines verputzen, aber meine Arbeitskraft kann sich nicht mit deiner messen! Hier erhält jeder die Prüfungen, die er verdient.«


  Auf einmal erschien Paih der Gütige in Panebs Augen nicht mehr ganz als der freundliche Mann, für den er ihn gehalten hatte.


  Half er ihm aus eigenem Antrieb, oder hatte ihn der Vorsteher der Mannschaft dazu abgestellt?


  »Stell die richtigen Fragen«, empfahl ihm Paih. »Die falschen tragen keine Früchte. Und erinnere dich an den Grundsatz, der alle unsere Baumeister geleitet hat: Sei tätig für den, der tätig wirkt.«


  54


  Erstaunt beobachteten die Dorfbewohner, mit welcher Gleichmäßigkeit Paneb bei seiner Arbeit vorankam, und selbst den Überheblichsten nötigte dies Bewunderung ab. Er nahm jede Fassade in Angriff wie ein Krieger, der um sein Leben kämpft, und er hörte erst auf, wenn die Wände in einem glatten Verputz von reinstem Weiß erstrahlten, das unter der Sonne noch stärker leuchtete. Dank Paneb dem Feurigen atmeten die Häuser wieder neues Leben.


  Mit spöttischem Blick, die Hände auf die Hüften gestützt, lehnte sich die schöne Türkis mit dem Rücken an den Türstock ihres Hauses und beobachtete den jungen Riesen.


  »Jetzt kommst du also endlich zu mir… Ich habe schon befürchtet, du würdest weiterhin einen Bogen um mich machen.«


  »Ich muss mich um alle Häuser kümmern, und deines ist in einem hervorragenden Zustand.«


  »Der Schein trügt… Es braucht einen neuen Verputz, damit es wieder nach etwas aussieht. Oder willst du, dass ich mich beim Vorsteher der Mannschaft beschwere?«


  Paneb der Feurige stürzte sich auf die junge Frau, umschlang ihre Taille mit dem linken Arm, hob sie in die Höhe und trug sie ins Haus.


  »Soll das eine Erpressung sein?«


  »Ich habe im Schlafzimmer einen Riss in der Wand, weil beim Trocknen des Anstrichs die Spannung zu groß war. Um zu verhindern, dass er breiter wird, müsste man dem Putz Stroh beimengen.«


  »Ich kümmere mich nur um die Fassaden.«


  »Aber für mich wirst du wohl eine Ausnahme machen.«


  Sie schlang ihre langen, schlanken Beine um die Taille Panebs und küsste ihn mit solchem Ungestüm, dass er nicht länger widerstehen konnte. Mit der entzückenden Last auf seinen Armen stieg er die drei Stufen zu dem gemauerten Bett hinauf, das in eine abgeschlossene, erhöht liegende Nische des vorderen Zimmers von ungefähr vier Ellen Länge und zwei Ellen Breite gebaut war. Es war verputzt und mit Malereien geschmückt, die eine nackte Frau bei ihrer Toilette und eine zwischen Schlingpflanzen versteckte, nur mit einer Kette bekleidete Flötenspielerin zeigten. Dicke Betttücher und viele Kissen machten es zu einem bequemen Liebeslager, auf dem sich das Paar ausstreckte.


  »Das ist nicht der richtige Platz, Paneb.«


  »Ist das kein Bett?«


  »Es ist ein Bett, aber es dient rituellen Zwecken und steht unter dem Schutz der Göttin Hathor. Jeden Morgen wird darin der junge Horus wieder geboren, damit er gegen die Kräfte des Bösen kämpft und unsere Bruderschaft vor der Zerstörung schützt.«


  »Und ich soll darin für neue Freuden wieder geboren werden, Türkis.«


  Die Hathor-Pristerin ließ die Theologie beiseite und gab sich, entzückt über seinen leidenschaftlichen Eifer, ihrem jungen Liebhaber hin, der sie zu entkleiden begann. Paneb war zu sehr damit beschäftigt, den vollkommenen Körper der jungen Frau zu liebkosen, um das Bildnis des Gottes Bes zu bemerken, das am Kopfende über dem rituellen Bett an die Wand gemalt war.


  Dem bärtigen, immer lachenden Zwerg Bes kam es zu, einen Diener an der Stätte der Wahrheit in sein neues Leben einzuführen.


  Abri, der Stadtvorsteher von West-Theben, nahm Jahr für Jahr an Gewicht zu. Seine Frau, die sich immer mehr ereiferte, vergiftete den häuslichen Frieden. Sie warf ihm mangelhaften Arbeitseifer vor, seine Art sich zu kleiden, seine Haartracht, seine Vorliebe für vollmundige Weine… Kurz, zwischen ihnen herrschte auf keinem Gebiet mehr Einverständnis, und die hochgewachsene Braunhaarige schützte nachts Kopfschmerzen vor, um getrennte Schlafzimmer durchzusetzen. Um seine unglückliche Ehe zu vergessen, schlug sich Abri den Bauch voll mit süßen Backwaren.


  Er hatte schon häufig an eine Scheidung gedacht, da maßgebliche Anteile seines Vermögens jedoch seiner Frau gehörten, lief er Gefahr, sich auf der Straße wiederzufinden.


  Da sie ihn nicht betrog, ihr väterliches Erbe und ihr Haus mit Gewinn verwaltete, hatte Abri nichts gegen sie in der Hand.


  Es war unmöglich, wie früher stundenlang am Wasser zu faulenzen, ausgedehnte Mittagsruhe zu halten und die Zeit zu genießen, die im Schatten der Palmen verrann, denn diese Harpyie ließ ihn keinen Augenblick mehr in Frieden. Dabei hatte sie doch allen Grund, zufrieden zu sein! Wie Mehi versprochen hatte, war Abri in allen seinen Ämtern verblieben und hatte keines seiner Vorrechte verloren – aber dieses Wunder war nicht genug für seine Frau, deren Ansprüche er immer weniger verstand.


  Wenn diese Verrückte seine einzige Sorge gewesen wäre!


  Aber vor Mehi musste man sich viel mehr in Acht nehmen, so liebenswürdig dieser sich gab und so herzlich seine Worte waren. Seit einigen Jahren sah Abri mit einer Mischung aus Staunen und Furcht zu, wie Mehi bis zum Oberschatzmeister von Theben aufstieg. Anfangs hatte er geglaubt, Obere oder argwöhnische Würdenträger würden dem Offizier schnell das Rückgrat brechen, doch Mehi war in keine Falle gegangen und hatte sich als noch listiger erwiesen als seine Gegner.


  Heute standen Thebens Streitkräfte unumschränkt hinter ihm, denn er hatte ihnen viele Vorteile verschafft, die er auch für die Zukunft sicherte, seit er zum Vorsteher des Schatzhauses ernannt worden war. Mehi war Thebens starker Mann. Ohne dass sich jemand darum bekümmerte, spann er sein Netz und griff nach der Macht, als wäre es unabwendbar, dass er sie übernähme. Der Fürst der Stadt hatte sich zurückgezogen; Mehi verwaltete jetzt die große Stadt mit soviel Sachverstand, dass sein Ruf bis zum Wesir gedrungen war, der ihn sehr schätzte.


  Angesicht seiner besonderen Beziehungen zumOberbefehlshaber hätte Abri jubeln müssen, doch gerade diese bereiteten ihm am meisten Sorgen.


  Da er sehr heikle Aufgaben übernommen hatte, hoffte er immer, Mehi würde ausgeschaltet werden. Dann hätte er den Nutzen aus dessen Unterstützung gezogen, ohne ihm den geringsten Dienst erweisen zu müssen. Doch entgegen seiner Rechnung hatte sich die Lage umgekehrt entwickelt, jetzt würde der Oberbefehlshaber nicht länger zögern und Gegenleistungen von ihm verlangen. Da die Befugnisse seines lästigen Verbündeten beträchtlich gewachsen waren, könnte Abri nicht weiter behaupten, er könne trotz beständiger Anstrengung nichts herausfinden.


  Deshalb hatte der Vorsteher der Stadt nach zwei Jahren Augenwischerei beschlossen, seinen gefährlichen Beschützer zufrieden zu stellen. Er wollte sich an die Stätte der Wahrheit heranmachen, wie Mehi es wünschte.


  Abri war früh aufgestanden. Er hatte gehofft, in aller Ruhe frühstücken zu können. Doch kaum genoss er an diesem Morgen seinen Joghurt, als die Furie erschien und ihm die mangelhaften Erträge ihrer Weizenfelder vorhielt. Er hatte noch ein paar runde Kuchen hinuntergeschlungen, bevor er seinem Haus entfloh, um der Handwerkersiedlung einen Besuch abzustatten.


  Wie konnten sich diese Handwerker nur mit der trostlosen Umgebung abfinden, in der sie lebten? Es gab keine üppigen Gärten, keine Schatten spendenden Palmenhaine, nur Wüste und dürre Hügel, über denen unumschränkt die Sonne herrschte. Dazu dieses geheimnisvolle Werk, über das die Auserwählten seit Gründung der Stätte der Wahrheit absolutes Stillschweigen bewahrten. Abri beneidete sie nicht um das karge Leben, das sie vom Nilufer und den Freuden der Stadt weit entfernte, obwohl sie doch so nahe lagen.


  Als der Stadtvorsteher von West-Theben in seiner Sänfte vor dem ersten Befestigungswerk ankam, befolgte der diensthabende nubische Wachposten streng die Befehle des Obersten Wächters Sobek. Er bat Abri, die notwendigen Angaben zu seiner Person zu machen, und forderte ihn auf zu warten, bis er seine Oberen von seiner Ankunft unterrichtet habe. Vorher dürfe er nicht weitergehen. Daran änderte auch Abris Protest nichts.


  Diese strenge Einhaltung der Dienstvorschrift bestätigte Abris Befürchtungen: Sobek hatte die Schutzmaßnahmen gründlich verstärkt und jede Bevorzugung abgeschafft. Abri hatte seine Akte studiert, er kannte Sobeks Laufbahn von seinen ersten Schritten bei den Ordnungshütern bis zu seiner Berufung an die Stätte der Wahrheit. Die Akte ließ nur einen beunruhigenden Schluss zu: Sobek war offenbar ein rechtschaffener Wachmann, der mit nichts als seiner Arbeit beschäftigt war. In seiner tadellosen Laufbahn gab es nicht den kleinsten Hinweis auf Bestechlichkeit. Der Stadtvorsteher würde Mehi keinen Vorschlag unterbreiten können, um diesen unbescholtenen Nubier loszuwerden, dessen Tüchtigkeit ein schwer zu umgehendes Hindernis darstellte.


  Nichtsdestoweniger betrat Abri das Gelände in der Hoffnung, eine schwache Stelle bei ihm zu finden.


  Der Oberste Wächter Sobek kam Abri entgegen.


  »Gibt es ein Problem?« fragte Sobek.


  »Ich möchte mich nur im Rahmen meines Amtsvergewissern, ob bei den Hilfskräften alles zum Besten steht.«


  »Gehen wir.«


  Abri war nicht befugt, ins Dorf zu gehen, und er durfte die Befestigungsanlagen nur in Begleitung des Obersten Wächters passieren.


  »Zufrieden mit Eurem Posten, Sobek?«


  »Die Aufgabe ist schwierig, aber interessant. Wenn es nur nicht diesen ungelösten Mord gäbe…«


  »Noch immer keine Spur?«


  »Keine.«


  »Nach all den Jahren wird niemand mehr kommen und Euch etwas vorwerfen. Ihr solltet es vergessen…«


  »Niemals. Der Tote war einer meiner Männer, und eines Tages werde ich herausbekommen, was wirklich geschah.«


  »Und wenn der Schuldige… aus dem Dorf stammte?«


  »Ich kann es nicht ausschließen, doch es gibt nicht den geringsten Hinweis darauf.«


  Abri gab vor, sich für die Arbeit der Hilfskräfte zu interessieren, und besuchte ihre bescheidenen Häuser vor dem Dorf. Dann lud Sobek ihn zu einem frischen Bier ein.


  »Ihr seid nicht verheiratet, wie es scheint?«


  »Nein«, erwiderte der große Nubier, »und ich habe weder die Absicht noch die Zeit dazu. Dafür zu sorgen, dass die Bruderschaft absolut sicher ist, nimmt mich ganz in Beschlag.«


  »Ist das nicht eine bedrückende Aussicht für Euer Leben?«


  wandte Abri ein. »Ihr habt hier Eure umfangreichen Fähigkeiten unter Beweis gestellt, könntet Ihr Euch keinen anderen Posten vorstellen, der weniger aufreibend, dafür lohnender wäre?«


  »Das entscheide nicht ich, sondern der Wesir.«


  »Ich könnte mich bei einer privaten Unterredung mit ihm zu Euren Gunsten einsetzen. Er wird verstehen, dass Ihr bei Euren Fähigkeiten eine bessere Arbeit verdient als diese Plackerei.«


  Sobek schien interessiert. Sollte Abri seine schwache Stelle entdeckt haben?


  »Mit welcher Art von Beförderung könnte ich denn rechnen?« fragte der Nubier.


  »Ihr könntet zum Beispiel einen hohen Posten bei der Flusswache für die Provinz Theben erhalten. Erst würde man Euch zum Stellvertreter des gegenwärtigen Obersten Flusswächters ernennen, und wenn dieser sich bald zur Ruhe setzte, könntet Ihr ihn ablösen.«


  »Was erwartet Ihr im Gegenzug von mir?«


  »Im Augenblick nichts, mein lieber Sobek. Wenn ich Eurem Aufstieg ein wenig nachhelfe, wird das unsere Freundschaft selbstredend weiter befestigen. Und unter Freunden tauscht man sich aus und leistet sich stillschweigend manchen Dienst, nicht wahr?«


  Der Nubier nickte.


  Abri sollte endlich mit wunderbaren Neuigkeiten beim Oberbefehlshaber aufwarten.
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  Paneb entbrannte in verzehrender Leidenschaft für Türkis, die ihn in die feinsinnigsten und unbändigsten Liebesspiele einführte. Wenn sein Arbeitstag zu Ende ging und die Sonne hinter den Bergen im Westen versank, fand sich der junge Koloss bei seiner Geliebten ein, um sich dem Rausch seiner unerschöpflichen Lust hinzugeben.


  Monate vergingen. Paneb verputzte weiterhin die Fassaden der Häuser im Dorf, aber er fertigte nur noch nichts sagende Skizzen auf Tonscherben an und war fast nie mehr in seinem Haus anzutreffen. Da er jede Nacht bei Türkis verbrachte, sah er seinen Freund Nefer nur noch selten. Nefer arbeitete in der Werkstatt der Bauzeichner, der Neb der Vollendete als Baumeister vorstand.


  Wie die Schönheit des Himmels oder des Nils änderte sich auch die Schönheit von Türkis mit den Jahreszeiten. Im Sommer erstrahlte sie in voller Blüte, im Herbst war sie sanft, im Winter ungestüm und prickelnd im Frühling. Paneb entdeckte durch sie die zahllosen Pfade der Lust.


  Bald würde die ganze Siedlung blitzend weiß leuchten. Der Verputzer liebte gute Arbeit, und wenn er den Auftrag erfüllt hätte, der ihm vom Vorsteher der Mannschaft erteilt worden war, könnte er endlich verlangen, in die Mannschaft der Zeichner aufgenommen zu werden. Als er an diesem Tag das Haus von Türkis betrat, war er in Festtagsstimmung und wollte seinen Erfolg mit ihr feiern, indem er mit dem Ungestüm eines Widders auf sie losging, doch sie empfing ihn in einem langen roten Kleid, geschmückt mit Ketten und Armbändern aus Malachit. Sie trug ihre Perücke für die Zeremonien, in deren Umrahmung ihre wunderbaren Gesichtszüge beinahe streng aussahen.


  »Ich gehe in den Tempel zu einer heiligen Feier der Hathor-Priesterinnen«, erklärte sie.


  »Du lässt mich also allein?«


  »Ich hoffe, du wirst dich dieser Prüfung gewachsen zeigen«, lächelte sie.


  »Sonst beschränkt sich dein Tempeldienst doch auf den frühen Morgen und den späten Nachmittag…«


  »Ruhe dich aus, Paneb. Dann wird dein Feuer morgen Abend noch heftiger lodern.«


  Türkis trat mit anmutigen Schritten aus dem Haus. Bezaubert sah der junge Mann ihr hinterher. Am liebsten hätte er sich auf sie gestürzt und sie mit Küssen bedeckt, doch ihre würdevolle priesterliche Haltung hielt ihn zurück.


  »Türkis! Willst du mich heiraten?«


  »Ich habe es dir schon einmal gesagt: Ich heirate nie.«


  Sie verschwand und überließ Paneb sich selbst. Er wusste nicht, was er mit sich anfangen sollte, fühlte sich unnütz. Mit schweren Schritten ging er zu sich nach Hause.


  Von der Schwelle seines Hauses wehten ihm köstliche Düfte entgegen, als hätte man betörende Parfüms in der Luft zerstäubt.


  Die Tür stand offen, eine weibliche Stimme summte leise ein Lied.


  Paneb trat durch die Tür und sah, wie ein schlankes und zierliches Mädchen, Wahbet die Reine, den Boden mit Natronwasser besprengte. Zuvor hatte sie die Zimmer mit Räucherwerk aus getrocknetem Weihrauch, Zyperngras, Kampfer, Melonenkernen und Nüssen gereinigt. In einer kleinen Kohlenpfanne qualmte noch die Glut, denn der Rauch sollte die Insekten töten.


  »Was tust du hier?«


  Überrascht hielt die junge Frau inne.


  »Ach, du bist es… Bleibe noch einen Moment an der Tür, damit nicht alles gleich wieder schmutzig wird!«


  Eilig schaffte sie eine mit Wasser gefüllte Kupferschüssel herbei, in der Paneb Füße und Hände waschen sollte.


  »Du hast jetzt nichts mehr zu befürchten von den Dämonen der Nacht«, fügte sie hinzu, »ich habe jeden Winkel in den Zimmern mit Bier und gemahlenem, zu Pulver zerstoßenem Knoblauch besprengt. Das Pirolfett, mit dem ich die Wände bestrichen habe, wird die Mücken fern halten. Würdest du dich bitte einen Moment gedulden? Ich bin noch nicht fertig mit dem Schlafzimmer.«


  Wahbet die Reine nahm einen Besen aus langen, harten Palmfasern, die zu Docken geknickt und gebündelt waren, und machte sich schnell an die Arbeit.


  Paneb ließ die Arme hängen, er erkannte seine Wohnung nicht wieder. In den beiden vorderen Zimmern, in denen Tags zuvor nichts als eine Matte gelegen hatte, sah er jetzt Hocker, Klappstühle, kleine Tische, eine knappe Elle hoch, zwei Fuß lang, einen Fuß breit und sehr stabil, Lampen auf Ständern, Tonkrüge, mehrere Truhen mit flachen oder gewölbten Deckeln, Körbe, geflochtene Behälter und Taschen. An den Wänden hatte die junge Frau hier und da Holzhaken angebracht, an die sie Tragekörbe gehängt hatte.


  Paneb fand ein sauberes und parfümiertes Schlafzimmer vor, in dem zwei Betten von guter Bauart standen, eines von fast vier Ellen Länge, das andere einen Fuß kürzer. Auf den soliden Bettlatten lagen Matratzen aus geflochtenen Binsen, darauf waren neue Matten und Leintücher ausgebreitet. Mit einer Bürste aus Schilfrohr, das von einem Ring zusammengehalten wurde, schrubbte Wahbet die Reine den Boden.


  »Geh und schau dir die Küche an. Es fehlt so gut wie nichts.Öl- und Weinkrüge habe ich in den ersten Kellerraum gebracht, die Fleischvorräte in den zweiten Kellerraum. In der Badekammer musst du noch Bretter einziehen, damit ich alles für die Körperpflege unterbringen kann, und du musst einen oder zwei große Töpfe kaufen. Mit der Zeit werden wir schon sehen, was noch fehlt… Wenn du mir recht bald einen kleinen Holzschrank für den Spiegel, die Kämme, die Perücken und die Haarnadeln bauen könntest, wäre ich die glücklichste Frau der Welt. Und man sollte auf jeden Fall über die Toiletten nachdenken… Ich habe sie von Grund auf gereinigt, aber das Mäuerchen, das den Holzsitz umschließt, ist etwas zu niedrig.Du solltest dir Zeit nehmen, um sie zu erhöhen und die Abflüsse zu den Abwasserkanälen überprüfen.«


  Paneb der Feurige ließ sich kraftlos auf einen stabilen, dreibeinigen Hocker fallen, als hätte er gerade einen Dauerlauf hinter sich gebracht.


  »Sag mal, was machst du hier eigentlich…«


  »Das siehst du doch: Ich mache ein wenig Ordnung.«


  »Und die Möbel…«


  »Sind meine Mitgift. Sie gehören mir, und ich gebrauche sie, wie ich es für richtig halte. Du hättest doch nicht länger nur mit einer Matte leben können, die zudem in einem beklagenswerten Zustand ist! Außerdem habe ich den Eindruck, dass du dich nicht richtig ernährst… Ich möchte dich nicht kränken, aber du wirkst sogar ein wenig ausgezehrt. Das soll kein Vorwurf sein, denn du arbeitest mehr als irgendein Arbeiter und du hast alle Häuser im Dorf wieder schön gemacht. Niemand beglückwünscht dich laut dazu, aber die Leute sind zufrieden, und die meisten halten dich für einen außerordentlich befähigten Verputzer. Solltest du auf ihr Urteil Wert legen, dann bliebst du bei diesem Beruf.«


  Bei Wahbet der Reinen mischten sich auf seltsame Weise Schüchternheit und Selbstbewusstsein. Ihre Stimme klang zaghaft, ihr Gebaren war befangen, aber sie zweifelte nicht an der Richtigkeit ihrer Vorgehensweise.


  Und ihre Worte zeigten Paneb, dass er von neuem in eine Falle gegangen war. Hatte er nicht wieder das Ideal vernachlässigt, nach dem er strebte, als er das Verputzen mit solcher Meisterschaft betrieb, dass es zur Herausforderung für die Handwerkersiedlung wurde, auch wenn er dabei seine Kraft und sein Durchsetzungsvermögen gezeigt hatte?


  »Es war so viel im Haus zu tun, dass ich nur ein kleines Abendessen vorbereitet habe«, bedauerte Wahbet die Reine.


  »Es gibt geröstetes Brot, einen Brei aus dicken Bohnen und Dörrfisch. Morgen koche ich richtig.«


  »Ich will nichts von dir!« rief Paneb.


  »Ich weiß, aber was macht das schon?«


  »Hör mal, Wahbet, ich bin verliebt in Türkis und…«


  »Das hat sich im Dorf herumgesprochen… Es ist deine Sache.«


  »Dann verstehst du doch, dass ich nicht frei bin!«


  »Warum nicht frei? Sie hat immer gesagt, sie werde nie heiraten, und du schläfst zwar mit ihr, aber du lebst nicht mit ihr unter einem Dach. Also bist du frei.«


  »Ich werde sie überzeugen, mich zu heiraten.«


  »Da irrst du dich.«


  »Ich werde dir das Gegenteil beweisen!«


  »Im Gegensatz zu dir weiß ich, dass Türkis einen Schwur vor der Göttin Hathor abgelegt hat. Sie weiht die Gedanken, die ihr Herz bewegen, der Göttin und darf sich daher ein Leben lang der Schönheit erfreuen, die ihr die Göttin verleiht –


  vorausgesetzt, sie heiratet nicht. Eine Hathor-Priesterin bricht ihren Schwur nicht.«


  Der junge Riese war erschüttert, aber Wahbet schwelgte keineswegs in dem Sieg, den sie errungen hatte.


  »Du liebst Türkis, du gefällst ihr, sie wird sich mit dir vergnügen, solange es ihr Spaß macht. Ich dagegen liebe dich, und ich lege dir alles zu Füßen, was ich besitze. Da wir von nun an unter einem Dach leben, werden wir zu Mann und Frau auch ohne jede Zeremonie. Leider hat sich meine Familie, wie ich gestehen muss, ausdrücklich gegen diese Verbindung gestellt, und sie hat es mir verweigert, zur Feier unserer Vermählung ein kleines Fest zu geben.«


  »Du hast nicht das Recht, dich über deine Familie hinwegzusetzen!«


  »Natürlich habe ich das Recht. Ich heirate einen Mann meiner Wahl, und dieser Mann bist du.«


  »Ab morgen werde ich dir untreu sein.«


  »Das körperliche Vergnügen ist für mich nicht das wichtigste. Dagegen würde ich dir gerne einen Sohn schenken… Doch die Entscheidung liegt bei dir.«


  »Du wirst dich doch nicht aufdrängen…«


  »Denk nach, Paneb. Ich verspreche dir, ich werde eine gute Hausfrau sein, ich werde dir ein angenehmes Leben bereiten und dich keiner deiner Freiheiten berauben. Du kannst nur gewinnen, nichts verlieren. Wie wäre es, wenn wir gemeinsam ein Starkbier trinken, um unseren Bund zu besiegeln?«


  »Ist das nicht ein bisschen voreilig?«


  »Es ist für uns beide das Beste. Welchen Weg du auch immer gehen wirst, du solltest in einem reinlichen und geordneten Haus leben. Ich werde deine Dienerin sein, du wirst nicht einmal merken, dass ich da bin.«


  Da er der Dinge nicht mehr Herr wurde, willigte Paneb der Feurige ein, und das Bier half seinen Gedanken auch nicht auf die Sprünge. Dennoch aß er mit gutem Appetit und musste zugeben, dass das Bett, das Wahbet die Reine vorbereitet hatte, erheblich bequemer war als seine alte Matte.


  Jetzt war er mit einer Frau verheiratet, die er nicht liebte, und liebte eine Frau, die er niemals heiraten konnte… Ihm schwirrte der Kopf. Wenn er nicht augenblicklich Wahbet die Reine aus diesem Zimmer, aus seinem Haus warf, würde sie morgen als seine rechtmäßige Gattin auftreten. Dabei wusste er nicht einmal, ob er in einer Bruderschaft bleiben wollte, die ihn zum Gipser stempelte.


  In der Hoffnung, dass alles nur ein Alptraum wäre, aber zu träge, um sich noch einmal dagegen zu stemmen, schlief Paneb ein.
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  Als Paneb erwachte, war Wahbet die Reine verschwunden. Sie hatte die Decken zusammengefaltet und ihre Matte aufgerollt.


  Erleichtert trat der junge Riese auf die Treppe, die zur Terrasse führte, wo es sich in den heißen Sommernächten gut schlafen ließ.


  Mit dem Gefühl, eine Last los zu sein, genoss der junge Mann die Strahlen der aufgehenden Sonne auf seinem Gesicht, bevor er einen prüfenden Blick auf die große Maueröffnung an der Nordseite des Hauses warf, die von einem schrägen, dreieckigen Dach vor der Sonne geschützt war. Sie diente als Luftschlitz und sorgte für die richtige Durchlüftung des Hauses, das an einigen Stellen kleine Fensteröffnungen besaß, die leicht abzudunkeln waren, wenn die Sonne zu unbarmherzig brannte.


  Nun hatte sich alles zum Guten gewendet. Wahbet der Reinen war klar geworden, dass eine Heirat mit ihm nicht in Frage käme, aber sie hatte ihm ein bewundernswert gepflegtes und mit schönen Möbeln ausgestattetes Haus hinterlassen.


  Durfte er die Möbel behalten? Nein, er würde sie ihr ausnahmslos zurückgeben. Es war ihre Mitgift, er durfte sie ihr nicht wegnehmen.


  Das Plappern von Kinderstimmen ließ ihn aufhorchen. Von der Terrasse aus sah Paneb ein Dutzend Kinder vor der Tür seines Hauses stehen. Sie trugen kleine, zart geflochtene, durchbrochene Schachteln aus frisch geschnittenem Schilfrohr, das mit Papyrusmark verbunden war. Darin lagen große Nüsse von der Dumpalme.


  Der junge Mann stieg die Treppe hinunter und öffnete ihnen.


  »Was wollt ihr?«


  »Wir wollen dir zu deiner Heirat ein Geschenk überreichen«, sagte ein kleines Mädchen schelmisch und brach in Gelächter aus.


  »Zu meiner Heirat? Aber…«


  »Wahbet ist sehr nett, und jeder im Dorf weiß, dass ihr unter einem Dach lebt.«


  »Ihr seid im Irrtum! Sie ist heute Morgen weggegangen und…«


  Da erschien Wahbet die Reine mit einem Korb voller Lebensmittel auf dem Kopf. Sie strahlte. Trotz der schweren Last war ihr Gang geschmeidig.


  »Bist du schon auf, mein lieber Gemahl? Ich habe Gemüse und frisches Obst geholt. Ist es nicht rührend, wie aufmerksam die Kinder sind?«


  Am Boden zerstört, dachte Paneb an den Gips und an die letzten Hauswände, die auf ihn warteten.


  


  Der Stadtvorsteher von West-Theben hatte das Floß für die hohen Beamten genommen, um nach Theben zu fahren. An der Anlegestelle stand stets ein Amtswagen zu seiner Verfügung bereit. Er ließ sich zu der luxuriösen Villa bringen, die Oberbefehlshaber Mehi und seine Gemahlin Serketa vor kurzem bezogen hatten.


  Abri stellte sich dem Türsteher vor, der einem Diener auftrug, seinem Herrn den Besuch zu melden. Zuerst forderte ihn der Haushofmeister auf, Füße und Hände mit parfümiertem Wasser zu reinigen, dann wurde er in einen Empfangsraum gebeten, in dem zwei Porphyrsäulen eine Decke stützten, die mit roten und blauen, ineinander verschlungenen Ranken verziert war.


  Abri hatte genügend Zeit gehabt, um einen Blick auf den Lotosteich im Garten zu werfen, in dem Palmen, Sykomoren, Feigenbäume, Johannisbrotbäume und Akazien standen. Er konnte auch ausführlich die Pergola mit dem Wasserbecken betrachten und den großen Hof, der von Lagerhäusern und Ställen umgeben war und in dessen Mitte sich ein Brunnen befand. Das große und aufwendige Wohnhaus hatte mindestens zwanzig Zimmer, die Unterkünfte für die Bediensteten nicht mitgerechnet.


  Mehis Erfolg sprang ins Auge, und sein Aufstieg war noch lange nicht beendet. Der Überfluß jagte Abri Angst ein; er begriff, dass derjenige, den er sich zum Verbündeten gewählt hatte, ein gefährlicher Mann war, dessen Bedeutung ständig zunahm.


  »Der Oberschatzmeister wird Euch bei der Massage empfangen«, verkündete der Haushofmeister. Abri atmete auf.


  Wenigstens wies Mehi ihn nicht ab. Dieses Mal durfte er ihn auf keinen Fall enttäuschen, im Gegenteil, er musste ihm den Beweis seiner aufrichtigen und vollständigen Zusammenarbeit liefern.


  Hinter dem Haushofmeister durchquerte der Stadtvorsteher von West-Theben einen prächtigen, von vier Säulen getragenen Raum, der mit Szenen vom Fischfang und der Jagd in den Sümpfen ausgeschmückt war. Dann wurde er in das Salbgemach geführt. An den Wänden lief ringsum eine mit bunten Kacheln von bester Güte verkleidete Ruhebank. Auf den Ablagen reihten sich Phiolen und Salbgefäße aus Elfenbein, Glas und Alabaster in eindrucksvoller Menge aneinander. Sie hatten die Form von Lotosblüten, Papyri, Granatäpfeln, Weintrauben oder nackten Schwimmerinnen, die eine Ente aufscheuchten – sie hatte die Flügel ausgebreitet –, deren Körper als Behältnis diente.


  Mehi lag auf dem Bauch, ein Masseur knetete seinen Rücken durch, während ein Diener ihm die Fingernägel mit einer Bürste aus Dattelhaar reinigte, den Pflanzenfasern vom Blattansatz der Dattelpalme.


  »Setzt Euch doch, mein lieber Abri, und entschuldigt bitte, dass ich Euch in dieser Aufmachung empfange, aber ich jage von einer Verpflichtung zur nächsten und wollte trotz der knappen Zeit die Gelegenheit nicht auslassen, mich mit Euch auszutauschen. Bringt Ihr gute Nachrichten?«


  »Ich bringe ausgezeichnete Nachrichten… aber sie sind vertraulich.«


  »Meine Nagelpflege ist beendet, und was den Masseur angeht, er ist taubstumm.«


  Der Diener, der die Nägel geschnitten hatte, verschwand, der Masseur arbeitete weiter.


  »Es ist schon recht lange her, seit wir das letzte Mal Gelegenheit hatten, die Lage zu besprechen«, bemerkte Mehi.


  »Jeder von uns war beschäftigt, seine Ziele zu verfolgen. Aber trotz unserer unterschiedlichen Interessen gibt es manche Übereinstimmung zwischen uns.«


  »Ich bin ganz Eurer Meinung… Und ich beglückwünsche Euch dazu, wie Ihr den Reichtum unserer geliebten Stadt verwaltet. Euer Schwiegervater wäre stolz auf Euch.«


  »Dieses Kompliment stimmt mich wehmütig, Abri. Ich denke oft an den guten Mann, der uns so früh verlassen hat.«


  »Ihr tragt eine immer größere Verantwortung, und gleichzeitig wächst die Zahl der Dinge, um die Ihr Euch kümmern müsst… Vielleicht hat Euch das bewogen, die Vorhaben, über die wir gesprochen haben, zurückzustellen oder zu vergessen?«


  »Keineswegs«, erwiderte Mehi mit schneidender Stimme.


  


  »Dann strebt Ihr noch immer danach, die Stätte der Wahrheit zu zerstören?«


  »Meine Absichten sind unverändert und unser Bündnis ebenfalls. Allerdings frage ich mich bisweilen, ob du dich an unsere Abmachung hältst.«


  Der plötzliche Wechsel zum Du jagte Abri einen Schauder über den Rücken.


  »Ich habe getan, was in meinen Kräften stand, das könnt Ihr mir glauben, doch meine Bemühungen waren leider nicht von Erfolg gekrönt. Die Geheimnisse dieser Bruderschaft werden weit besser gehütet, als ich vermutet habe. Und ein ungeschickter Schritt hätte den Wesir oder gar Pharao erzürnt.«


  »In Theben gilt nur ein Wort, und das ist meines. Ich hatte dir versprochen, dass du in deinem Amt bleiben würdest, und ich habe es gehalten. Angesichts deines geringen Eifers, unserer Verabredung nachzukommen, könnte ich meine Haltung ändern und bei den Obersten der Beiden Länder durchblicken lassen, dass West-Thebens höchster Beamter für sein Amt nicht taugt.«


  Abri war blass geworden. Er stotterte.


  »Ihr wisst, dass das nicht stimmt… Ich erledige meine Arbeit zuverlässig, niemand hat sich beklagt, und ich…«


  »Ich brauche tatkräftige Verbündete. Hattest du nicht etwas von ausgezeichneten Neuigkeiten gesagt?«


  Wie bei einem Schuljungen, der versagt, war Abri beinahe alles entfallen, als er Mehi gegenüberstand.


  »Es geht um den Obersten Wächter Sobek… Ich habe seine Akte gründlich studiert.«


  »Und was hast du darin Interessantes gefunden?«


  »Leider nichts… Ich gebe zu, es hat mich entmutigt, denn dieser Wächter ist offenbar unbestechlich. Deshalb habe ich unter dem Vorwand, die Einrichtungen der Hilfskräfte besichtigen zu wollen, die Siedlung aufgesucht. Mein eigentliches Ziel war es, mir diesen Sobek genauer anzusehen.«


  »Ausgezeichnet, mein guter Abri! Mit welchem Ergebnis?«


  »Er ist ein überaus gewissenhafter Wächter, der sich streng an seine Aufgabe hält.«


  »Das ist bekannt. Gibt es sonst etwas Neues?«


  »Sobek behauptet, mit seinem Los zufrieden zu sein, doch er gibt sich nur den äußeren Anschein. In Wirklichkeit beginnt er, dieser mühseligen Arbeit überdrüssig zu werden, die ihm keine Zeit für anderes lässt und ihn daran hindert, eine Familie zu gründen.«


  Mehi richtete sich auf und schickte seinen Masseur mit einer schwungvollen Geste aus dem Raum.


  »Das hört sich interessant an, mein lieber Abri«, meinte der Oberbefehlshaber, während er sich in einem Kupferspiegel betrachtete, dessen Griff die Gestalt eines nackten Mädchens nachbildete. »Bist du noch weiter in ihn gedrungen?«


  »Noch viel weiter. Ich habe ihm einen lohnenderen Posten bei der Flusswache von Theben in Aussicht gestellt, denn ich bin sicher, dass es Euch nicht schwer fallen wird, ihm dort einen Posten zu beschaffen.«


  »Richtig… Und hast du ihm auch zu verstehen gegeben, dass eine solch großzügige Geste eine Gegenleistung fordert?«


  »Selbstverständlich.«


  »Und wie war seine Reaktion?«


  »Ich glaube, er ist bereit, uns auf eine Weise zu helfen, die uns nützlich sein wird.«


  »Das ist wirklich eine ausgezeichnete Neuigkeit!«


  Mehi legte den Spiegel zur Seite und kämmte sein schwarzes Haar, auf das er sehr stolz war. Da sich sein mächtiger Beschützer zufrieden zeigte, ließ Abris Anspannung nach.


  »Ich werde diese Berufung in aller Ruhe einleiten«, kündigte Mehi an. »Wenn es so weit ist, wirst du Sobek nach allem befragen, was er über die Stätte der Wahrheit und über die Maßnahmen weiß, die zu ihrem Schutz getroffen worden sind.


  Doch vergiss die zweite Sache nicht, die ich in deine Hände gelegt habe.«


  »Ich werde es nicht vergessen, verlasst Euch darauf! Leider hat seit geraumer Zeit kein Handwerker die Siedlung für längere Zeit verlassen.«


  Mehi warf ihm einen wütenden Blick zu.


  »Das kann ich kaum glauben… Ich meine vielmehr, du hast die Siedlung nicht systematisch überwacht, und die Handwerker sind völlig unbehelligt ein-und ausgegangen.«


  »Ich gebe zu, die Männer, die ich dafür bezahlt habe, ließen die notwendige Wachsamkeit vermissen. Aber die Aufgabe ist wirklich sehr heikel!«


  »Meine Geduld geht zu Ende, Abri. Ich möchte Ergebnisse sehen.«
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  Seit Nefer vom Vorsteher der Mannschaft mit den Vorbereitungen zum Bau des neuen Heiligtums des Ka von Ramses dem Großen betraut worden war, sahen sich Ubechet und ihr Mann nur noch selten und fast nie allein. Nachdem er in die Geheimnisse des Schiffbaus eingeweiht worden war, hatte Nefer der Schweigsame eine noch höhere Stufe in der Rangordnung der Bauleute erreicht. Jeder wusste, wie hart die Anforderungen waren, denen er nun genügen musste.


  Die anderen Mitglieder der Bruderschaft meinten, dem jungen Mann fliege das Wissen über die Techniken praktisch zu und es koste ihn nur wenig Mühe, seine immer meisterhaftere Arbeit unter Beweis zu stellen; nur seine Frau war sich darüber im klaren, dass dies nicht stimmte und dass er sein Können zäher Arbeit verdankte. Doch Nefer trug nicht schwer an dieser Mühe, denn er bewegte sich in einer Welt, die wie für ihn geschaffen war. Er war für die Stätte der Wahrheit geboren, die Götter hatten ihn gemacht, damit er sich in ihr vervollkommnete und ihr diente.


  Trotz der gewaltigen Kräfte, die die Bewältigung der täglichen Arbeit erforderte, waren die Jahre geruhsam.


  Während Nefer bei den Steinmetzen und Bildhauern lernte, wurden Ubechet die Lehren von den Hathor-Priesterinnen und der Weisen zuteil. Die ersten weihten sie in die Riten und die Bedeutung der Symbole ein, die Weise aber öffnete ihr das Tor zu dem seit Generationen angehäuften Wissen und lehrte sie, die unsichtbaren Kräfte wahrzunehmen.


  Wie jeden Morgen blickte Ubechet von der Dachterrasse ihres Hauses über die Siedlung, die sich unter einem großen Felsvorsprung ins Tal kauerte, der als Fuß der heiligen Bergspitze angesehen wurde. Er wurde von vielen kleinen Heiligtümern gesäumt, die den Göttern oder dem Andenken verstorbener Pharaonen geweiht waren, die die Stätte der Wahrheit beschützt hatten, insbesondere Amenophis I, Thutmosis III. und Sethos, der Vater von Ramses. Die Kapellen waren mit der Rückwand an den Felsen gebaut und bildeten eine geschwungene Linie. Jeder ihrer Götterschreine schmiegte sich an das Gebirge des Westens, wo sich vor dem menschlichen Auge verborgen Nacht für Nacht das Mysterium der Wiedergeburt vollzog.


  Ubechet hatte keinen Augenblick bedauert, das Ostufer verlassen und das gewöhnliche Frauenleben aufgegeben zu haben, zu dem sie erzogen worden war. Wie Nefer fand auch sie ihre wahre Heimat in der bescheidenen Siedlung, die mit keiner anderen vergleichbar war. Hier hatte sie gelernt, dass das Glück der Gemeinschaft auf Austausch und der Qualität dessen beruhte, was man ihr opferte. Durch Geben statt Nehmen entstand eine Solidarität, die Meinungsverschiedenheiten, Feindseligkeiten und egoistische Einstellungen überwand. Den Priesterinnen oblag es, darüber zu wachen, dass das Opfer immer wieder erbracht wurde, und ebenso die Gier zu bekämpfen, die dem Menschen ein natürlicher Antrieb ist.


  Ubechet sah gerne zu, wenn am frühen Morgen der Tag kraftvoll heraufdrängte und der erste Schimmer des Lichts über den Bergen im Osten erstrahlte; dann fühlte sie, dass das Leben sich aus sich selbst erschuf und dass die Schöpfung mit der Morgendämmerung einen neuen Aufschwung nahm und neue, unverhoffte Wunder hervorbrachte.


  Plötzlich fiel ihr Blick auf eine Gestalt.


  Die Weise ging mit großer Mühe über die Hauptstraße der Siedlung, und ihre wunderbare, weiße Mähne flatterte im Wind. Das Gehen fiel ihr immer schwerer, doch sie nahm noch keinen Stock zu Hilfe. Kaum hatte Ubechet sie entdeckt, lief sie die Treppe hinunter, um sie zu begrüßen.


  Als sie die Tür öffnete, stand die Weise schon vor ihr. Wie hatte sie nur so schnell die Entfernung zurücklegen können, die sie soeben noch von Nefers Haus getrennt hatte?


  »Bist du bereit, Ubechet?«


  »Ich sollte die Blumen vom Haupttor holen.«


  »Eine andere wird für dich gehen. Folge mir.«


  Ubechet spürte, dass die alte Frau ihr nicht antworten würde, deshalb verzichtete sie darauf, Fragen zu stellen, und begnügte sich damit, ihr zu gehorchen. Ihre Führerin schien ihre einstige Lebenskraft wiedererlangt zu haben: Mit schnellen Schritten eilten sie durch die Siedlung und schlugen den Weg ins Tal der Königinnen ein.


  Vor sieben im Halbkreis angeordneten Grotten, die mit der Öffnung nach Norden in den Fels gehauen waren, blieb die Greisin stehen.


  »Hier herrschen Meresger, die Göttin der Stille, und Ptah, der Gott der Baumeister. Wähle eine der sieben Grotten, Ubechet.Du wirst hier in stiller Andacht bleiben, bis dich jemand abholt.«


  Die Frau des Schweigsamen trat in die erste Höhle zu ihrer Linken. Es war ein kleines Heiligtum mit einer Stele, die Ptah gewidmet war, der durch das Wort die Welt geformt hatte.


  Ubechet kniete davor nieder wie eine Schreiberin und genoss die Kühle und die Stille an dieser Stätte.


  Nachdem sie den halben Vormittag so gesessen hatte, kam eine Priesterin und führte sie in die zweite Grotte, in der die Göttin der Westlichen Bergspitze herrschte, die in Gestalt einer gutartigen Kobra verehrt wurde. Um die Mittagszeit trank Ubechet Milch in der dritten Grotte vor einem Flachrelief, das die Göttermutter beim Stillen des Pharao darstellte. In der vierten Grotte ehrte sie die schöpferische Kraft der Göttin Hathor, der Göttin der Sterne, und in der fünften ihren Ba, der bewirkte, dass sich die Seelen der Gläubigen läuterten und ihre Gedanken zum Himmel aufstiegen. Als der Abend anbrach, entdeckte Ubechet in der sechsten Grotte ein Bildnis des Pharao, der Hathor Blumen darbrachte; schließlich wurde sie in der siebten Grotte von König Amenophis I. und seiner Gemahlin Ahmes-Nefertari, deren schwarz gefärbte Haut die Wiedergeburt außerhalb des Todes symbolisierte, im Schein einer Fackel als neue Schülerin empfangen. Die Gemälde dieser Wohltäter der Stätte der Wahrheit waren so ausdrucksvoll, dass das Königspaar aussah, als wäre es lebendig.


  Im silbernen Mondschein holte man Ubechet aus der Grotte und führte sie auf den mit Lotosblüten übersäten Vorplatz.


  Eine Priesterin reichte ihr Brot und Wein.


  Als wäre sie dem Fels entsprungen, stand plötzlich die Weise vor ihr.


  »Du stehst nun zwischen den beiden Löwen, Ubechet, zwischen Gestern und Morgen, zwischen Westen und Osten.Bis heute habe ich dich angeleitet; jetzt ist die Stunde gekommen, in der du deinen Weg selbst bestimmen musst.Möchtest du mit den Lichtwesen in Verbindung treten, die im Unsichtbaren wirken und dich deinem wahren Wesen öffnen?«


  »Wenn dies der rechte Weg ist, um der Stätte der Wahrheit zu dienen, möge es so sein.«


  »Trinke diesen Wein und iss dieses Brot, und bedenke, dass dir jede deiner Gesten bewusst sein soll, selbst die kleinste.


  Sonst wäre dein Leben nur ein Schattenspiel. Osiris ist von den Kräften der Dunkelheit getötet worden, aber Isis mit ihrem Wissen hat ihn wieder zum Leben erweckt. Sein Blut ist Wein geworden, sein Körper Brot. Der Mensch ist kein Gott, aber er kann am Göttlichen teilnehmen, wenn er in das geheime Wissen eintritt. Hast du den Mut dazu, dann folge mir.«


  Ubechet zögerte nicht.


  Die alte Frau kletterte einen Pfad so rasch hinauf, dass ihre Schülerin Mühe hatte, ihr zu folgen. Plötzlich wurde die Nacht pechschwarz, als ob der Mond sich abgewandt hätte. Doch ein eigenartiger Lichthof umgab das Haar der Weisen, so dass Ubechet sie nicht aus dem Auge verlieren konnte.


  Der Aufstieg erschien ihr endlos. Nicht ein einziges Mal hatte sich ihre Führerin, die auf einem Pfad neben dem Nichts voranschritt, nach ihr umgewandt. Endlich blieb die Weise stehen. Ubechet ging zu ihr. Sie standen auf der Spitze eines Bergkamms.


  »Die Dorfbewohner schlafen, die Träume lassen die Körper hinter sich, und die Gottheiten arbeiten unablässig und unermüdlich weiter an der Schöpfung. Ihr Werk sollst du sehen, nicht das Werk der Menschen, das die Zeit zerstören wird. Höre, Ubechet… Höre, was die heilige Bergspitze spricht.«


  Die Stille war absolut. Kein Schakal erhob sein Heulen, kein Vogel sang. Es war, als ob sich die ganze Natur verbündet hätte. Zum ersten Mal sah Ubechet den Himmel. Nicht den Himmel mit den Sternbildern, der vor ihren Augen lag, sondern sie sah ihn in seiner heimlichen Gestalt als eine riesige Frau, die mit ihrem Körper die Welt bogenförmig überspannte.


  In dieser Wölbung funkelten die Sterne, die Türen des Lichts.


  Die Hände und Füße von Nut, der Göttin des Himmelsgewölbes, ruhten auf den äußersten Enden des Universums. Alles, was Ubechet seit ihrer Aufnahme an der Stätte der Wahrheit gelernt hatte, bekam eine neue Tiefe im Gleichklang mit diesem weiblichen Kosmos, der das Leben endlos aus sich selbst hervorbrachte.


  »Komm, ich zeige dir deine Verbündeten«, forderte die Weise sie auf.


  Sie stieg von dem Vorgebirge hinab in ein sehr enges Tal zwischen Steilwänden und setzte sich auf einen Stein, den die Winde und Stürme rund geschliffen hatten. Die Nebelschleier lösten sich auf, und der Mond schien sein Licht gebündelt auf diesen öden Platz zu werfen. Dank dieses Lichts sah Ubechet sie: die Schlangen.


  Die Schlangen.


  Dutzende von Schlangen in allen Größen und Farben.


  Eine rote mit weißem Bauch, eine ebenso rote mit gelben Augen, eine weiße mit dickem Schwanz und eine weiße mit rotgepunktetem Rücken, eine schwarze mit hellem Bauch, eine fauchende Viper, eine Schlange, die auf dem Kopf die Zeichnung eines Lotosstängels hatte, eine gehörnte Viper und Kobras in Angriffshaltung.


  Ubechet fühlte Todesangst, trotzdem ergriff sie nicht die Flucht. Die Weise hatte sie nicht hierher geführt, damit sie Schaden erlitt.


  Einer nach der anderen blickte Ubechet den Schlangen ins Auge. Diese begannen unterdessen, sie in einer Art Reigen zu umkreisen. In ihren kleinen, wachsamen Augen konnte Ubechet keine Feindseligkeit feststellen.


  Das Haar der Weisen leuchtete in der Nacht. Als sie mit dem Arm zum Boden wies, war es eine Geste der Besänftigung. Die Schlangen schlüpften unter den runden Stein.


  »Du wirst nie bessere Verbündete haben«, sagte sie zu Ubechet.


  »Sie lügen nicht, sich betrügen nicht und tragen in sich das Gift, das dir dazu dienen wird, Heilmittel herzustellen. In den Bergen wirst du von mir lernen, wie man mit ihnen spricht und wie man sie ruft, wenn man sie braucht. Die Schlangen sind die Söhne der Gottheit der Erde, sie kennen die Kräfte, die durch die Erde hindurchgehen, denn sie waren dabei, als die ersten Götter sie geformt haben. Sie werden dich lehren, wie wichtig Angst als notwendige Erfahrung ist und wie sich Böses in Gutes verwandeln lässt. Nimmst du das Geschenk der Schlangen an?«


  Ubechet ergriff den Stab, den ihr die Weise hinhielt. Und sie ließ nicht los, als er sich in eine lange, goldene Schlange verwandelte, die mit bleckendem Mund zu lachen schien.
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  Die Schenke am Hauptmarkt von Theben wurde vonägyptischen Händlern und fremden Kaufleuten besucht, die sich an den Tischen unter freiem Himmel erfrischen und miteinander plaudern wollten. Es herrschte eine fröhliche Stimmung, man unterhielt sich über den Handel und die Erträge. Dank seiner Wohlbeleibtheit und seinem Bart hätte man Dakter für einen syrischen Händler halten können. Hier bestand keine Gefahr, dass er einen Gelehrten aus dem Großen Haus des Lebens oder einen hohen Würdenträger traf. Deshalb hatte er sich in dieser Taverne mit einem Wäscher verabredet, der als Hilfskraft für die Stätte der Wahrheit arbeitete.


  Der kräftig gebaute Mann setzte sich Dakter gegenüber.


  Rundherum war der Trubel so groß, dass niemand hören konnte, was sie besprachen.


  »Ich habe das beste Bier bestellt«, sagte der Gelehrte.


  »Habt Ihr das Seifenpulver dabei?«


  »Der Esel draußen hat einen ganzen Sack davon auf dem Rücken. Ich habe eine neue Rezeptur, sie wäscht noch besser.«


  »Das ist gut«, bestätigte der Wäscher. »Wenn Ihr wüsstet, wie schwer meine Arbeit ist… Am schlimmsten ist die Wäsche der Frauen mit den Flecken ihrer Monatsblutung. Sie sind sehr anspruchsvoll und nehmen mir die Wäsche nicht ab, wenn sie nicht blendend weiß ist! Man merkt, dass sie noch nie etwas gewaschen haben. Mit Eurem Pulver gewinne ich Zeit und kann mich um meinen Gemüsegarten kümmern.«


  »Es bleibt natürlich unter uns.«


  »Vor allen Dingen dürfen meine Oberen keinen Wind davon bekommen! Sie sollen weiterhin glauben, ich würde arbeiten wie die anderen Wäscher und sei eben der beste.«


  »Abgemacht. Aber ich möchte etwas von dir.«


  »Was soll ich Euch geben?« fragte der Wäscher plötzlich ängstlich. »Ich bin ein armer Mann und kann Euch nicht mit Reichtümern überschütten!«


  »Ich möchte nur ein paar Auskünfte.«


  Der Wäscher senkte den Blick.


  »Es kommt darauf an, was Ihr… Ich weiß nicht viel, ich…«


  »Warst du schon einmal in der Siedlung?«


  »Dazu bin ich nicht berechtigt.«


  »Sind andere Hilfskräfte schon einmal hineingekommen?«


  »Nein, die Wachen sind stur. Und da der Oberste Wächter Sobek die Schutzmaßnahmen noch einmal verstärkt hat, wird niemand auf den Gedanken kommen, dort eindringen zu wollen. Die Leute in der Siedlung kennen einander… Jeder Eindringling würde sofort entdeckt, hinausgeworfen und verurteilt werden.«


  »Und selbst die Neugier könnte niemanden dazu bringen?«


  »Bestimmt nicht! Jeder hat seinen Platz. Wir Hilfskräfte sind mit unserem zufrieden.«


  »Anhand der Wäschemenge, die du und die anderen waschen, müsstet Ihr eine ziemlich genaue Vorstellung über die Anzahl der Bewohner und das Verhältnis zwischen Männern und Frauen haben.«


  Der Wäscher blickte Dakter starr in die Augen.


  »Kann schon sein… Aber wir sind zu Stillschweigen verpflichtet.«


  »Was soll ich dir geben?«


  »Drei Säcke von Eurer Seife. Kostenlos.«


  »Das ist sehr viel.«


  »Die Auskunft, die Ihr wollt, ist streng vertraulich… Ich gehe ein großes Risiko ein. Wenn es ruchbar wird, dass ich etwas erzählt habe, verliere ich meine Arbeit. Alles in allem macht das schon eher vier Säcke Seife.«


  »Ich würde nicht weiter gehen.«


  »Es bleibt dabei, einverstanden.«


  Wie echte Geschäftsleute bekräftigten die beiden Männer ihren Handel per Handschlag.


  »Meiner Meinung nach zählt die Siedlung ungefähr dreißig Handwerker, aber da es einige Junggesellen gibt, muss man ungefähr zwanzig bis fünfundzwanzig Frauen rechnen.«


  »Viele Kinder?«


  »Im Durchschnitt sollen es zwei Kinder pro Paar sein, aber manche Hathor-Priesterin will keine.«


  Ein winziges Dorf, dachte Dakter, da sollte es nicht schwer sein, es zu vernichten.


  


  Alle Fassaden in der Siedlung waren frisch verputzt und strahlten weiß in der Sonne. Paneb der Feurige war stolz darauf, dass er die Technik des Gipsens beherrschte, doch er fühlte, wie ihm diese Arbeit langweilig wurde. Ohne Eifer und innere Beteiligung wiederholte er stupide immer die gleichen Handgriffe, denn es gab nichts Neues mehr, was er an diesem Verfahren noch hätte entdecken können.


  Der junge Riese hatte sich an die Gegenwart von Wahbet der Reinen gewöhnt, die tadellos für Haushalt und Küche sorgte und ihm keinen Vorwurf machte, wenn er sich gelegentlich mit seiner Geliebten Türkis traf. Niemand hätte zurückhaltender sein können als Panebs anerkannte Ehefrau. Sie verstand es, ihrem Mann nicht zur Last zu fallen, und wenn sie sich mit anderen Frauen unterhielt, äußerte sie nichts, was ihrem jungen Gatten abträglich war, sondern wünschte jeder so viel Glück, wie sie mit ihm erlebte.


  Am nächsten Tag wollte sich Paneb den Zeichnern und wenn es sein müsste sogar dem Vorsteher der Mannschaft in den Weg stellen. Nachdem er unter Beweis gestellt hatte, dass er aus der ihm auferlegten Prüfung siegreich hervorgegangen war, wollte er seine Ansprüche bekräftigen und keine Ausflüchte mehr dulden. Eine gute Mahlzeit würde seine Überzeugungskraft noch stärken.


  Doch eine neue Überraschung erwartete ihn: In weißem Kleid, geschmückt mit einer Kette aus Karneolen und einem um die Stirn gewundenen Blumenkranz sah Wahbet die Reine nicht aus wie eine Frau, die sich bescheiden ihrem Heim widmete.


  »Sei leise, wenn du hereinkommst«, forderte sie ihn auf.


  Verwirrt öffnete Paneb die Tür und entdeckte Ubechet und Nefer in stiller Versenkung vor zwei Kalksteinbüsten, die in einer Nische in der Wand des vorderen Zimmers aufgestellt waren. Die eine stellte den Gott Ptah dar, die andere die Göttin Hathor. Die Büsten endeten mit einem glatten Schnitt unterhalb des Brustkorbs und hatten keine Arme. Eine breite Kette bedeckte die Brust dieser Ahnenbildnisse, und sie hatten einen ernsten, tiefen Blick.


  Ubechet verbrannte Räucherkugeln in einer kleinen, tragbaren Kohlenpfanne, die sie Paneb entgegenhielt.


  »Ehre unsere Ahnherren durch das Feuer«, bat sie ihn.


  »Indem wir sie in unseren Wohnungen aufbewahren, können die Götter ihre Kraft wirksam werden lassen. Es liegt an dir, ob sie ihre Kraft in deinem Leben entfalten oder ob du von ihnen abhängig bleibst. Sie zeigen sich auf tausenderlei Weise, sie können uns blind machen oder uns die Augen öffnen. Möge die Flamme, die in dir brennt, nichts zerstören.«


  Während Paneb die Büsten in den Duft des Räucherwerks hüllte, besprengte Ubechet die Blumen und Früchte mit Wasser, die sie auf einen Altar gelegt hatte.


  »Es war an der Zeit, dieses Haus zu weihen«, bemerkte Nefer. »Komm mit in das hintere Zimmer, ich habe ein Geschenk für dich.«


  Der Schweigsame hatte an der höchsten Stelle des Rundbogens eine rechteckige Stele aus Kalkstein in die Wand eingelassen. Sie war etwa dreißig Zentimeter hoch und versinnbildlichte einen Ahnherrn mit dem Namen »Wirkender und leuchtender Geist des Re«. Nach dem Tod war er für ewig unterwegs in der Sonnenbarke, wurde eins mit ihr und strahlte für die Bewohner der Siedlung.


  »Stammt diese Stele von dir?« fragte Paneb.


  »Bist du zufrieden mit ihr?«


  »Sie ist wahrhaft ein Wunderwerk! Der Ahnherr hält das Lebenszeichen in der rechten Hand, nicht wahr?«


  »Er übergibt es uns, wenn wir verstehen, auf seine Stimme zu hören. Hören ist das beste von allem, sagte der Weise Ptahhotep, und die Fähigkeit zu hören erhalten wir vom Herzen. Wenn wir seinen Winken folgen, werden wir zu gerechten Wesen. Und wenn wir unser Herz und unsere Zunge in Einklang bringen, erreichen unsere Vorhaben ihr Ziel.«


  »Auch meine?«


  »Wir verdanken all unser Wissen und Können dem Herzen, und mit unserem Herzen können wir das Licht unserer Vorfahren und den Lotosduft ihres Atems wahrnehmen – das habe ich von unserem Vorsteher gelernt. Diese Stele ist einer von vielen Berührungspunkten zwischen der anderen Welt und der Siedlung, zwischen Göttern und Lebenden. Das Antlitz eines Ahnherren ist der Strahl, den die Sonne sendet, um in den schlimmsten Schwierigkeiten unseren Tag zu erhellen.«


  »Aber das Herz muss uns auch gehorchen und sich nicht gegen uns wenden«, warf Paneb ein, den die feierlichen Worte von Nefer beeindruckt hatten. »Mein Herz ist ziemlich sprunghaft, und ich bin nicht sicher, ob ich es im Griff habe.«


  »Wollen wir zu Abend essen?« schlug seine Gemahlin vor.


  Die beiden Paare teilten die Speisen, die Wahbet die Reine vorbereitet hatte, die sich über den Besuch der Freunde ihres Mannes sehr freute. Sie lachten über die kleinen Schwächen der Dorfbewohner, vergaßen auch die ihren nicht, und als das Mahl beendet war, stellte Ubechet die Lampen in die vier Ecken des Zimmers, damit kein Dämon den Schlaf des Paars störte.


  Auf diese Weise hatten sie das Haus geweiht.


  Als die Zeit des Abschieds gekommen war und die Gäste Wahbet der Reinen für ihren freundlichen Empfang dankten, bemerkte Nefer, dass Paneb ein verdrießliches Gesicht machte.


  »Ich habe nicht vor, mein Leben mit Zuhören zu verbringen«, gestand er. »Ich will zeichnen, und es wäre an der Zeit, dass man mir ein Ohr leiht! Mir!«


  »Der Rücken bricht nicht, wenn er sich beugt«, erwiderte Nefer.
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  Mitten in der Nacht kam die Weise, um Ubechet und Nefer zu wecken.


  »Es steht sehr schlecht um die Frau des Schreibers Ramose«, war ihre Nachricht. »Ich habe keine Hoffnung mehr für sie, aber wir können ihre Schmerzen lindern.«


  Hastig schlüpfte Ubechet in ihre Kleider.


  »Begleite uns, Nefer«, bat die Weise, als sie merkte, dass er wegen seiner Erschöpfung zu Hause bleiben wollte: »Ramose wünscht dich zu sprechen.«


  Schweigend ging das Trio zum schönsten Haus der Siedlung, das von Öllampen erleuchtet war. Die Weise und Ubechet traten ins Schlafzimmer, der Schreiber Ramose bat Nefer, sich ihm gegenüber zu setzen.


  »Mein Frau wird sterben«, sagte er mit trauriger, aber gefasster Stimme. »Wir haben das ganze Leben gemeinsam verbracht und hier, in dieser Siedlung, unser Glück gefunden.


  Ich will sie die große Reise nicht allein antreten lassen und werde ihr in Kürze nachfolgen. Das Alter ist eine Plage, Nefer.


  Das Herz erlahmt, der Mund beginnt zu zaudern, die Augen schließen sich, auf den Ohren liegt Taubheit, und die Glieder verlieren ihre Kraft. Das Gedächtnis lässt nach, die Knochen schmerzen, der Atem wird kurz. Ob man steht, sitzt oder liegt, man hat immer Schmerzen, und die Freude an den Wundern des Lebens verschwindet. Dennoch habe ich mich bis zum heutigen Tag bei jedem Sonnenaufgang gefreut, denn ich sah, wie lebendig das Heilige an der Stätte der Wahrheit ist. Aber ohne meine Gemahlin werde ich nicht einmal mehr Kraft genug haben, um zu sehen, wie du dich mit deinen Brüdern zur Arbeit begibst. Es ist nicht gut für die Menschen, wenn man sie vom Tod fernhält.


  Der Tod ist eine schmale Pforte, die uns zu dem Gericht führt, wo Osiris unsere Herzen wiegt. Du bist zwar noch jung, aber denke schon jetzt an deine Bleibe für die Ewigkeit und richte in der Nekropole der Siedlung dein Haus ein, denn die Wohnung des Todes ist dem Leben zugewandt. Es gibt ein Bauwerk, das ich zusammen mit Baumeister Neb noch fertig stellen wollte. Er und ich haben uns entschlossen, dich zu seiner Vollendung hinzuzuziehen. Es handelt sich um die Gestaltung des Bauwerks für den königlichen Ka. Ich wünsche mir, dass Ramses der Große seine Fertigstellung noch erlebt, bevor er zu seinen Vorgängern ins Tal der Könige zieht…


  Versprich mir, dass du unermüdlich daran arbeiten wirst.«


  »Ich gebe dir mein Wort.«


  »In der Richtigkeit und Liebe der Maat liegt das wahre Glück, Nefer. Maat ist die Gerechtigkeit im Schöpfungsakt, die Gott und Pharao lieben. Groß ist die Maat, von ewiger Dauer und wirksamer Kraft. Sie hat sich seit Anbeginn der Zeiten nicht verändert, und selbst wenn alles verschwunden ist, wird sie allein noch übrig sein. Deshalb ist es die wichtigste Aufgabe des Pharao, die Maat an die Stelle von Unordnung und Ungerechtigkeit zu setzen. Was du ausführst, soll der Maat dienen, dann wird sie sich dir zeigen. Sie nährt die Götter mit der Süße des Honigs. Sie speist das göttliche Licht. Die Maat ist die Gerechtigkeit, dank derer du lernen wirst, das Gute vom Bösen zu unterscheiden. Suche dir deinen Weg im Licht der Stätte der Wahrheit, Nefer, und vergiss dabei nicht, dass die Maat auch lächeln kann.«


  Die Weise und Ubechet kamen aus dem Schlafzimmer, in dem die Frau des Schreibers lag. Ihre Gesichter waren ernst.


  »Sie hat keine Schmerzen mehr«, sagte die alte Frau, »und sie möchte ihren Mann sehen.«


  Mit festem Schritt marschierte Paneb der Feurige zum Haus des Malers Sched. Er war der Oberste aller Zeichner, ihn musste er überzeugen, damit er ihm endlich die Türen zu seinem Handwerk öffnete. Seit er der Bruderschaft beigetreten war, hatte der junge Riese harte Prüfungen auf sich genommen und sich den Aufgaben, die man ihm anvertraut hatte, immer gewachsen gezeigt. Jahre waren vergangen, und er war noch immer keinen Schritt weitergekommen in der Kunst, die ihm am Herzen lag. Er brannte noch immer vor Leidenschaft und wollte keinen weiteren Aufschub mehr dulden.


  Plötzlich blieb er stehen.


  Irgendetwas stimmte nicht. Normalerweise erwachte das Leben in der Siedlung mit den ersten Sonnenstrahlen. Man füllte die Zisternen, saß auf der Terrasse und frühstückte…


  Doch an diesem Morgen stand das Leben still. Kein Lärm war zu hören, kein Kinderlachen, die Straße war wie ausgestorben.


  Paneb eilte zum Haus von Nefer und Ubechet, doch er konnte sie nicht finden. Wo er auch anklopfte, alle Häuser waren verlassen.


  Der Feurige trat durch das kleine Osttor vor die Siedlung und sah, dass sich das Dorf bei einem Grab der Nekropole versammelt hatte.


  »Endlich kommst du!« murmelte Wahbet die Reine.


  »Ich bin ein wenig später aufgestanden als gewöhnlich, ist das vielleicht ein Verbrechen?«


  »Sei still, wir trauern.«


  »Wer ist gestorben?«


  »Ramose, der Schreiber der Maat, und seine Frau. Man fand sie friedlich Hand in Hand nebeneinander liegen.«


  Es oblag Kenhir, dem Nachfolger und Adoptivsohn von Ramose, die Bestattungsriten durchzuführen. Gleich nachdem er die Nachricht vom Tod des Paares erhalten hatte, schickte der Schreiber des Grabes einen Handwerker zu den Balsamierern, damit sie die sterblichen Überreste in Leiber des Osiris verwandelten.


  Alle hatten Ramose und seine Frau geliebt. Ihnen zu Ehren hielt die Stätte der Wahrheit große Trauer. Einen Mond lang rasierten sich die Männer nicht mehr, und die Frauen ließen ihr Haar ungekämmt. Jeden Tag flehten die Bewohner der Siedlung im Tempel und in ihren Häusern vor den Schreinen der Ahnen, sie mögen die Verstorbenen in die himmlischen Gefilde einlassen, die die Sonnenbarke durchmaß und wo die Tafel für alle Zeit gedeckt war.


  Die Handwerker unterbrachen die Arbeit, mit der sie gerade beschäftigt waren, um die Grabausstattung des Schreibers der Maat fertig zu stellen, und Sched der Retter beendete die Papyrusrolle mit dem »Buch vom Weg ins Licht«, das auf die Mumie gelegt werden sollte, damit der Verstorbene den Wächtern der Pforten zur anderen Welt antworten und die Formeln der Erkenntnis aussprechen konnte, die für seine Auferstehung unabdingbar waren.


  Unter der Anleitung des Zimmermanns Didia, einem hochgewachsenen Mann mit bedächtigen Gesten, legte Paneb letzte Hand an die beiden Totenbahren. Mit kräftigen Ankerbolzen brachte er die vier Kanthölzer an, auf denen das Bett stand, und während er noch das hohe, als Stützwand dienende Fußende befestigte, schnitzte Didia Kopfstützen aus Akazienholz, auf denen die Häupter der Mumien ruhen würden.


  »Ihr seht alle aus, als wärt ihr zutiefst erschüttert«, bemerkte Paneb. »War Ramose so bedeutend?«


  »Der Pharao hatte ihm den Titel ›Schreiber der Maat‹verliehen; und vielleicht wird nie wieder einem Schreiber des Grabes das Recht zuerkannt, diesen Titel zu führen.«


  »Habt ihr kein Vertrauen in Kenhir den Mürrischen?«


  »Kenhir ist Kenhir, und das ist schon viel.«


  »Deine Antwort erhellt die Sache nicht gerade.«


  »Arbeite, so gut du kannst, mein Junge, dann kommt das Licht zu dir – wenn es denn sein soll.«


  


  Am Tag der Grablegung verwandelten sich die Handwerker und ihre Ehefrauen in Priester und Priesterinnen und vollzogen die Bestattung ohne jegliche Hilfe von außen. Kenhir und die beiden Vorsteher der Mannschaften sprachen die rituellen Formeln vor den beiden aufgerichteten Mumien, denen sie Mund, Ohren und Augen geöffnet hatten.


  Anschließend legten die Handwerker die Leiber des Osiris in hölzerne Sarkophage, auf denen Schutzgottheiten und Symbole versammelt waren wie der Schlüssel des Lebens, der Zauberknoten der Isis und der Djedpfeiler, der »Beständigkeit«


  bedeutete und den wieder zum Leben erweckten Osiris verkörperte.


  Dann begann eine lange Prozession, bei der die Opfergaben gebracht wurden, um die ewige Wohnstatt auszustatten: Krüge, Schreibtafeln, Bauwerkzeug, Priesterkleidung, Betten, Stühle, Hocker, Truhen mit Schmuck und Salben, Opfertische und kleine Holzfiguren, die »Antworter«, die in der anderen Welt für den Auferstandenen das Baumaterial tragen sollten, wenn er sie rief.


  Die Organe hatte man den Verstorbenen in vier Vasen mitgegeben, die jeweils den Kopf von einem der vier Horus-Söhne trugen: einen Mann, der die Leber schützte, einen Falken für die Gedärme, einen Pavian für die Lunge und einen Schakal für den Magen. So würde es dem Körper des Lichts an nichts fehlen, der sich jenseits des Todes wieder bildete.


  Nefers Erschütterung war offenkundig. Ubechet spürte, dass ihm bedrückende Dinge durch den Kopf gingen.


  »Was ängstigt dich?« fragte sie ihn.


  »Warum hat Ramose seine letzten Worte an mich gerichtet und nicht an seinen Adoptivsohn Kenhir oder an den Vorsteher der Mannschaft?«


  »Niemand war gütiger als Ramose, doch er hatte das Amt des Schreibers der Maat und handelte daher nicht nach Gutdünken.


  Er wusste um die Stunde seines Todes, und er hat dich, und niemand anderen, dazu erwählt, seine letzte Botschaft zu hören.«


  »Ich verstehe nicht, warum er ausgerechnet auf mich gekommen ist.«


  »Hat er dir nicht eine genaue Aufgabe genannt?«


  »Ich habe bereits mit Neb dem Vollendeten darüber gesprochen.«


  »Und zu was hat er sich entschlossen?«


  »Wenn die Trauerzeit zu Ende ist, werde ich mich ans Werk machen und unermüdlich daran arbeiten.«


  Seit die Weise Ubechet in jener Nacht ins Gebirge mitgenommen hatte, konnte Ubechets Blick in die Zukunft sehen und Teile davon erfassen. Für sie war es kein Rätsel mehr, was der Schreiber Ramose gewollt hatte.


  Die Bestattungsfeierlichkeiten gingen zu Ende. Obwohl jeder überzeugt war, dass das Gericht des Osiris den Schreiber der Maat und seine Frau als Gerechte erkennen würde, war die Trauer groß.


  Jetzt, wo man nicht mehr mit ihnen sprechen, nicht mehr ihren Rat einholen und sich nicht mehr von ihrer Weisheit leiten lassen konnte, würde alles schwieriger werden.


  Nur Paneb der Feurige blieb davon unberührt. Die Trauerzeit war ihm endlos erschienen und wurde ihm dadurch noch länger, dass sogar Türkis sich geweigert hatte, mit ihm zu schlafen. Die Toten waren tot, und sie kehrten nicht wieder aus Osiris Reich zurück. Das Leben ging weiter, und die Klagelieder trugen nicht dazu bei, die anstehenden Probleme zu lösen.


  Paneb klopfte Nefer auf die Schulter.


  »Ist diese Zeremonie die letzte, oder kommt noch eine?«


  »Jeden Tag wird ein Priester und eine Priesterin den Ka der Verstorbenen ehren.«


  »Dann fängt also morgen das normale Leben wieder an?«


  »In gewisser Weise…«


  »Gibst du zu, dass ich gewisse berechtigte Ansprüche habe?«


  »Ansprüche welcher Art?«


  »Ich will endlich in die Geheimnisse des Zeichnens eingeführt werden.«


  »Jetzt musst du zuerst einmal mit mir arbeiten.«


  »Ich bin kein Steinmetz.«


  »Es gibt eine wichtige Arbeit, die so schnell wie möglich abgeschlossen werden muss, und ich brauche alle Kräfte.«
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  Am Tag nach Ramoses Tod hatte Kenhir sich dreimal die Haare gewaschen. Es war seine Lieblingsbeschäftigung. Da die Gemahlin des Schreibers der Maat zusammen mit ihm gestorben war, erbte Kenhir den gesamten Besitz seines Beschützers, insbesondere seine phantastische Bibliothek. In ihr waren die bedeutendsten Autoren versammelt wie Imhotep, der Baumeister der Stufenpyramide von Sakkara, der Weise Hordedef aus der Zeit der großen Pyramiden, der Wesir Ptahhotep, von dessen berühmten Weisheitssprüchen fortwährend neue Abschriften angefertigt wurden, Nefert mit seinen »Weissagungen« oder der Gelehrte Cheti, der eine»Satire der Berufe« verfasst hatte, um die Vorteile des Lebens als Schreiber zu rühmen.


  Bei seinem Einzug in das schöne Haus von Ramose hatte Kenhir mit einem Mal das Gefühl, alt zu werden. Er hatte die Fünfzig überschritten, ohne Kraft einzubüßen, doch jetzt war er allein und fühlte die Last, die auf ihm ruhte. Sicher, Ramose hatte bereits zu Lebzeiten viel Verantwortung an ihn abgegeben. Das Amt des Schreibers des Grabes war bereits voll und ganz auf Kenhir übergegangen. Er hatte häufig bei seinem Vorgänger Rat gesucht, und obwohl er es bedauerte, dass Ramose eine so übermäßige Herzensgüte besaß und den menschlichen Schwächen zu viel Verständnis entgegenbrachte, hatte er aus seinem Urteil häufig Nutzen gezogen. Von nun an würde er allein die Siedlung verwalten, und die Auseinandersetzungen mit den Vorstehern der beiden Mannschaften, die nicht immer seiner Meinung waren, würden gewiss an Härte zunehmen.


  Ein junges, fünfzehnjähriges Mädchen namens Niut die Kräftige kümmerte sich um seinen Haushalt und die Küche.


  Kenhir hatte nicht damit gerechnet, ihr mehr als den Mindestlohn bezahlen zu müssen, doch sie hatte so hartnäckig auf eine angemessene Bezahlung gedrungen, dass der Schreiber des Grabes sich schließlich gebeugt hatte. Anfangs hatte er erwogen, die kleine Hexe zu entlassen, doch sie erledigte ihre Aufgaben im Haushalt überaus gewissenhaft und vergaß auch nie, die zahlreichen Papyri abzustauben, was ihn letztendlich bewogen hatte, sie weiterhin zu beschäftigen.


  Kenhir hatte viel vor. Zuerst musste er seine Führungsrolle festigen, indem er den Vorstehern der beiden Mannschaften klarmachte, dass er ein für allemal der Schreiber des Grabes war und dass keine Entscheidung ohne sein Einverständnis getroffen werden durfte. Dann wollte er gewisse Torheiten unterbinden, denen die Handwerker frönten und die der Stätte der Wahrheit nicht würdig waren. Da er vor dem Wesir für die Qualität der Arbeit verantwortlich war, die von der Bruderschaft geleistet wurde, hielt Kenhir mit seiner hässlichen, beinahe unleserlichen Schrift im Berichtsbuch des Grabes täglich fest, was jeder Handwerker zu arbeiten hatte, aus welchem Grund einer ausfiel, welches Material in welcher Beschaffenheit und Menge und welche Werkzeuge der Siedlung geliefert wurden. Er allein wusste wirklich einzuschätzen, was in der Siedlung vor sich ging, und er würde kleine Übertretungen nicht so nachsichtig behandeln wie Ramose. Solange er an der Spitze stand, sollte Disziplin herrschen.


  Kenhir wusste, was die meisten Handwerker von ihm hielten.


  Er galt als selbstgefällig, herrisch, eigennützig, und man meinte, er sei zu sehr von sich selbst überzeugt. Niemand jedoch bezweifelte seine Eignung. Viele wussten nicht, dass er auch selbstkritisch sein und sich Fehler eingestehen konnte, wenn nur niemand anderes als er selbst etwas an seiner Arbeit zu tadeln hatte.


  Kenhir bat die beiden Vorsteher ins Empfangszimmer seines neuen Hauses. Als er ihre Befangenheit spürte, kam er sogleich energisch zur Sache.


  »Dieses Haus gehörte meinem Vorgänger Ramose. Mit dem Einverständnis der Bruderschaft gehört es ab heute mir. Hier werden wir uns treffen, um uns zu besprechen und die Arbeit zu regeln.


  Das ehrenvolle Andenken des Schreibers der Maat sollte uns nicht davon abhalten, das Werk fortzuführen, an dem wir an der Stätte der Wahrheit arbeiten.«


  Die beiden Vorsteher stimmten zu.


  »Wie es sich gebührt, lautet mein erster Beschluss, euch zu bitten, im südlichen Bereich der Nekropole meine Wohnstätte für die Ewigkeit auszuheben. Sie soll geräumig, reich geschmückt und des Amtes würdig sein, in dem ich stehe.«


  »Die Mannschaft der linken Seite wird es übernehmen«, meinte Neb der Vollendete. »Ich brauche meine Steinmetzen zum Bau des Heiligtums für den Ka von Ramses.«


  »Einverstanden«, brummte Kenhir, »doch wer faulenzt, kann nicht mit Nachsicht rechnen. Wer in dieser Siedlung aufgenommen wurde, kennt nur Pflichten und kann keinerlei Bevorzugung erwarten. Welche Aufgabe wurde Paneb dem Feurigen zugeteilt, nachdem er die Fassaden unserer Häuser alle neu verputzt hat?«


  »Nefer der Schweigsame hat ihn als Hilfskrafthinzugezogen.«


  »Hat Paneb seinen Wunsch aufgegeben, Zeichner zu werden?«


  »Er unterwirft sich dem, was gerade erforderlich ist.«


  »Ausgezeichnet! Möge er auf diesem Weg fortschreiten.«


  Nachdem er vom Wesir empfangen worden war, dem er bestätigte, dass sich nach Ramoses Tod nichts an den Grundsätzen ändern würde, nach denen man an der Stätte der Wahrheit lebte, nahm Kenhir die Glückwünsche von Abri entgegen. Der Stadtvorsteher von West-Theben lud Kenhir zum Mittagessen ein. Sie setzten sich in eine schattige Laube und ließen sich von Dienern Rotwein aus dem Nildelta, Salat mit Olivenöl und gebratene Wachteln auftischen.


  »Wir bedauern den Tod des guten Ramose sehr«, erklärte Abri.


  »Drei Gräber in der Nekropole der Siedlung werden sein Andenken wach halten.«


  »Aber man muss an die Zukunft denken… Und die Zukunft seid Ihr! Lange Jahre habt Ihr im Schatten von Ramose gestanden, ohne die Möglichkeit, Euch und Eure großen Anlagen vollständig zur Geltung zu bringen. Bei allem Schmerz über seinen Tod müsst Ihr doch zugeben, dass sich Euch ganz neue Aussichten auftun.«


  Kenhir aß mit herzhaftem Appetit.


  »Welche Aussichten meint Ihr?«


  »Ich bezweifle keinen Augenblick, dass Ihr auf ganzer Linie erfolgreich sein werdet, zumal Euch die Unterstützung der Oberen gewiss ist. Doch das Leben in dieser geschlossenen Siedlung ist wahrscheinlich nicht immer lustig…«


  »Da sagt Ihr etwas Wahres!«


  Abri konnte sein Erstaunen kaum verhehlen. Er hatte erwartet, der Schreiber des Grabes würde dies lebhaft zurückweisen und empört protestieren.


  »Ich wünsche niemandem mein Amt«, fuhr Kenhir fort.


  »Kein Schreiber arbeitet mehr als ich für einen so geringen Verdienst.«


  Der Stadtvorsteher war hocherfreut. Solche Sätze hätte Ramose der Unbestechliche niemals ausgesprochen! Die Leibesfülle, die Unbeholfenheit und der verschlagene Blick –deutete nicht alles darauf hin, dass Kenhir ein Streber war, der sich bestimmten Angeboten nicht verschließen würde?


  »Diese Arbeit… Könnt Ihr denn darüber sprechen?«


  »Ich bin verpflichtet zu schweigen, aber ich kann Euch versichern, dass sich nichts Besonderes dahi nter verbirgt!Wenn Ihr junge, ehrgeizige Schreiber kennt, ratet ihnen, einen Bogen um die Stätte der Wahrheit zu machen.«


  »Warum habt Ihr das Amt angenommen?«


  »Eine unglückliche Verkettung von Umständen hat mich dahin gebracht«, erklärte Kenhir. »Ich habe lange Zeit und mit großem Aufwand gelernt, und ich hoffte, dass ich es weit bringen würde, vielleicht bis zum Obersten Verwalter eines Teils des Tempelbezirks von Karnak. Als ich Ramose begegnete, ließ ich mich verleiten von seiner Klugheit und dem Wissen, das er großzügig an mich weitergab. Da er und seine Frau kinderlos blieben, haben sie mich unter der Bedingung adoptiert, dass ich das Amt des Schreibers des Grabes übernehme. Anfangs war ich glücklich und fühlte mich geschmeichelt, aber dann musste ich zurückstecken. Da soll noch einer sagen, dieses Amt sei eines der am meisten begehrten in Ägypten!«


  »Wenn ich Euch irgendwie nützlich…«


  »Ich muss meine Probleme allein lösen und darf sie mit niemandem besprechen, außer mit dem Wesir.«


  »Diese Geheimhaltung ist sehr belastend… Sollte man sie nicht abschaffen?«


  »Wir sind ein Land, das in Traditionen lebt, und es ist nicht leicht, sie zu ändern.«


  Abri spürte, dass der Schreiber des Grabes bereit war, ihm entgegenzukommen. Vielleicht würde er sogar etwas verraten, doch man durfte ihn auf gar keinen Fall drängen. Wer könnte ihn besser mit den wesentlichen Informationen über die Stätte der Wahrheit versorgen als Kenhir? Wenn Abri sein Vertrauter würde, hätte er einen unverhofften Vorteil gegenüber dem Oberbefehlshaber und könnte sich langsam aus seiner Zwangslage befreien.


  »Ihr seid ein außerordentlich liebenswerter Mann, Kenhir, und es gefällt mir gar nicht, dass Ihr so viel Verdruss habt.«


  »So ist das eben in der Siedlung! Es nimmt kein Ende mit den Sorgen, und wenn man glaubt, man hätte eine weniger, taucht schon die nächste auf.«


  »Sorgen? Welcher Art?«


  »Darüber darf ich nichts sagen.«


  »Wie allein gelassen müsst Ihr Euch fühlen!«


  »Ich würde gern noch etwas von Eurem Wein nehmen… Ihr scheint erlesene Weine in Eurem Keller zu haben.«


  »Darf ich Euch einige Amphoren Rotwein aus Athribis überreichen?«


  »Da sage ich nicht nein, Abri. Ihr werdet für ein wenig Abwechslung sorgen.«


  »Wie sehen bei all diesen Schwierigkeiten Eure Pläne aus?«


  Kenhir überlegte lange.


  »Was die Stätte der Wahrheit betrifft, habe ich nicht die Möglichkeit, sie zu nennen. Aber ich habe einige Ziele, die mich persönlich betreffen.«


  In seinem Innersten frohlockte der Stadtvorsteher von West-Theben. Mit Ramose hatte die Handwerkersiedlung ihre Seele verloren. Und der Schreiber der Maat hatte keine gute Wahl getroffen, als er einen verbitterten, griesgrämigen Beamten zu seinem Nachfolger bestimmte, der nicht allzu schwer zu bestechen sein würde.


  »Unterliegen diese Ziele auch der Geheimhaltung?«


  »Nicht alle. Ich hoffe sogar, dass eines davon zu einer gewissen Bekanntheit gelangt!«


  »Erlaubt Ihr mir einen Blick darauf zu werfen?«


  Kenhir spannte seine Muskeln.


  »Versprecht Ihr mir absolutes Stillschweigen?«


  »Das ist doch selbstverständlich!«


  »Ich habe die Absicht zu schreiben«, gestand Kenhir. »Die Namen der großen Schriftsteller überdauern den Tod, auch wenn sie keine Pyramide gebaut haben. Ihre Texte sind ihre Kinder, sie sind mit der Schreibtafel verheiratet. Die dicksten Mauern stürzen ein, aber man erinnert sich an Bücher. Ein gutes Buch errichtet eine Pyramide im Herzen der Leser, es ist von größerer Dauer als eine Grabstätte im Westen. Was die großen Autoren schreiben, geht in Erfüllung, was ihre Lippen verkünden, bleibt für immer im Gedächtnis. Sie verbergen ihre magische Kraft, doch man kommt in ihren Genuß, wenn man sie liest.«


  Kenhir stand auf.


  »Ich darf nicht zu spät kommen. Behaltet für Euch, was ich Euch anvertraut habe«, ermahnte der Schreiber des Grabes den völlig verdutzten Abri, »und vergesst nicht, mir Euren Wein zu schicken.«
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  In der Hauptkaserne von Theben probierte derOberbefehlshaber gerade einen neuen Streitwagen aus, dessen Verkleidung verstärkt worden war, als Abri kam, um ihm von seiner Unterredung mit dem Schreiber des Grabes zu berichten.


  »Es ist mir nicht geglückt, den kleinsten Hinweis aus ihm herauszupressen, aber man sollte die Hoffnung nicht aufgeben.«


  Mehi war gereizt und ausgesprochen schlecht gelaunt.


  »Hat er Ähnlichkeit mit Ramose?«


  »Nicht die geringste, soviel kann ich Euch versichern.«


  »Nichtsdestoweniger klammert er sich an seine Geheimnisse wie ein Affe an den Stamm einer Palme!«


  »Er tut nur so… Kenhir klagt unentwegt über die Last, die auf seinen Schultern liegt, und über den ständigen Ärger, den er mit den Leuten in der Siedlung hat.«


  »Was sind seine Ziele?«


  Abri schien verlegen.


  »Er hat mir nur eines verraten…«


  »Und das wäre?«


  »Er will Schriftsteller werden.«


  Wütend klatschte Mehi dem schwarzen Pferd so heftig auf die Flanke, dass es vor Schmerz wieherte.


  »Willst du dich über mich lustig machen?«


  »Nein, Oberbefehlshaber! Kenhir hat das Loblied auf die Schriftsteller gesungen. Er meint, ihre Werke seien von größerer Dauer als Bauwerke aus Stein.«


  »Der gute Mann ist vollkommen übergeschnappt.«


  »Was kümmert es uns? Seine Unzufriedenheit sollte ausgenutzt werden.«


  »Wollen wir hoffen, dass diese Spur nicht ebenso rasch abbricht wie die von Sobek, dem Obersten Wachmann.«


  »Was ist passiert?«


  »Ganz einfach, mein lieber Abri: Ich habe dem Wesir vorgeschlagen, Sobek zu versetzen und ihn zum


  stellvertretenden Leiter der Flusswachen von Theben zu befördern. Das war der erste Fehler, den ich in meiner Laufbahn begangen habe, und schuld daran war dein blödsinniger Einfall! Über eine Versetzung des Vorstehers der Wachmannschaften für die Stätte der Wahrheit können allein der Pharao und der Wesir entscheiden. Und dazu brauchen sie keine Ratschläge, zumal sie voll und ganz zufrieden sind mit Sobek. Dieser Fehler, Abri, geht zu deinen Lasten, und du wirst deinen Missgriff nicht damit tilgen, dass du mir mit dem Gefasel von diesem Kenhir aufwartest. Bringe das wieder in Ordnung, und zwar schnell.«


  


  »Jetzt du«, sagte Nefer der Schweigsame zu Paneb dem Feurigen.


  Bevor er den letzten, großen Steinblock in die Oberkante der Mauer einsetzte, prüfte der junge Riese noch ein letztes Mal mit dem Senkblei, ob das Mauerwerk im Lot war. Dann ließen Nacht der Starke und Karo der Grimmige den Block auf einer Schicht fetter Milch in die Mauerlücke gleiten, während Fened die Nase die Verbindungsstelle mit einem Holzstift glatt strich.


  Dann zog Kasa der Seiler eine mit einem Schleifmittel bedeckte Kupferklinge zwischen den Steinen durch, um ihre Haftung zu verstärken, ganz nach der Methode, die Imhotep beim Bau der ersten Pyramide angewandt hatte.


  Seit Paneb unter Anleitung seines Freundes beim Bau des Heiligtums von Ramses dem Großen mitarbeitete, war er begeistert bei der Sache. Mit seiner außergewöhnlichen Ausdauer tat er Wunder, und weil er fast nichts von der Baukunst verstand, folgte er den Anweisungen der Steinmetzen, ohne zu murren.


  Paneb gefiel es, wie Nefer die Baustelle leitete. Er blieb seinem Namen treu und sprach wenig; selbst wenn ihm etwas nicht gefiel, erhob er nie die Stimme. Anhand des Bauplans, den der Vorsteher der Mannschaft erarbeitet hatte, gab er jedem genaue Anweisungen und ließ dann den Handwerkern große Freiheit bei der Umsetzung. Am Morgen und am Abend versammelte er die Mannschaft um sich und fragte jeden ohne Ansehen der Person nach seiner Meinung über die getane Arbeit. Er war aufgeschlossen für Kritik, doch wenn sie ihm unbegründet erschien, widerlegte er sie in aller Ruhe, ohne es demjenigen übel zu nehmen, der sie geäußert hatte. Er wollte, dass die kleine Gemeinschaft sich Zeit nahm zum Nachdenken, bevor sie sich ans Werk machte, doch wenn die Entscheidung einmal gefallen war, setzte jeder seine sämtlichen Kräfte und Fähigkeiten ein, ohne sich zu schonen.


  Neb der Vollendete besuchte die Baustelle täglich, manchmal in Begleitung von Kenhir. Pingelig wie er war, erging er sich nicht in Lob über das Gelungene, sondern legte ohne Umstände den Finger auf Unvollkommenheiten, die umgehend ausgebessert werden mussten.


  Paneb sperrte die Augen auf und beobachtete genau, welche Technik dieser oder jener anwandte, um einen Mangel zu beheben, und er verzeichnete alles in seinem Gedächtnis.


  Durch die Zusammenarbeit mit diesen rauen Männern zu lernen, die mit Kritik oder Spott nicht hinter dem Berg hielten, war das reinste Festessen für ihn, und er hatte einen reichlich gedeckten Tisch. Der junge Mann legte seine Empfindlichkeit ab, um mehr von ihrem Können aufzunehmen.


  Als Nefer ihm erlaubt hatte, ein vortreffliches Senkblei zu handhaben, das aus einem Stock bestand, an dem ein Herz aus Stein hing, hatte Paneb großen Stolz empfunden. Man setzte echtes Vertrauen in ihn, den Lehrling. Er betrachtete die fertige Mauer, als wäre darin ein Teil seiner selbst eingeschlossen.


  Nefer legte die Hand auf die Schulter seines Freundes.


  »Du hast gute Arbeit geleistet.«


  »Dieses Werkzeug in der Hand zu halten… Es war herrlich!«


  »Alles, was wir tun, muss neben dem Senkblei bestehen, Paneb, denn wer nach falschen Maßgaben handelt, erzielt kein gutes Ergebnis. Ein Mensch ohne Richtschnur darf die Fähre nicht besteigen, die zum Land der Gerechten übersetzt, doch wer aufrecht ist, gelangt ans andere Ufer. Die Werkzeuge lehren uns, wie man richtig handelt, denn sie fragen nicht nach unseren Schwächen oder unseren Gefühlen. Ihnen verdanken wir, dass es dieses Heiligtum gibt.«


  Das Haupttor mündete in eine Eingangshalle, von der aus ein gepflasterter Gang in einen Saal führte, der mit farbigen Malereien ausgeschmückt war. An den Wänden prangte ein Weinspalier mit prallen Trauben und Texte in blauen Hieroglyphen. Sched der Retter hatte ein Meisterwerk an Zartheit und Anmut geschaffen. Seine Krönung stellte eine rituelle Szene dar, bei der Ramses der Große der Hathor duftende Essenzen darbrachte. Dahinter lag ein Saal mit Gewölbedecke, an dessen Ende man über eine dreistufige Treppe in eine Kapelle gelangte. Links von dieser Treppe befanden sich ein Raum für die rituelle Reinigung und Altäre, auf denen die Opfergaben niedergelegt werden sollten. Die privaten Räume des Pharao umfassten ein Schlafzimmer, ein Arbeitszimmer, Toiletten und eine Terrasse. Sie lagen neben dem Tempelbereich. Ein »Erscheinungsfenster« verband den kleinen herrschaftlichen Palast mit dem Hof des Hathor-Tempels. Von diesem Fenster aus blickte man über eine Reihe von Köpfen, die Libyer, Nubier und Asiaten darstellten und die die Mächte des Chaos und der Finsternis verkörperten, die allein die Maat überwinden konnte.


  »Wir sind mit dem Bauwerk fertig«, stellte Paneb fest, »aber Ramses residiert in seiner Hauptstadt im Delta und wird nie hierher kommen.«


  »Dieses Gebäude nennt man Chenu, »das Innere«, und als Männer dieses Inneren sind gerade wir dazu bestimmt, den königlichen Ka zu beschützen, durch den wir leben. Ob der Pharao anwesend ist oder nicht, sein Ka strahlt, vorausgesetzt die aneinander gefügten Steine sind wirklich von Leben durchdrungen. Deshalb müssen sie bei einer Zeremonie geweiht werden. Die Einweihungsfeier ist daher wesentlich.«


  »Es klingt seltsam, was du sagst, Nefer… Man könnte meinen, du hättest Ramses’ Haus entworfen!«


  »Lass dich eines Besseren belehren: Ich habe nur die Anweisungen von Ramose befolgt und gebaut, was die Pläne Neb des Vollendeten mir vorgeschrieben haben.«


  »Und doch hast du die Handwerker angeleitet, die viel erfahrener sind als du!«


  »Der einzige Meister ist der Vorsteher unserer Mannschaft, das hast du selbst bemerkt.«


  »Fened die Nase hat mir anvertraut, dass du für die Kapelle dieses Palasts eine Figur aus Stein gehauen hast…«


  »Das stimmt.«


  »Darf ich sie sehen?«


  Nefer führte Paneb bis zur Schwelle der Kapelle, in der bald der königliche Ka seine Wirkung entfalten würde. Langsam hob er eine Plane über einem Sims aus Kalkstein.


  Gegenüber einer große Kartusche, dem Oval des


  Sonnenkosmos, in dem sein Name eingeschrieben war, stand eine kleine Ramsesfigur, beschützt von einer riesigen Hathor in Kuhgestalt, die aus einem Papyrusdickicht heraustrat. Das Tier trug eine Halskette mit dem Zeichen der Wiedergeburt, das mit seiner Kraft den Pharao schützte.


  »Wunderbar!« war Panebs Meinung. »Hast du das Motiv ausgewählt?«


  »Natürlich nicht. Der Vorsteher hat mir die Skizze gegeben, und ich habe sie liniengetreu ausgeführt.«


  »Dennoch, ein König so klein wie ein Kind…«


  »Ich habe Neb den Vollendeten darüber befragt. Er gab mir zur Antwort, dass in dieser Kapelle die göttliche Mutter jeden Tag den königlichen Ka gebiert, der als Kind erscheint, wenngleich er erwachsen ist. Hier wird sich das Wunder der ständigen Erneuerung vollziehen, dessen Geheimnis nur die Götter kennen.«


  »Ich habe da meine Zweifel…«


  »Was willst du damit sagen, Paneb?«


  »Erinnerst du dich an dieses Licht, das durch die Tür dringen konnte? Manche in diesem Dorf haben es gesehen, und doch sind sie keine Götter! Sieh dir bloß diesen Tempel an: Du hast ihn gebaut, aber die Schlüssel dazu hat man dir nicht gegeben.«


  »Alles zu seiner Zeit. Wir müssen nur auf dem richtigen Weg bleiben.«


  »Ich kann diese Schicksalsergebenheit nicht aufbringen, Nefer!


  Ich will alles herausfinden und wissen, ich will in die Geheimnisse dieser Siedlung dringen, ich möchte verstehen, warum so wenig Handwerker für würdig erachtet werden, hier zu arbeiten. Ich möchte lernen, wie man eine ewige Wohnstatt gräbt, und es mit eigenen Augen sehen, wenn sich die Wiedergeburt vollzieht. Zudem bin ich überzeugt, dass dies der richtige Weg ist.«
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  Um den Abschluß der Bauarbeiten zu feiern, versammelten sich die Steinmetzen vor dem neuen Heiligtum von Ramses dem Großen. Der Vorsteher hatte Kenhir einen großen Krug Wein aus dem achtundzwanzigsten Jahr des Pharao abgerungen, ein ausgezeichneter Jahrgang, von dem noch einige Liter im Keller des Schreibers des Grabes lagerten.


  Als Lehrling war Paneb der Feurige beauftragt worden, die Werkzeuge zu reinigen, sie in Holzkisten zu räumen und zu Kenhir zurückzubringen, der schließlich alles lange und gründlich prüfte, bevor er im Berichtsbuch des Grabes verzeichnete, dass es nichts zu beanstanden gab.


  »Du wärst ein guter Steinmetz«, meinte Fened die Nase zu Paneb.


  »Meine Berufung ist das Zeichnen und Malen.«


  »Was bist du doch für ein eigensinniger Bursche!«


  »Und wie bist du zu deinem Namen gekommen?«


  »Weißt du denn nicht, dass es nichts Wichtigeres gibt als die Nase? Wenn der Baumeister einen Bewerber in Augenschein nimmt, dann sieht er dich als erstes mit seiner Nase an, denn die Nase ist das verborgene Heiligtum des Körpers. Um in dieser Bruderschaft wirken zu können, mein Junge, muss man Nase habe, ziemlich viel Nase sogar, und einen noch längeren Atem! Nicht den Atem, den alle Lebewesen durch die Nase einatmen, sondern den Atem des Schaffenden, der die Pyramiden, die Tempel, die ewigen Wohnstätten beseelt und der jede Mittelmäßigkeit wegbläst wie der Wind den Dunst.


  Du hast doch lesen gelernt: Dann weißt du sicher, dass man für das Wort »Freude« die Nase braucht. Und ohne Nase baut man nichts, das von Dauer ist, das kannst du mir glauben. Die Quelle der reinsten Freude ist es, ein Handwerk im Dienst der Maat auszuüben.«


  »Höre auf, ihn zu belehren«, verlangte Nacht der Starke,


  »siehst du denn nicht, dass er kein Wort begreift von dem, was du sagst?«


  »Ist Stärke notwendigerweise an Dummheit gekoppelt?«fragte Paneb.


  Mit geballten Fäusten stand Nacht auf.


  »Nimm deine Worte zurück, Früchtchen!«


  Fened die Nase und Karo der Grimmige griffen ein.


  »Schluss jetzt, alle beide! Verderbt uns nicht die Stimmung.


  Lasst uns diesen ausgezeichneten Wein trinken und uns auf das große Neujahrsfest vorbereiten.«


  Nacht der Starke zeigte Paneb mit dem Zeigefinger, dass für ihn die Angelegenheit noch nicht bereinigt war.


  »Aufgeschoben ist nicht aufgehoben!«


  »Zu deinen Diensten. Hunde, die laut bellen, beißen nicht.«


  Der Steinmetz setzte ein hämisches Lachen auf.


  »Und du bist zu vorlaut.«


  


  Die Feiertage zehrten an Panebs Nerven, und dieser mehr als andere. Denn er hinderte Paneb daran, den Trupp der Zeichner zu stürmen und beim Vorsteher der Mannschaft


  vorzusprechen, um endlich das zu erhalten, was ihm zukam.


  Ungeachtet der Zuvorkommenheit seiner Gemahlin, war er beim Abendessen in düsterer Stimmung gewesen. Wahbet die Reine hatte nichts entgegnet und sich auf die tadellose Erfüllung ihrer Pflichten als Hausfrau beschränkt.


  Bei der Vorstellung, dass die ganze Siedlung froh gelaunt den Neujahrstag feiern würde, während er vor Ungeduld verging, war Paneb mitten in der Nacht wutentbrannt aufgestanden, war durch das kleine Osttor aus der Siedlung getreten und hatte den Pfad zum Berg über dem Tal der Könige eingeschlagen. Um den Blicken der Späher zu entkommen, die Sobek zur Beobachtung aufgestellt hatte, bog er vom Weg ab, ging über den Schotter und setzte sich schließlich auf einen Felsen.


  Kundige Männer sagten für dieses Jahr eine vortreffliche Nilschwemme voraus, Hapi, der energiegeladene und Fruchtbarkeit bringende Geist des Flusses, würde Ägypten einmal mehr ein reiches Jahr bescheren. Doch was kümmerten Paneb der Schlamm, die Felder und der Wohlstand des Landes.


  Er wollte zeichnen und malen, er war in die Bruderschaft aufgenommen worden, die im Besitz des geheimen Wissens jener Kunst war, zu der er sich berufen fühlte, aber noch immer waren ihm die Türen verschlossen!


  Nefer der Schweigsame war mit Riesenschritten vorwärts gekommen. In wenigen Jahren hatte er mehrere Stufen hinter sich gebracht und führte sich schon wie der Oberste der Steinmetzen auf, auch wenn er sich dagegen verwahrte, einer zu sein. Paneb war weder eifersüchtig noch neidisch, doch es kränkte ihn, und vor allen Dingen enttäuschte es ihn zutiefst.


  Jedes Mal, wenn er sich seinem Ziel nahe geglaubt hatte, hatte ihn ein zwingendes Gebot wieder davon entfernt. Sicher, er hatte viel gelernt, doch nichts von dem, was er sich so sehnlichst wünschte!


  Zwei feingliedrige Hände legten sich zärtlich auf seine Augen und verströmten einen angenehmen Duft.


  »Ich habe dich erwartet, Paneb.«


  »Türkis! Woher wusstest du, dass ich hierher kommen würde?«


  »Eine Hathor-Priesterin ist notgedrungen ein wenig hellseherisch…«


  Er umarmte sie heftig und drückte sie an sich.


  »Hast du vergessen, dass du verheiratet bist? Ehebruch ist ein schlimmes Vergehen.«


  Von den Wunderwerken, die die Götter geschaffen hatten, war Türkis eines der verführerischsten. Paneb löste seinen Schurz und das Kleid der jungen Frau und breitete aus ihnen ein behelfsmäßiges Lager auf dem Schotter. Ohne auf die spitzen Steine zu achten, legte er sich auf den Rücken, während die leichte Türkis mit dem Himmel verschmolz.


  Sie liebten sich unter dem Sternenhimmel des letzten Tages im Jahr, bis der Morgen anbrach.


  Als Paneb erwachte, war seine Geliebte verschwunden. Für einige Augenblicke schloss er die Augen, um in Gedanken noch einmal ihre köstlichen Liebesspiele zu erleben, dann ging er ins Dorf zurück.


  Wie an jenem Morgen, als Ramose und seine Gemahlin gestorben waren, wunderte er sich über die bedrückende Stille, die hier herrschte und die ihm an einem Feiertag noch viel sonderbarer vorkam. Es gab keinen Zweifel, es musste erneut jemand gestorben sein, und man hatte die Feier ausgesetzt. Je nach dem, welche Stelle der Verstorbene in der Rangordnung eingenommen hatte, wurde eine mehr oder weniger lange Trauerzeit eingehalten, die Paneb zwang, Ruhe zu bewahren und die Trauer der Bruderschaft zu achten.


  Nein, er würde nicht aufgeben, selbst wenn er den Brauch brechen müsste! Niemand, nicht einmal ein Vorsteher, könnte sich seinem berechtigten Anspruch entgegensetzen. Sollten die anderen wehklagen, der Feurige würde in der Zwischenzeit die Technik von einem der Zeichner erlernen, ob dieser wollte oder nicht.


  Das kleine Westtor, das nur die Dorfbewohner passieren durften, war geschlossen.


  Neugierig ging Paneb zum Haupttor, das wie ausgestorben war, weil die Hilfskräfte frei bekommen hatten.


  Auf dem Boden hockend und ein Stück gezuckerten Papyrus kauend, musterte der Wächter den Handwerker und grüßte ihn mit einem Kopfnicken.


  Paneb ging durch das Tor und schloss es hinter sich.


  Niemand war zu sehen.


  Die Bewohner der Stätte der Wahrheit waren weder in der Totenstadt noch in der Siedlung. Wo sollten sie sein, wenn nicht im Tempel?


  Der junge Riese ging die Hauptstraße entlang, als er Schritte hinter sich hörte. Er drehte sich um und sah in einer Reihe Kasa den Seiler, Fened die Nase, Karo den Grimmigen und Nacht den Starken. Reglos und mit Knüppeln bewaffnet versperrten sie ihm den Weg.


  »Schöne Überraschung, was?« spottete Nacht. »Komm, Junge, man erwartet dich.«


  Userhat der Löwe und Ipuhi der Prüfende traten zu den vier Steinmetzen.


  Sechs bewaffnete Männer, darunter einige ziemlich kräftige… Diese Begegnung versprach rau zu werden, aber Paneb fürchtete sich nicht. Selbst wenn er einstecken würde, er würde mehr austeilen.


  »Du hast keine Chance zu entkommen«, warnte ihn Nacht der Starke. »Sieh nach vorn.«


  Am anderen Straßenende standen Renupe der Fröhliche, Sched der Retter, Gao der Genaue, Unesch der Schakal, Didia der Großmütige, Thuti der Wissende und sogar Paih der Gütige. Auch sie waren mit Knüppeln bewaffnet und offensichtlich entschlossen, sie einzusetzen.


  Nur der Vorsteher der Mannschaft und Nefer gehörten nicht zu dieser Abordnung.


  Die Zeichner sahen nicht ganz so kräftig aus wie die Steinmetzen. Paneb würde zuerst Paih einen Schlag gegen den Kopf versetzen, ihm seinen Knüppel entreißen und dann die anderen niederstrecken. Sollte er ihrer Überzahl unterliegen, würde er sich zumindest bis zur Erschöpfung zur Wehr setzen.


  Es sah aus, als hätten sie nur darauf gewartet, sich zu verbünden, um ihn loszuwerden! Angewidert von so viel Falschheit, spürte Paneb, wie sich seine Kräfte verdoppelten.


  Mit drohenden Schritten marschierte er auf die Zeichner zu.


  Die Gruppe spaltete sich, um der Weisen den Weg frei zu machen, die in einem schönen, leuchtend roten Kleid auf ihn zuschritt, von dem sich ihre helle, sorgfältig gekämmte Mähne abhob.


  »Gehe nicht weiter, Paneb! Für dich ist alles Streit und Zwietracht. Du hast nicht Unrecht, denn auf diese Weise führen wir unser Dasein. Doch das Leben an der Stätte der Wahrheit erfordert von uns mehr als nur da zu sein. Die Stätte mahnt uns, damit wir uns vervollkommnen und gelassen einfügen… Zuvor müssen wir unsere Feinde besiegen, vor allem das Heftige, das Maßlose und das Gehässige, das unsere Herzen zerfleischt. Du bist auserwählt worden, es zu verkörpern, damit es keinen Schaden anrichten kann und unserer Bruderschaft ein glückliches neues Jahr beschert wird.«


  Die Mannschaft der rechten Seite warf ihre Knüppel in die Luft und stürzte sich johlend und mit Freudengeschrei auf Paneb, der keinen Widerstand leistete. Mit einiger Mühe hoben sie den jungen Riesen auf ihre Schultern und trugen ihn vor den Tempel der Hathor. Dort fesselten sie ihn an einen Pfosten.


  Vom jüngsten bis zum ältesten überhäuften ihn die Dorfbewohner mit ihren übelsten Verwünschungen und befahlen ihm, dem Leben in der Siedlung fernzubleiben, sonst würde man ihn windelweich schlagen.


  In dieser nicht gerade beneidenswerten Lage sah Paneb zu, wie das Festmahl vorbereitet wurde, in dessen Verlauf die Steinmetzen und einige Ehefrauen dem Wein etwas zu sehr zusprachen. Türkis schenkte ihm keinen Blick, Wahbet die Reine schaute mit verliebten Augen und voller Mitleid zu ihm hinüber, Ubechet und Nefer gaben ihm Zeichen ihrer Freundschaft. Der Schweigsame brachte ihm außerdem mehrmals frisches Wasser, die einzige Speise, die dem Kochenden gemäß ist.


  »Du hättest mir ruhig sagen können, dass man mich ausgewählt hat… Ich hätte beinahe die halbe Mannschaft niedergemäht! Dieser dumme Einfall stammt nicht zufällig von dir?«


  Nefer gab ihm keine Antwort, und Paneb konnte seinen Blick nicht deuten.


  Zur Rolle des Sündenbocks verdammt, ertrug Paneb geduldig sein Los, obwohl er beim Anblick der leckeren Speisen vor Hunger fast umkam und sein Magen knurrte. Wenn jemand geglaubt hatte, ihn durch diese neue Prüfung zu schwächen, sollte er sich umsonst bemüht haben.


  Als der Hundsstern Sothis, die Seele der Isis, am Himmel erschien, durfte die Weise verkünden, dass mit den Tränen der Isis die Überschwemmung ausgelöst und das neue Jahr geboren war, und der Vorsteher der Mannschaft konnte Paneb von seinen Fesseln befreien.


  Während sich der Feurige die Handgelenke rieb, hob Neb der Vollendete hinter ihm die Faust und schlug sie ihm mit aller Kraft zwischen die Schulterblätter.


  »Das Ohr deines Gewissen ist aufgetan, Paneb. Jetzt fängt die ernsthafte Arbeit an.«
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  Seit der Oberste Wächter vergeblich nach dem Schuldigen für den Anschlag auf den nubischen Wachmann suchte, fand er fast keinen Schlaf mehr. Die Arznei, die ihm die Weise verabreichte, beruhigte seine Nerven, aber sie verhinderte nicht, dass ihn der Fall verfolgte. Ein Mann unter seinem Befehl war eines gewaltsamen Todes gestorben, und der Verbrecher lief frei herum und war sich gewiss, dass er der Gerechtigkeit entkam!


  Sobald ihm ein Handwerker über den Weg lief, konnte Sobek nicht anders, als in ihm einen Verdächtigen zu sehen. Dieses ständige Misstrauen vergiftete sein Leben um so mehr, als nicht das kleinste Indiz seine schreckliche Annahme stützen konnte. Weshalb war dieser Mord überhaupt begangen worden?


  Ein unerwartetes Ereignis hatte ihn auf eine Spur gebracht, die so unglaublich war, dass er den Schreiber des Grabes aufsuchen musste.


  Im Schreibzimmer von Ramose verfasste Kenhir gerade seinen täglichen Bericht in einer Schrift, die immer unleserlicher wurde. Er schimpfte über die Aufforderungen der Verwaltung, die einen Papierkrieg anzettelte, weil sie Wert darauf legte, genau zu wissen, wie viel Kupfermesser die Handwerker der Stätte der Wahrheit derzeit benutzten. Es lag selbstverständlich bei ihm, sie zu zählen und diejenigen zur Ordnung zu gemahnen, die vergaßen, sie nach der Arbeit zurückzugeben.


  »Du kommst ungelegen, Sobek!«


  Wann käme man bei ihm nicht ungelegen, dachte der Nubier.


  Bei Ramose war das ganz anders.


  »Ich weiß, worüber du dich beklagen kommst: Die Hilfskräfte fordern andere Arbeitszeiten während der Hitzeperiode. Ich verstehe ihren Standpunkt, aber ich muss das Wohlergehen der Siedlung garantieren. Außerdem gehört diese Art von Problemen nicht in deinen Zuständigkeitsbereich!«


  »Ich weiß, Kenhir, aber ich bin gekommen, um Euren Rat in einer viel ernsteren Angelegenheit einzuholen.«


  Der Schreiber des Grabes wurde neugierig.


  »Setz dich.«


  Sobek setzte sich auf einen Hocker.


  »Wie Ihr wisst, verfolge ich weiterhin den Mord an einem meiner Männer.«


  »An dieser Sache ist alles dunkel«, meinte Kenhir. »Zuerst hielt man es für einen Unfall, dann wurde die Annahme laut, es handle sich um ein Verbrechen, schließlich breitete sich das Vergessen aus und behinderte die Nachforschungen.«


  »Nicht die meinen.«


  »Solltest du eine Spur haben?«


  »Das Schicksal hat mir eine gewiesen, doch ich brauche Euren Rat.«


  »Ich bin kein Wächter des Pharao!«


  »Wenn mich nicht alles trügt, steht möglicherweise die Zukunft der Bruderschaft auf dem Spiel.«


  »Übertreibst du nicht ein wenig?«


  »Wollen wir es hoffen.«


  Kenhir der Mürrische brummte vor sich hin. Der Oberste Wächter stand weder im Ruf, viel Aufhebens um Gerüchte zu machen, noch ließ er sich für Hirngespinste begeistern. Zudem bot sein Bericht dem Schreiber eine willkommene Abwechslung.


  »Nun denn, auf wen fällt dein Verdacht?«


  Sobek blickte starr vor sich hin.


  »Abri, der Stadtvorsteher von West-Theben hat mir eine andere Stellung angeboten. Ich könnte Vorsteher der Flusswachen von Theben werden…«


  »Eine schöne Beförderung…«


  »Es gibt viele Anwärter, die erheblich bessere


  Voraussetzungen für diese Stellung mitbringen. Außerdem erwartet Abri für das Angebot eine Gegenleistung von mir.«


  Kenhir spitzte die Ohren.


  »Du meinst, ein Bestechungsversuch?«


  »Aus meiner Sicht, ja. Für den Dienst, den Abri mir erweisen würde, müsste ich mich verpflichten, ihm alles zu sagen, was ich über die Stätte der Wahrheit weiß.«


  Während er einige Melonenkerne kaute, rief sich der Schreiber des Grabes die Unterhaltung in Erinnerung, die er mit demselben Abri geführt hatte. Nach Sobeks Enthüllungen fiel ein beunruhigendes Licht auf ihr Gespräch.


  »Wie hast du reagiert, Sobek?«


  »Ich habe Interesse geheuchelt, und ich glaube, Abri hat angebissen. Dennoch war er so schlau und hat nicht weiter gedrängt, doch ich bin mir sicher, dass er auf sein Ansinnen zurückkommen wird.«


  »Täusche dich nicht.«


  »Woher wollt Ihr das wissen?«


  »Ich weiß, wie der Wesir dazu steht: Er ist voll und ganz zufrieden mit dir, ebenso wie der Pharao selbst. Wenn Abri dich für einen neuen Posten vorschlägt, wird er auf eine solch strikte Ablehnung stoßen, dass sich sein Vorschlag kurzerhand und endgültig erledigt. Normalerweise hätte ich dir diese vertrauliche Information nicht geben dürfen, doch angesichts der Umstände…«


  »Ich bin ein Hüter der Ordnung, und ich liebe meinen Beruf«, bestätigte Sobek feierlich. »Die Stätte der Wahrheit zu schützen und ihre Sicherheit zu gewährleisten ist keine lästige Aufgabe, sondern eine Ehre, und ich versichere Euch, dass das Angebot von Abri nicht den geringsten Widerhall bei mir gefunden hat.«


  Da er fühlte, dass sich der Nubier fast in seiner Ehre verletzt sah, tat Kenhir sein Bestes, um ihn zu beruhigen.


  »Die Siedlung konnte sich zu keiner Zeit eines besseren Schutzes erfreuen, Sobek, und du hast mein volles Vertrauen.


  Aber warum bringst du den Bestechungsversuch von Abri mit dem Mord an deinem Untergebenen in Verbindung?«


  »Weil eine so hochrangige Persönlichkeit keinen anderen Grund hat, sich für mich zu interessieren, als die Tatsache, dass ich Oberster Wächter der Stätte der Wahrheit bin. Liegt es nicht auf der Hand, dass er meine Versetzung wünscht, weil er mich von dieser Sache fern halten will, damit sie endgültig in Vergessenheit gerät?«


  Der Schreiber des Grabes hörte mit Bestürzung, was Sobek sich überlegt hatte.


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Abri mitten in der Nacht durchs Gebirge schleicht und eine Wache ermordet…«


  »Das meine ich auch nicht. Aber könnte er nicht der Auftraggeber zu diesem Verbrechen sein?«


  »Welchen Grund könnte er haben?«


  »Vielleicht hatte er einen Kundschafter ausgesandt, der einen Plan von den Örtlichkeiten machen sollte.«


  »Meinst du… es könnte sich um einen Versuch handeln, die Königsgräber zu plündern?«


  »Vor dieser Gefahr müssen wir ständig auf der Hut sein.


  Viele glauben, die Gräber bergen sagenhafte Reichtümer, und sie träumen davon, ihrer habhaft zu werden. Solange die Gräber geschützt sind, ist die Gefahr äußerst gering. Doch angenommen, die Bewohner der Siedlung würden in Verdacht geraten und in Verruf kommen, man müsste die Siedlung aufgeben und…«


  »Das ist unmöglich, Sobek!«


  »Davon würde ich mich gerne überzeugen lassen, aber muss man nicht mit dem Schlimmsten rechnen?«


  Die Argumente des Wächters trafen bei Kenhir dem Mürrischen, der eine angeborene Ader dazu hatte, sich das Schlimmste auszumalen, auf fruchtbaren Boden.


  »Wenn ich recht verstehe, glaubst du, dass es eine gefährliche Verschwörung gegen die Stätte der Wahrheit gibt und dass West-Thebens Oberster Verwalter daran beteiligt ist…«


  »Ich kann mir keinen anderen Grund für diesenBestechungsversuch vorstellen.«


  Kenhir bedauerte, dass Ramose nicht mehr unter ihnen weilte. Der Schreiber der Maat hätte bestimmt gewusst, wie man die Bruderschaft verteidigen konnte.


  Mit einer leichten zeitlichen Verschiebung kam auch Paneb der Feurige in den Genuß eines Festessens. Als Wahbet sich anschließend um die schmerzenden Muskeln ihres Gemahls sorgte und ihn ausgiebig massierte, ließ er sich gerne verwöhnen.


  Endlich hatte ihm ein Wort des Vorstehers den Weg geebnet!


  Er würde den Kampf nicht ohne etwas in den Händen antreten, sondern wäre gut gerüstet, da Neb der Vollendete zugestimmt hatte.


  Der junge Riese hatte selbst über seine Vorsicht gestaunt, als er seinen Freund Nefer um Rat fragte und ihm dieser ohne Ausflüchte sagte, was der Faustschlag in den Rücken bedeutete, den ihm der Vorsteher versetzt hatte: Es war die Erlaubnis, zu den Zeichnern zu gehen.


  Nach so vielen Jahren harter Arbeit war er endlich seinem Ziel nahe… Und dabei fing die Ausbildung erst an! Das Feuer, das Paneb beseelte, war nicht schwächer geworden, im Gegenteil: Die Möglichkeit, sich zu bewähren, steigerte seine Begeisterung ins Unermessliche.


  Mit klopfendem Herzen begab sich Paneb zur Werkstatt der Zeichner, wo deren Vorsteher, Sched der Retter, arbeitete.


  Mit seinem schütteren Haar, seinem sehr gepflegten, kleinen Bart, seinen hellgrauen Augen und dem herablassenden, stechenden Blick wirkte Sched auf den jungen Mann wie ein gefährlicher Gegner. Der Maler rührte Farben an, und es vergingen viele qualvoll lange Minuten, bis es ihm genehm war, Paneb zu begrüßen.


  »Was willst du hier? Ich dachte, du gehörst zum Trupp der Steinmetzen?«


  »Ich war dort vorübergehend beschäftigt… Jetzt ist die Arbeit beendet und ich stehe zu Eurer Verfügung.«


  »Ich brauche niemanden, mein Junge. Habe ich dir das nicht bereits gesagt?«


  »Der Vorsteher hat mir auf den Rücken geklopft und mir zu verstehen gegeben, dass es soweit wäre.«


  »Ah… Das sind Neuigkeiten. Dich schickt also Neb der Vollendete persönlich?«


  »Ja, er hat mich hergeschickt.«


  »Was kannst du genau?«


  »Ich kann eine Wand vorbereiten, indem ich sie vergipse.«


  »Gut, gut… Warum machst du das nicht weiter? Ein guter Verputzer hat eine große Zukunft in dieser Siedlung.«


  »Ich möchte mehr.«


  »Hast du die Fähigkeit dazu?«


  »Das werdet Ihr schon sehen.«


  »Niemand darf sich den Anweisungen des Vorstehers der Mannschaft widersetzen«, räumte Sched der Retter ein, »ich müsste dich also den Zeichnern übergeben, damit sie dir die Grundlagen ihrer Techniken zeigen und du feststellen kannst, wie übrigens viele andere vor dir auch, dass du keinerlei Begabung für dieses Handwerk besitzt. Leider ist es vollkommen unmöglich.«


  Panebs Blut kochte.


  »Aus welchem Grund?«


  »Höhere Gewalt. In Kürze steht dem Dorf einaußerordentliches Ereignis bevor, und wir sind gehalten, einige Arbeiten bis dahin zu vollenden. Wir haben also keine Zeit, einen Lehrling anzuleiten.«


  Paneb war überzeugt, dass sich der Maler über ihn lustig machte.


  »Von welchem Ereignis sprecht Ihr?«


  »Vom Besuch Ramses des Großen, der persönlich kommt, um sein Heiligtum einzuweihen.«
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  Und wenn der alte König tödlich verunglückte… Diese verführerische Idee ging Mehi nicht mehr aus dem Kopf, seit er und die übrigen Würdenträger von Theben vombevorstehenden Besuch des Pharao unterrichtet worden waren.


  Kein anderer als der Pharao verhinderte, dass der Oberste Wächter Sobek von seinem Posten abgelöst wurde, kein anderer wachte so sehr, mit einer nie nachlassenden Aufmerksamkeit über die Stätte der Wahrheit. Wenn Ramses verschwunden wäre, hätte die Siedlung ihren großen Beschützer verloren.


  Die Wachmannschaften, deren Aufgabe der Schutz des Herrschers war, ließen sich nicht so einfach an der Nase herumführen, und Mehi fände niemals einen Verrückten, der es wagen würde, Ramses niederzustrecken, denn dieser war in seinem Land und weit über die Grenzen hinaus zur Legende geworden.


  Während er mit halbem Ohr den Belanglosigkeiten zuhörte, die seine ergeben lächelnde Gemahlin zu erzählen hatte, fiel dem einstigen General der Streitwagen plötzlich ein, was er tun könnte.


  Mit etwas Glück würde ihm der König nicht mehr lange im Weg stehen.


  


  Der Besuch von Ramses wurde von den Bewohnern West-Thebens mit großer Freude erwartet. Jeder wünschte sich, den Herrscher vorbeifahren zu sehen, dem der Vordere Orient seinen dauerhaften Frieden und die Beiden Länder ihren wachsenden Reichtum verdankten.


  Eine besondere Leibwache schützte das Staatsoberhaupt, doch wer hätte je daran gedacht, Ramses anzugreifen? Er war zusammen mit seinem treuen Schreiber Ameni, der beinahe so alt war wie er selbst, in einen von einem erfahrenen Offizier gelenkten Wagen gestiegen, den zwei ebenso kräftige wie ruhige Pferde zogen. Ein Schirm schützte den erlauchten Reisenden vor der Sonne, und voller Rührung betrachtete er die Westliche Bergspitze und die Häuser der Millionen Jahre.


  Der Weg führte an dem gewaltigen Tempel Amenophis III.vorbei, dessen Baustil große Ähnlichkeit mit dem von Luxor hatte, wo Ramses den Tempelbezirk um einen mit kolossalen Standbildern gesäumten Hof und einen Pylonen mit zwei Obelisken vergrößert hatte. Dann verließ der Wagen das fruchtbare Ackerland und fuhr in die Wüste. Ramses liebte die Wüste und die Stimmung, die sie vermittelte. Wie oft hatte er nicht in der Wüste die Kraft geschöpft, die er für sein erdrückend schweres Amt so notwendig brauchte?


  In Prachtuniformen bildeten die Wächter von Sobek ein Ehrenspalier, als der Herrscher die fünf Befestigungsmauern passierte, gefolgt von einer Schar Würdenträger, unter denen sich der Stadtfürst und der Oberschatzmeister von Theben sowie der Stadtvorsteher von West-Theben befanden.


  Alle waren erstaunt, als Sobek persönlich sie zwang, vor der fünften Befestigungsanlage anzuhalten.


  Abri sprang wütend von seinem Wagen.


  »Was fällt Euch ein? Wir sind das Gefolge des Pharao!«


  »Anweisung des Pharao: Niemand geht weiter.«


  »Das ist ja unglaublich! Wir sollen an einer Zeremonie teilnehmen und…«


  »Die Einweihung des Tempels wird in den heiligen Mauern der Stätte der Wahrheit vollzogen. Ihr seid nicht befugt, sie zu betreten.«


  Der Unmut klang schnell ab. Während er nach außen vollkommene Ruhe zur Schau stelle, spürte Oberbefehlshaber Mehi bis ins Mark, welche neue Demütigung er von der verfluchten Bruderschaft hinnehmen musste, die ihm erneut die Tür vor der Nase zuschlug. Eines Tages aber würde es mit diesen Beleidigungen aus und vorbei sein!


  Alle Bewohner der Siedlung, die sich hinter Kenhir und den beiden Vorstehern versammelt hatten, trugen ihre feierlichen Gewänder aus königlichem Leinen von bester Qualität, Perücken und Schmuck aus ihrer gemeinschaftlichen Goldschmiede.


  Als Ramses über die Hauptstraße in die Siedlung fuhr, warfen sich Männer, Frauen und Kinder zu Boden. Auch Paneb der Feurige staunte über die Herrlichkeit, die der mächtige Greis ausstrahlte.


  Aufgewühlt, aber lächelnd, lief dem Herrscher ein Mädchen in einem entzückenden blauen Fransenkleid entgegen und überreichte ihm einen Strauß weißer Lotosblumen.


  »Für Euren Ka, Majestät«, sagte sie ohne zu stottern, nachdem sie den Satz mindestens tausendmal geübt hatte.


  Ramses küsste das Mädchen wie ein Vater oder Großvater, der schon viele aus der Siedlung überlebt hatte und in diesem Kind ihre Zukunft sah.


  Mit roten Wangen flüchtete sich das Mädchen in die Arme der Mutter, der Frau eines jungen Steinmetzen aus der Mannschaft der linken Seite. Die ungeheure Gnade, die Ramses ihr hatte zuteil werden lassen, galt allen im Dorf lebenden Familien, denn alle schützte die Liebe des Herrschers.


  Neb der Vollendete und Kaha, der Vorsteher der zweiten Mannschaft, führten den Pharao vor das neu errichtete Heiligtum. Das Gehen bereitete dem Herrscher Mühe, er stützte sich auf einen Stock, doch er blieb nicht hinter ihnen zurück. Ramses wusste alles über die Stätte der Wahrheit, diese geheime Seele Ägyptens, an der man das Licht schuf, das dem unbelebten Stoff Leben einhauchte, gleich welcher Beschaffenheit dieser Stoff war.


  Als Oberste Hathor-Priesterin empfing die Weise den König an der Schwelle des Gebäudes.


  »Die Tore dieses Tempels sind geöffnet«, sagte sie, »unser Weihrauch steigt zum Himmel, tausend Brote, tausend Krüge Bier und alles, was Gott liebt, wurden ihm geopfert. Gott schütze den Pharao, und der Pharao dieses Heiligtum, dem er Leben gibt.«


  Dann wandte sich Ramses der Große an die Bruderschaft.


  Seine Stimme besaß eine Autorität und Kraft, die nichts zu tun hatte mit der Stimme eines kranken, alten Mannes. Paneb der Feurige erstarrte.


  »Ich kenne euren Wert und weiß, was eure Hände leisten, wenn sie den härtesten Stein bearbeiten als wäre er das feinste Gold. Eure Aufgabe stellt große, schwere Anforderungen an euch, aber ihr versteht es, euch den Baustoff anzuverwandeln, ihr bringt seine verborgene Schönheit hervor. Das Werk, das ihr schafft, ist von größter Bedeutung für das Wohlergehen des Landes, und ihr schöpft daraus eine überwältigende Freude, eine Freude, die der Himmel euch schenkt. Fahrt fort, indem ihr die Regeln der Maat achtet, seid standhaft und tüchtig, tut, was der Plan des Baumeisters verlangt, dann wird es euch nicht an meiner Unterstützung fehlen. Ich bin der Schutzherr eures Handwerks, und es wird euch an nichts mangeln, um es auszuüben. Euch wird Nahrung zufließen wie die Flut, und die Hilfskräfte werden euch mit Eifer dienen. Wenn ihr mit einem Herzen voller Liebe an dem Werk arbeitet, wird kein Unglück euren Arm zertrümmern. Und ich werde mit euch sein, als wären wir ein Herz, denn ihr seid meine Söhne, und wo mein Tempel ist, da seid auch ihr.«


  Kenhir, der den Lieferschein über die Gaben des Königs für die Siedlung erhalten hatte, wusste, dass Ramses keine wohllautenden Versprechungen machte, als er von der Flut sprach, die in den nächsten Tagen über das Dorf kommen würde: einunddreißigtausend Topfbrote,


  zweiunddreißigtausend getrocknete Fische, sechzig Blöcke getrocknetes und eingelegtes Fleisch, dreiunddreißig Stück Schlachtvieh, zweihundert Fangnetze mit Wild,


  dreiundvierzigtausend Bund Gemüse, zweihundertfünfzig Sack Bohnen, hundertzweiunddreißig Säcke verschiedenerlei Getreide, Bier und Wein von erlesener Qualität. Üppige Festmähler standen ins Haus, wie es dem Ka von Ramses gebührte!


  Mit einer großen, vergoldeten Holzdechsel in der Hand sprachen die beiden Vorsteher der Mannschaften die rituellen Formeln für die Öffnung des Mundes, der Augen und der Ohren des Tempels, dem Ramses den Namen Chenu, »das Innere«, gab. Im Gewölbesaal, in dem sich die Handwerker und die Hathor-Priesterinnen versammelt hatten, fand die Begegnung des Königs mit der Statue seines Ka statt, jenes Doppelgängers aus Stein, den Neb der Vollendete entworfen hatte.


  »Der Pharao wird geboren mit seinem Ka, seiner schöpferischen Kraft«, sprach Ramses, »er wächst mir ihr, die unaufhörlich die Welt hervorbringt und uns mit Göttern und Ahnen verbindet. Was zum Dasein gelangt, lebt nur, wenn es sich mit seinem Ka vereint, der genährt wird von der Maat.Hier, an der Stätte der Wahrheit, wird der königliche Ka lebendig.«


  Paneb der Feurige war erschüttert. In wenigen Worten hatte Ramses der Große ausgesprochen, welches Feuer in ihm brannte.


  Von Pharaos Worten ins Leben gerufen, wurde die Statue des Ka in die Kapelle gebracht, wo sie von nun an ein selbstständiges Dasein führen sollte. Die Steinmetzen würden eine Mauer errichten, in der sich ein schmaler Schlitz befand, durch den der Blick des Ka auf die Welt der Menschen fiel, damit seine Kraft unter ihnen erstrahlte.


  »Wenn ein großes Bauwerk so vollendet wurde wie dieses, bewahrt es die Macht, die in ihm wohnt, für alle Ewigkeit«, schloss Ramses.


  Paneb hätte dem wahren Meister der Bruderschaft, dessen Worte sich seinem Gedächtnis für immer einprägten, am liebsten tausend Fragen gestellt. Er war überzeugt, dass alles, was er künftig zeichnen würde, nur etwas bedeuten könnte, wenn auch seine Bilder von dieser wundersamen Kraft belebt würden, deren Geheimnis die Bruderschaft bewahrte.


  Auf Anordnung Neb des Vollendeten setzten die Handwerker den letzten Stein des Heiligtums, den Türsturz, den Nefer gehauen hatte und der von Sched dem Retter mit schillernden Farben bemalt worden war.


  »Wer hat dieses Meisterwerk geschaffen?« fragte der König.


  »Nefer, königliche Hoheit«, erwiderte der Vorsteher.


  Der Schweigsame verbeugte sich.


  »Ich war nur die ausführende Hand, Majestät. Der Schreiber Ramose hat mir das Thema und die dazugehörigen Teile aufgetragen, und Maler Sched hat…«


  »Ich weiß.«


  Dieses eine Mal hat der Schweigsame zu viel geredet, dachte Paneb.


  »Kennst du den Ausdruck Hem, Nefer?«


  »Er bedeutet ›dienen‹ und… ›Majestät‹.«


  »Wir alle sind die Diener des Einen Werks, das sich an der Stätte der Wahrheit erfüllt. Diesem Einen Werk wollen wir uns widmen. Doch zu dienen schließt nicht aus, dass wir anleiten; und ohne rechte Anleitung gibt es keinen wahren Dienst. Lasst mich nun im Tempel allein.«


  Paih der Gütige zog Paneb am Ärmel, damit er mit den anderen den Saal verließ. Der junge Riese war ganz und gar beeindruckt von Ramses. Nur allzu gern hätte er Ramses Gespräch mit seinem Ka belauscht.
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  Ramses der Große machte sich bereit, ins Tal der Könige abzufahren, um seine ewige Wohnstatt zu besichtigen, an die Sched der Retter vor Ankunft des Herrschers letzte Hand angelegt hatte.


  Paneb erhielt den Auftrag, den Pferden des Pharao, die im Schatten unter einem Vordach angebunden waren, frisches Wasser zu bringen. Als sich der junge Mann unter dem wachsamen Auge des Wagenlenkers dem Wagen näherte, warf er einen Blick auf die Räder. Ihre großartige handwerkliche Ausführung und die solide Bauweise, die jeder Anforderung gewachsen schien, ließen das Herz des einstigen Schreiners höher schlagen.


  Die Pferde tranken friedlich, und Paneb wollte gerade weggehen, als ihm eine ungewöhnliche Einzelheit ins Auge stach. Die Verstrebungen der Räder waren von goldgelber Farbe, nur eine einzige Strebe hatte eine hellere Tönung, die bei dem zukünftigen Zeichner Aufmerksamkeit erregte.


  »Musste der Wagen unlängst repariert werden?« fragte er den Wagenlenker.


  »Ich habe keine Ahnung, das ist nicht meine Aufgabe.«


  »Woher kommt der Wagen?«


  »Aus der Hauptkaserne von Theben. Fachkundige haben ihn untersucht.«


  »Es wäre ratsam, ihn noch einmal zu untersuchen.«


  »Wie wäre es, wenn du dich um deine Angelegenheiten kümmerst, mein Junge?«


  Paneb hätte den Soldaten ohne Schwierigkeit mundtot und das Rad untersuchen können, doch er hielt es für besser, sich an seine Oberen zu wenden. Deshalb alarmierte er den Vorsteher der Mannschaft, der sogleich Zimmermann Didia hinzuzog.


  Das Sachurteil des letzteren war eindeutig: Eine der Verstrebungen war unlängst ersetzt und hastig mit Farbe bemalt worden. Bei dieser nachlässigen Reparatur war das Rad nicht einwandfrei befestigt worden, so dass es nun in zunehmendem Maße aus seiner Verankerung rückte und schließlich einen Unfall herbeiführen würde. Der Wagen wäre umgekippt, und selbst bei geringer Geschwindigkeit hätte der alte Herrscher einen tödlichen Sturz erlitten.


  Ramses erhielt einen anderen, sorgfältig von Didia untersuchten Wagen und fuhr davon. Die beiden Vorsteher der Mannschaft und Sched der Retter begleiteten ihn mit einer Abordnung von Handwerkern, unter denen sich auch Nefer der Schweigsame befand.


  Paneb begriff, dass sein Freund wieder eine höhere Stufe in der Rangordnung erklommen hatte und dass ihm das sagenhafte Glück zuteil wurde, das königliche Grab zu betreten. Der Feurige ahnte jedoch nicht, dass seine Wachsamkeit nicht nur den Pharao von Ägypten, sondern auch die Stätte der Wahrheit gerettet hatte.


  


  Mehi hatte sich in der Schreibstube seiner luxuriösen Villa eingeschlossen und zerriss vor Wut alte Papyrusrollen. Dieses Mal gab es für ihn keinen Zweifel mehr: Ein fast übernatürliches Glück schützte Ramses – denn schließlich war der Anschlag mit großer Sorgfalt geplant, die Lockerung des Rades von einem ausgewiesenen Fachmann durchgeführt worden, den er reich entlohnt und der selbstverständlich überhaupt nicht wusste, warum er diesen Auftrag erhalten hatte. Das Rad war in die Kaserne geliefert worden, wo ein Soldat es befestigte, dem, wie Mehi gehofft hatte, nichts Ungewöhnliches dabei auffiel.


  Hätte sich dieser neugierige Handwerker an der Stätte der Wahrheit nicht eingemischt, wäre es unvermeidlich zu dem Unfall gekommen. Jetzt würde der Vorsteher der Kaserne einen Tadel erhalten, seine Wagenwerkstatt hätte mit Strafmaßnahmen zu rechnen. Mehi musste rasch handeln, um die Spur zu beseitigen, die die Ermittler zu ihm führen könnte.


  Endlich wurde es dunkel.


  »Du gehst weg?« wunderte sich seine Frau.


  »Ich muss nur rasch noch eine Urkunde aus meiner Amtsstube holen.«


  »Hat das nicht Zeit bis morgen?«


  »Kümmere dich um das Abendessen, Serketa. Hoffentlich hat der Koch ein besseres Händchen als gestern.«


  Wäre Ramses bei einem Unfall ums Leben gekommen, hätte Ägypten getrauert, und alles Leben wäre stillgestanden.


  Niemand hätte sich um das Wagenrad gekümmert. Da der Vorfall nun aber seiner Ungewöhnlichkeit wegen aufgefallen war, würde es mit Sicherheit zu einer Untersuchung kommen.


  Der Oberbefehlshaber sprang auf sein Pferd und galoppierte zu einem Tamariskenhain. Dort band er es an einem Baum fest. Mit eiligen Schritten ging er zur Werkstatt eines Schreiners, eines Witwers, dessen Hund zum Glück gerade gestorben war.


  Der Mann saß allein bei einem Teller heißer Bohnen.


  Mehi schlich sich von hinten an ihn heran. Mit einem ebenso raschen wie zielsicheren Griff stülpte er seinem Opfer einen Sack aus festem Tuch über den Kopf und hielt ihn zu, bis der Schreiner nicht mehr atmete.


  Herzstillstand würde die Todesursache zweifellos lauten. Der Oberbefehlshaber musste nicht mehr befürchten, dass jemand plauderte.


  Als Oberschatzmeister von Theben konnte Mehi Dakter nun sorglos in seiner Amtsstube empfangen, um mit diesem die Mittel abzuschätzen, die letzterer aller Voraussicht nach für seine Forschungen bräuchte.


  Der untersetzte Mann war sehr aufgeregt und spielte ständig mit den Fingern an seinem Bart.


  »Meine Lage ist unerträglich«, beklagte er sich. »Zwei Jahre harte Arbeit habe ich in die Entwicklung einer hydraulischen Maschine gesteckt, mit der Ziehbrunnen und was es sonst an archaischen Anlagen gibt, ersetzt werden könnten. Jetzt ist es mir endlich gelungen!«


  »Dann hättet Ihr doch allen Grund, zufrieden zu sein«, wunderte sich Mehi.


  »Das bin ich auch, aber der Vorsteher im Großen Haus des Lebens hat mir befohlen, diese phantastische Erfindung zu vergessen!«


  »Aus welchem Grund?«


  »Die Maschine soll zu viel pumpen und die Bewässerung dadurch in einem Maß vorantreiben, die der Vorsteher für verderblich hält. Für ihn zählt nur der Rhythmus der Natur und die Achtung der überkommenen Traditionen. Unter solchen Bedingungen kann die Wissenschaft nicht vorankommen. Es gibt nur einen Weg: Die Natur muss dem Menschen unterworfen werden. Solange das niemand in diesem Land begreift, wird es rückschrittlich bleiben.«


  »Verliert nicht das Vertrauen, Dakter. Wenn ich erst dort bin, wo ich hin will… Ich habe Euch versprochen, dass Ihr eines Tages uneingeschränkte Freiheit in Euren Unternehmungen haben werdet, und ich halte meine Zusagen für gewöhnlich.«


  »Je eher desto besser… Zumal ich auf zwei vielversprechende Fährten gestoßen bin.«


  »In Bezug auf die Stätte der Wahrheit?«


  »Der Vorsteher im Haus des Lebens wacht offenbar sehr genau über gewisse Vorgänge. Durch List habe ich zuverlässige Informationen erhalten, die besagen, dass unter strengster Geheimhaltung Expeditionen unternommen werden, die der Gewinnung zweier Werkstoffe dienen. Es handelt sich dabei um Bleiglanz und Bitumen.«


  »Wozu werden sie gebraucht?«


  »Von amtlicher Seite heißt es, sie seien für häusliche oder rituelle Zwecke bestimmt. Wenn das wahr ist, warum werden dann so viele Vorsichtsmaßnahmen getroffen? Und warum haben die Handwerker an der Stätte der Wahrheit mehrfach die Stätten besucht, an denen sie gewonnen werden?«


  »Könnt Ihr mehr darüber herausfinden?«


  »Nicht ohne Gefahr zu laufen, etwas Unüberlegtes zu tun. Ich bin nur der Stellvertreter des Vorstehers. Er schenkt mir immer weniger Vertrauen. Dennoch bin ich überzeugt, dass wir unser Ziel erreichen. Bleiglanz und Bitumen müssen den Handwerkern heimlich geliefert werden. Wenn wir wüssten, wo diese Stoffe herkommen, wäre ich im Stande, genau zu bestimmen, um was es sich handelt, und könnte die möglichen Verwendungszwecke ins Auge fassen.«


  Mehi vermutete die Herstellung neuer Waffen. Dakter war vielleicht dabei, einen entscheidenden Hinweis darauf zu liefern. Man brauchte nur den alten Amun-Priester beseitigen, der dem Haus des Lebens vorstand, um Dakter in sein Amt zu heben und ihn die Expeditionen begleiten zu lassen.


  


  Mehi steckte zurück.


  Der Vorsteher im Haus des Lebens war ein Priester des Tempels von Karnak. Er war aus der uralten Priesterschaft hervorgegangen, an deren Spitze der Oberste Priester des Amun stand. Dieser wurde nur mit Zustimmung des Pharao ernannt und hatte die alleinige Leitung über ein Gut von sagenhaftem Reichtum. Weder der Stadtfürst von Theben noch irgendein anderer nicht priesterlicher Würdenträger könnte seine Versetzung erwirken.


  Doch der Oberbefehlshaber gab nicht auf. Er sammelte so viele Informationen wie möglich über diesen ihm im Weg stehenden Priester. Er war siebzig Jahre alt, verheiratet, Vater zweier wohlgeratener Töchter, lebte sorglos und war ein ganz und gar unbescholtener Mann. Er war an der Tempelschule ausgebildet worden und galt als erfahrener und umsichtiger Gelehrter, auf dessen Ratschläge gehört wurde.


  Mehis bevorzugtes Mittel, die Verleumdung, würde hier ins Leere laufen. Wem könnte man weismachen, dieser durch seine unbeirrbaren moralischen Grundsätze und seine geradlinige Laufbahn ausgezeichnete Priester halte sich Liebesdienerinnen oder greife häufig zum Wein? Der Mann führte ein zu unbescholtenes Leben, um wirkungsvoll zur Zielscheibe von Verleumdungen zu werden.


  Vor einem weiteren Mord schreckte Mehi nicht zurück, doch der Priester führte ein sehr regelmäßiges Leben und war nur an drei Orten zu finden: an seinem Wohnsitz, im Tempel und im Großen Haus des Lebens. Ihn beiseite zu schaffen wäre nicht so einfach, und ein Tod, der Verdacht erregte, würde eine gründliche Untersuchung nach sich ziehen.


  Es blieb nichts weiter übrig, als seine Amtsführung zu kritisieren und zu zeigen, dass sein Großes Haus des Lebens Verluste einbrachte, die den Tempel und die Stadt zu viel kosteten. Doch dieses Argument drohte sich gegen den künftigen Vorsteher zu richten, dem die Mittel gestrichen würden.


  Mehi war ratlos und suchte noch immer nach einer Lösung, als ihm das Glück in vielfacher Hinsicht lachte. Zuerst starb der alte Priester eines natürlichen Todes. Dann versäumten es die Oberpriester von Karnak, einen Nachfolger vorzuschlagen, weil sie mit inneren Problemen beschäftigt waren. Das verschaffte dem Schatzmeister von Theben und seinem Komplizen Dakter Zeit, um dessen Akte zu fälschen.


  Schließlich konnte man dank ihres Eingriffs darin lesen, dass der Verstorbene seinen Stellvertreter wärmstens als Nachfolger für das Amt des Vorstehers im Großen Haus des Lebens empfahl.


  Da man Dakter für einen fähigen Mann hielt und er in der Gesellschaft von Theben einen festen Platz einnahm, erhielt er das Amt, das er seit langem begehrt hatte. Auf Anraten von Mehi bekundete Dakter seine Zufriedenheit mit großer Zurückhaltung und betonte bei seinem Antrittsbesuch vor dem Wesir, welch große Anforderungen mit seiner neuen Aufgabe verbunden seien und dass er danach strebe, das Amt im Sinne seines weisen Vorgängers fortzuführen.


  Getragen von diesem Erfolg gelang Mehi ein meisterhafter Schachzug: Unter dem Vorwand, die thebanische Verwaltung zu entschlacken und die Arbeitsabläufe reibungsloser zu gestalten, bezog das Große Haus des Lebens die neuen Gebäude, die ganz in der Nähe des Ramesseums lagen.


  Dakter würde unweit der Stätte der Wahrheit arbeiten und theoretisch der Aufsicht von Abri unterstehen, dem treuen Verbündeten Mehis. Der Gelehrte hätte den Feind, den er zerschlagen wollte, ebenso vor Augen wie die Schätze, in deren Besitz er zu kommen hoffte, was seinen Ehrgeiz und seinen Wissensdurst anstacheln würde.


  Der Oberbefehlshaber war überzeugt, dass es darauf ankam, die uneingeschränkte Unterstützung durch die Wissenschaft und Technik zu haben, um eine starke Macht aufzubauen. Mit diesem Schritt hatte er eine neue, entscheidende Stufe auf seinem unumkehrbaren Weg zur Eroberung der Macht erreicht.
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  Paneb der Feurige ging in den eigenen Wänden auf und ab wie ein Löwe im Käfig.


  »Du solltest dich setzen und etwas essen«, forderte ihn Wahbet auf. »Die Pfannkuchen werden kalt.«


  »Ich bin nicht hungrig.«


  »Was quält dich so sehr?«


  »Ramses der Große ist abgereist, der Vorsteher ist weg, der Maler und die Zeichner sind nirgendwo aufzutreiben! Und Nefer ist ebenfalls verschwunden!«


  »Das ist er sicher nicht.«


  Paneb zuckte mit den Schultern.


  »Kannst du mir vielleicht sagen, wo er sich versteckt!«


  »Dein Freund versteckt sich nicht, er ist in der Goldenen Kammer aufgenommen worden.«


  Der junge Riese riss vor Staunen die Augen auf.


  »Goldene Kammer… Was ist das?«


  »Der verborgenste Bereich der Siedlung.«


  »Und was wird dort gemacht?«


  »Ich habe keine Ahnung.«


  »Wie hast du erfahren, dass sich diese Türen für Nefer aufgetan haben?«


  »Du vergisst, dass ich Hathor-Priesterin bin… Eine Göttin, die ihren Priesterinnen wohlgesonnen ist, vertraut ihnen einiges an.«


  Paneb hob Wahbet die Reine in die Höhe, als würde sie nicht schwerer sein als eine Feder, und vergrub seinen Kopf an ihrer Brust.


  »Sag mir alles, was du weißt.«


  »Ich bin eine gute Gemahlin und habe keine Geheimnisse vor meinem Mann.«


  Wahbet die Reine trug nichts als einen groben Leinenschurz, den sie unter ihren nackten Brüsten zusammengerafft hatte. Sie öffnete den Knoten und ließ das Tuch an ihren Beinen hinabgleiten. Dann schmiegte sie sich an ihren Mann und umfing ihn mit der Wärme ihres zarten Körpers.


  Paneb hatte sich eigentlich vorgenommen, sich nicht verführen zu lassen, doch er hatte nicht geahnt, wie schön seine junge Frau war.


  Als Wahbet das Begehren fühlte, das sie in ihrem Mann entfachte, schlang sie die Beine um Panebs Hüften und kostete in vollen Zügen die Lust aus, mit der sie endlich seine Frau wurde.


  


  Lautes Klopfen an der Tür weckte Wahbet. Noch ganz erfüllt von den Wonnen ihres ehelichen Glücks, warf sie schnell einen leichten Umhang über und ging zur Tür.


  Sie waren zu dritt: Gao der Genaue, Unesch der Schakal und Paih der Gütige. Ihre Gesichter waren verschlossen, ihr Blick undurchdringlich.


  »Wir wollen Paneb abholen«, sagte Gao knapp.


  »Was wollt ihr von ihm?«


  »Der Vorsteher hat uns angewiesen. Er soll sich beeilen.«


  Paneb war gleich zur Stelle. Der Glanz der Liebe war aus seinen Augen gewichen, als er vor den drei Männern stand.


  »Folge uns!« befahl ihm Gao, dessen großer Schädel mit seinen fließenden Konturen in ein ernstes Gesicht mündete, das man vielleicht hässlich hätte nennen können und das zu allem Unglück noch eine viel zu lange Nase zierte.


  »Wohin gehen wir?«


  »Das wirst du gleich sehen.«


  »Und wenn ich mich weigere?«


  »Du kannst die Stätte der Wahrheit verlassen. Das Tor ist offen für jeden, der hinaus will. Es ist nicht schwerer hinauszugehen wie hereinzukommen.«


  Paneb hoffte, ein Blick von Paih dem Gütigen würde ihn aufmuntern, doch Paih war ebenso ernst wie seine beiden Kollegen.


  »Gut, gehen wir. Aber ich warne euch: Ich werde mich verteidigen, wenn es sein muss.«


  Gao der Genaue ging an der Spitze, Paneb folgte ihm, flankiert von Unesch dem Schakal und Paih dem Gütigen.


  Langsam und gleichmäßig, wie es Gao entsprach, führte er die Gruppe zum Versammlungsraum der Mannschaft der rechten Seite.


  Vor der Tür wartete der Zimmermann Didia.


  »Wie lautet dein Name?«


  »Paneb der Feurige.«


  »Möchtest du in die Geheimnisse der Werkstatt der Schiffbauer eingeweiht werden?«


  »Die Werkstatt der Schiffbauer…« Dort war Nefer gewesen!


  Dieser Name bezeichnete also auf eine andere Weise die Wirkungsstätte der Bruderschaft als der Name, den Paneb schon kannte.


  »Ich will es.«


  »Schiffbauer in ihrer Werkstatt∗– so zeigen wir uns auf den Bildern in den ewigen Wohnstätten. Die Werkstatt der Schiffbauer ist in Wirklichkeit ein Ort, wo Zimmermänner, Bildhauer, Zeichner und die Werke, die sie schaffen, ins Leben gerufen werden. Auf unserem Weg kommt alles darauf an, wie etwas zusammengefügt ist. Das Boot für uns alle liegt zerlegt in der Werkstatt, und es ist Aufgabe aller Handwerker an der Stätte der Wahrheit, die Einzelteile zusammenzufügen undihnen Zusammenhalt zu geben. Gib Acht, Paneb, wenn du selbst nicht fest gefügt bist, winken dir an dieser Stätte nur Enttäuschungen. Willst du noch immer?«


  



  


  ∗ Auf altägyptisch Ucher.


  



  »Ich bin bereit.«


  Didia und die drei Zeichner führten Paneb in den Raum, in dem die rituellen Reinigungen stattfanden. Gao der Genaue vermass ihn mit einer Schnur.


  »Als Gott die Welt schuf, hatte er Zahl und Maß«, erklärte er.


  »Tritt ein in dieses Spiel der Verhältnisse und Harmonien.«


  Paih der Gütige ließ Paneb vor einem Steinwürfel niederknien. Er nahm Panebs Hände und legte sie auf den Stein, nachdem Unesch der Schakal sie mit reinigendem Wasser aus einem Gefäß begossen hatte, das nach Anch, dem Zeichen für Leben geformt war.


  Paneb stand auf, Paih der Gütige bestrich seine Hände mit einer Salbe und zeichnete daraufhin in jede Handfläche ein Auge.


  »Durch diese Salbe werden deine Hände zu wirklichen Werkzeugen, dieses Auge macht sie sehend.«


  In einer Ecke des Saals stand ein großes, rechteckiges Becken, das mit Wasser gefüllt war. Unesch der Schakal entkleidete Paneb und forderte ihn auf, in das Becken zu steigen.


  »Nur das Urelement Wasser kann dich von deinenHemmnissen befreien«, sagte er zu Paneb. »Möge es dich ebenso reinigen, wie es die Kräfte reinigt, die endlos Neues schöpfen. Mögest du die Kraft des Ursprungs fühlen, die unseren Herzen und unseren Händen Leben verleiht.«


  Seltsame Empfindungen ergriffen Paneb. Obwohl das Becken nur kühles Wasser enthielt, umgab ihn dieses Wasser wie ein schützender Mantel und verlieh ihm das Gefühl von wohltuender, zugleich jedoch beängstigender Leichtigkeit.


  Dann musste er aus diesem Mutterschoß steigen und wurde von den drei Zeichnern angehalten, die Schwelle zum Versammlungsraum zu betreten.


  Rechts und links der Türe standen Userhat der Löwe, der Vorarbeiter der Steinmetzen, und der Maler Sched der Retter.


  Der erste trug die Maske eines Falken, der zweite die eines Ibis. Horus hielt eine Feder der Maat, Thot das Zeichen des Lebens in der Hand.


  Paneb kniete über einer Brunnenschale in Form eines Korbs, der Hieroglyphe, die »Meisterschaft« bedeutete.


  Der Vorsteher der Mannschaft trat aus dem Schatten und legte dem Feurigen eine Kette mit einem Herzanhänger um den Hals.


  Von der Spitze bis zum Ende der Binsenfeder, vom Oval bis zur Querstrebe des Henkelkreuzes strömten sichtbare Wellen aus, die gezackten Linien glichen.


  Als sie Panebs Körper berührten, ging ein gewaltiger Ruck durch ihn hindurch, doch er fühlte keinerlei Schmerz. Es war ein mildes, durchdringendes Feuer, das ihn erwärmte wie ein Sonnenstrahl nach einer kalten Nacht.


  Der Versammlungsraum war von dem Licht erleuchtet. Jetzt sah Paneb, dass alle aus der Mannschaft zugegen waren, auch Nefer.


  Der Vorsteher der Mannschaft setzte sich auf seinen Platz.


  »Unsere Bruderschaft ist eine Barke. Unsere Aufgabe ist, mit ihr über die himmlischen Gewässer zu fahren, damit wir uns mit den Sternen verbrüdern. Man hat dich in diese Barke berufen, und du wurdest Zeuge des Lichts in ihrem Heiligtum, um dir die Befähigung zu solchen Reisen zu geben. Mögest du das Bugseil ergreifen in der Barke der Nacht und das Heckseil in der Barke des Tages, möge dir Erleuchtung im Himmel, Schöpferkraft auf Erden und eine aufrichtige Stimme im Königreich der anderen Welt zuteil werden.«


  Unter den aufmerksamen Blicken Panebs fügten Nefer der Schweigsame, Kasa der Seiler und Didia der Großmütige langsam die einzelnen Teile zu einem einfachen, hölzernen Bootsmodell zusammen, aus dem eine Kabine in Form einer Kapelle aufragte.


  »Behalte in Erinnerung, was du von diesem Mysterium gesehen hast, Paneb. Einmal wird dich dein Weg vielleicht dahin bringen, seine Bedeutung zu erfassen.«


  Gao der Genaue zeichnete auf die Schulter des Feurigen ein Gefäß, das ein reines Herz verkörperte, Unesch der Schakal das Zepter »Macht« und Paih der Gütige das Opferbrot, das»geben« bedeutete.


  »Als Baumeister und Vorsteher der Mannschaft«, erklärte Neb der Vollendete, »kenne ich das Geheimnis der göttlichen Worte. Hier erwirbt man zur Meisterschaft die magischen Formeln, durch die alle Handwerker an der Stätte der Wahrheit in ihrer Kunst glänzen und damit sie wissen, wie man die Proportionen richtig setzt, um einem Bildnis oder einer Skulptur das Aussehen eines Mannes, die Grazie einer Frau, die Leichtigkeit des Vogelflugs, den Schritt eines Löwen, den Ausdruck von Angst oder Freude zu geben. Damit dir dies gelingt, Paneb, musst du unermüdlich arbeiten. Du musst lernen, Pigmente herzustellen, die schmelzen, ohne dass das Feuer sie verbrennt, die das Wasser nicht auflöst und die Luft nicht angreift. Dies sind die Geheimnisse des Handwerks, die einem Nichteingeweihten niemals offenbar werden. Bist du bereit, sie für dich zu behalten, was auch immer geschieht?«


  »Beim Leben des Pharao und der Bruderschaft, das schwöre ich.«


  »Sched der Retter und die Zeichner der Mannschaft der rechten Seite sind bereit, dich ihre Kunst zu lehren. Von heute an gehörst du zu ihrer Gruppe und wirst nur noch an den Aufgaben arbeiten, die sie dir anvertrauen.«
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  Gao der Genaue hätte sich gern ein wenig ausgeruht. Nach der rituellen Einweihung von Paneb dem Feurigen und dem anschließenden Festmahl fühlte er sich wie so häufig nach einer Feier besonders ermattet. Die Weise hatte ihn bereits zweimal von einer Leberschwellung geheilt, die von verschlossenen Abflüssen verursacht worden war.


  Doch der Lehrling hatte gleich am nächsten Morgen mit der Entschlossenheit, keine Minute mehr zu verlieren, an die Tür der Werkstatt geklopft, und Paih der Gütige, der von den Rufen des Feurigen wach geworden war, sah sich gezwungen, Gao zu holen.


  »Ich bin bereit«, bekräftigte Paneb. »Womit fängt man an?«


  »Die Geheimnisse unseres Handwerks werden nur im Kreis unserer Zeichner weitergegeben. Wenn du dich aufgrund deines Verhaltens als unwürdig erweist, oder wenn sich deine Begabung als unzureichend herausstellt, werden wir dich ein für allemal ausschließen. Bevor du zu uns kamst, sind schon verschiedene junge Männer gescheitert, weil sie die Anforderungen unterschätzt haben, die uns unsere verzwickte Aufgabe stellt. Unser Handwerk erfordert die Kenntnis der Hieroglyphen, der göttlichen Sprache, der Kunst des Federstrichs und des Wissens von Thot. Wenn du gedacht hast, du könntest zeichnen, was deine Phantasie dir eingibt, hast du in dieser Werkstatt nichts verloren.«


  »Zeig mir das Material, das mir zur Verfügung stehen wird.«


  Als wäre ihm Panebs Bitte lästig, schlurfte Gao der Genaue zu einem Kasten, der als Schrank diente, und holte eine Schreiberpalette, Mörser, Stößel, Pinsel, Bürsten und ein Messer heraus.


  »Diese Palette soll dir gehören, gib sie keinem anderen. In die runden oder eckigen Vertiefungen gibst du die Pigmente, die du brauchst.«


  »Wie stellt man sie her?«


  »Es dauert noch eine Weile, bis wir dahin kommen. Solange musst du dich mit vorgefertigten Farben begnügen, die wir dir geben werden. Um sie aufzulösen, nimmst du Wasser aus dem Napf; Mörser und Stößel dienen dazu, sie zu zerreiben. Lass es uns einmal versuchen.«


  Gao war überzeugt, dass der junge Riese mehrere Stücke Farbe zerbrechen würde, bevor er ein annehmbares Ergebnis erzielte. Doch Paneb der Feurige hatte es nicht eilig; er prüfte die Wassermenge im Napf, betastete das Stück roter Farbe, um zu fühlen, ob es sich leicht zerreiben ließe, goss die richtige Menge Wasser zum Anrühren der Farbe dazu und vermengte alles mit dem richtigen Druck auf den Stößel.


  Gao hütete sich, seine Verwunderung zu zeigen. In unvermindert eisigem Ton fuhr er mit der Unterrichtung fort.


  »Du musst dir einen Vorrat an Scherben oderMuschelschalen zulegen, um die Farbtöne anzurühren oder sie zu mischen, dann trägst du jede Farbe auf, so dass eine einheitliche Farbfläche entsteht. Man darf keine Schattierungen sehen. Es ist nicht einfach, mit Pinsel und Bürste umzugehen, die meisten geben auf.«


  Paneb war entzückt über die Auswahl, die sich ihm darbot: Sehr dünne oder auch dickere Schilfrohre, die am Ende geschält und gespalten waren, eine große Bürste aus gefalteten und zusammengeschnürten Palmfasern, eine Bürste aus Palmblattadern, die an einer Seite zerstoßen und in einzelne Fasern zerteilt waren, wodurch das Haar der Bürste sehr lang wurde, eine lange, sehr schmale Bürste, eine größere Bürste, Spachtel… Mit Werkzeug in so vielen Stärken und mit so vielen Spitzen müsste man alles festhalten können, das Weltall und seine ganzen Geheimnisse.


  Nein, diesmal war es kein Traum mehr. Vor Paneb lagen die Werkzeuge, die er sich immer gewünscht hatte, und er nahm sie eins nach dem anderen vorsichtig und ehrerbietig in die Hand. Obwohl er auf diesen Augenblick vorbereitet war, fühlte er sich überwältigt. Die Tränen standen ihm in den Augen, so groß war sein Glück.


  Gaos krächzende Stimme holte ihn auf den Boden der Wirklichkeit zurück.


  »Packe dein Werkzeug ein und folge Paih dem Gütigen. Er wird dich zu deiner ersten Baustelle bringen.«


  Noch ganz benommen folgte Paneb dem schlaftrunkenen Zeichner.


  »Ich habe ein wenig zu viel vom Bier des Pharao getrunken«, gab Paih zu.


  »Wohin gehen wir?«


  »Da deine ersten Versuche zwangsläufig unzureichend sein werden und Gao es nicht ausstehen kann, wenn ein gut vorbereiteter Malgrund verhunzt wird, hat er einen Ort für dich gewählt, wo du in aller Ruhe erste Erfahrungen sammeln kannst, ohne dass außer dir jemandem Nachteile daraus entstehen: dein Haus.«


  


  Nicht ohne Stolz breitete Paneb seine Bürsten und Pinsel unter Wahbets besorgtem Blick auf einem niederen Tisch im vorderen Zimmer ihres Hauses aus.


  »Ist es denn wirklich notwendig, sich irgendeinen Wandschmuck auszudenken. Mit gefällt die nüchterne Schmucklosigkeit und…«


  »Ich lerne mein Handwerk«, fiel ihr Paneb ins Wort.


  »Welche Farben hättest du gern?« fragte Paih der Gütige.


  »Rot, Gelb und Grün. Ich werde die Farben in langen Querstreifen übereinander auftragen.«


  »Bist du sicher, dass deine Wand ausreichend gut vorbereitet ist?«


  »Zweifellos ist sie das, ich habe es selbst gemacht! Ich habe alle Löcher mit Lehm gestopft, den ich zur Festigung mit gehäckseltem Stroh durchgeknetet habe. Dann habe ich die Wand mit einem Kalkputz geglättet.«


  Paih schien zu zweifeln.


  »Da es sich nur um dein Haus handelt, fällt der Fehler, den du gemacht hast, nicht so sehr ins Gewicht… Doch in einem Tempel oder gar einer Wohnstätte der Ewigkeit wäre er nicht hinzunehmen…«


  »Welcher Fehler?«


  »Dein Malgrund ist tot.«


  »Tot… Was willst du damit sagen?«


  »Er ist zu glatt, er lebt nicht. Jede Wand muss leichte Wellen aufweisen, damit die Schwingungen, die ständig durch den Raum gehen, gezeigt und wahrgenommen werden können. Es gibt noch andere Formen der Gestaltung, die uns leblos erscheinen und die deine Hand besiegen muss, etwa die vollkommene Symmetrie und die Strenge.«


  Jetzt betrachtete Paneb seine Wand mit anderen Augen. Er hatte geahnt, dass er tausenderlei Dinge lernen müsste, doch seit er in die Werkstatt der Schiffbauer aufgenommen worden war, öffnete sich ihm tatsächlich der Zugang zu einer neuen Welt, in der alles eine Bedeutung hatte.


  Der Neuling rührte seine Farben an, dann bemalte er rein nach Gefühl die Wände oberhalb der Sockel mit breiten, rundum laufenden Streifen.


  Die Sicherheit, mit der Paneb seine Arbeit ausführte, verblüffte Paih den Gütigen, doch er hütete sich davor, sich seine Verwunderung anmerken zu lassen. Der junge Maler hatte den richtigen Pinsel gewählt, und seine Linienführung wich kaum von der Horizontalen ab. Sogar Wahbet die Reine war beeindruckt und blieb, um ihrem Mann bei der Arbeit zuzusehen. Dieser tauchte die Spitze der Fasern immer genau so lange ein, wie es für die richtige Farbmenge nötig war, und bald hatte er einer Wand, die bis dahin völlig nichts sagend ausgesehen hatte, ein fröhliches Gesicht gegeben. Er arbeitete mit Hilfe einer Bürste, um einen grünen Streifen abzuschließen, dann hielt er inne. Er hatte die Wände zu einem Drittel bemalt.


  »Sonst würden uns die Farben erschlagen. Was sagst du dazu, Paih?«


  »Es gibt ein sicheres Verfahren, um mit einer Linie immer dieselbe Höhe zu halten.«


  »Warum hast du mir dieses Verfahren nicht beigebracht?«


  »Ich wollte mich zuerst vergewissern, ob du im Stande sein würdest, es dir anzueignen.«


  »Und?«


  »Lass uns erst noch ein wenig weiter sehen…«


  Paneb wurde klar, dass sein Weg voller Fallen und Fallstricke sein würde, doch er machte sich nichts daraus und ging geradewegs auf die Sache los. Da man ihm nun einmal das Werkzeug gegeben hatte, war er nicht mehr ohne Waffen, und mit solchen Verbündeten fürchtete er sich vor niemandem.


  »Möchtest du dich vielleicht an einigen geometrischen Formen üben?« schlug Paih vor.


  »Ich bin gespannt!«


  Der Zeichner stieg auf einen standfesten, dreibeinigen Hocker und skizzierte mit einem sehr feinen Pinsel eine Garbe Schilfrohre an die Wand unter der Decke.


  »Dieses Zeichen gibt der Wand einen magischen Schutz«, erklärte er, »doch es bedarf dazu eines Frieses, und der ist nicht leicht herzustellen.«


  Sogleich versuchte Paneb, das Muster nachzuzeichnen. Der Versuch war keineswegs ungeschickt. An den Bogen gab es einige Unvollkommenheiten. Wortlos wurden sie von Paih verbessert. Der Feurige sah genau zu und machte die gleichen Fehler nicht noch einmal.


  »Welche Ausschmückung passt zu einem Haus?« fragte er seinen Lehrer.


  »Formen aus der Pflanzenwelt und geometrische Formen, die das stille heimische Glück und die gelungene Bewältigung des Alltags ausdrücken.«


  In Panebs Vorstellungswelt drängten sich Tausende von Bildern. Er hatte sie schon alle im Sand oder auf Kalksteinscherben festgehalten, doch sie waren niemals wirklich lebendig geworden.


  »Würdest du mir einen Gefallen tun, Paih?«


  Der Zeichner schien zögerlich.


  »Das hängt davon ab…«


  »Könntest du meine Frau bis morgen bei dir beherbergen?Nur eine Nacht. Ich muss versuchen, dieses Haus auszuschmücken, und dazu muss ich allein sein.«


  »Aber… Du wirst Wochen brauchen!«


  »Ich würde gern einen Gesamtplan erstellen und deine Meinung dazu hören.«


  »Wie es dir beliebt… Gut, dann bis morgen.«


  


  Wahbet hatte es nur widerstrebend hingenommen, auf diese Weise, wenn auch nur für kurze Zeit, aus ihrem Heim ausquartiert zu werden, doch die Gemahlin von Paih dem Gütigen hatte sie mit offenen Armen empfangen. Dennoch hatte Wahbet seit Sonnenaufgang keine Ruhe mehr gefunden, und es drängte sie, nach Hause zu gehen.


  Als Wahbet und Paih Panebs Haus betraten, waren sie wie geblendet.


  Paneb hatte den Fries des schützenden Schilfrohrs mit überraschender Genauigkeit und Regelmäßigkeit auf alle Wände gemalt und so überall einen Abschluss zur Decke geschaffen. Doch dabei war er nicht stehen geblieben. Jedes Zimmer hatte eine zauberhafte Ausschmückung mit Rosetten, stilisierten Lotosblüten, Trauben, Weinblättern, gelben Perseablüten, rotbraunem Mohn, Rauten undSchachbrettmustern.


  Wahbet die Reine schloss die Augen, denn sie glaubte zu träumen. Als sie die Lider wieder öffnete, blickte sie noch immer auf das Wunder.


  »Ich habe das schönste Haus der Siedlung… Wo steckt bloß Paneb?«


  Sie rannte ins Schlafzimmer und warf sich ihrem Mann an die Brust, der sich gerade auf dem Bett ausgestreckt hatte, um sich von der Nachtschicht auszuruhen.


  »Es ist wundervoll, Liebster, wundervoll! Du hast aus unserem Haus einen Palast gemacht!«


  Paih dem Gütigen hatte es die Sprache verschlagen. Er suchte vergeblich nach etwas, an dem er eine wesentliche Kritik hätte anbringen können. Noch bevor Paneb in das geheime Wissen der Zeichner und Maler eingeweiht worden war, hatte er eine Art Meisterwerk geschaffen. Er besaß ein Gefühl für Verhältnisse und Farben, als wäre ihm die Kunst von Geburt an mitgegeben.


  Wenn das Schicksal oder der Tod dieser Begabung kein Ende setzten, würde Paneb der Feurige zu einem der glanzvollsten Diener an der Stätte der Wahrheit werden.
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  Seit er zum Vorsteher im Großen Haus des Lebens von West-Theben berufen worden war, ließ sich Dakter jeden Morgen den Bart glätten und parfümieren. Wie vereinbart, hatte er vor den Mitarbeitern der Einrichtung verkündet, er wolle an den herkömmlichen Forschungsvorhaben festhalten, die sein verstorbener Vorgänger festgelegt hatte, der so weise gewesen war, dem Wissensdrang Grenzen zu setzen. Jetzt, wo der einst als Fremder misstrauisch beäugte Gelehrte als hoher Würdenträger anerkannt war, genehmigte er sich eine Ruhepause, genoss die Dienstvilla und die Annehmlichkeiten einer Dienerschaft sowie die Ehrungen, die ihm endlich zuteil geworden waren.


  Dieses behagliche Leben hätte Dakter fast träge werden lassen, doch seine geistige Rastlosigkeit hatte schließlich über den Müßiggang gesiegt. Er interessierte sich von neuem für den Abbau von Bleiglanz und Bitumen, zweier Stoffe, auf die er in den Akten, die ihm vorlagen, keine genauen Hinweise fand.


  Dennoch war er auf eine wertvolle Information gestoßen: Ungefähr alle zwei Jahre wurde eine Mannschaft


  zusammengestellt, die diese Stoffe herbeischaffte, um sie der Stätte der Wahrheit zu liefern. Als neuer Vorsteher im Haus des Lebens würde es Dakters Aufgabe sein, dieses Unternehmen auf die Beine zu stellen. Er musste sich jedoch noch mindestens sechs Monate gedulden, bis es wieder so weit war… Trotz seiner Erbitterung durfte er sich nicht über die gewohnten Abläufe hinwegsetzen. Bald würde er eines der Geheimnisse der Bruderschaft lüften können.


  Die Nähe zur Siedlung hatte ihm die Möglichkeit verschafft, für seine persönliche Kleiderpflege jenen Spitzel unter den Hilfskräften zu verdingen, den er mit Seifenpulver belieferte.


  An diesem Abend lag ein zufriedenes Lächeln auf dem Gesicht des Wäschers.


  »Ich glaube, ich habe wieder einen Hinweis… Ein fester Bote namens Uputhi bringt Briefe in die Handwerkersiedlung, und die Handwerker geben ihm ihre Briefe nach draußen mit.Uputhi ist zuverlässig, aber manchmal ein bisschen geschwätzig, er unterhält sich gern mit aller Welt. Als guter Beobachter hat er festgestellt, dass einer der Handwerker in letzter Zeit sehr viel geschrieben hat.«


  »An wen waren seine Briefe gerichtet?«


  »Uputhi muss das Briefgeheimnis hüten. Aber ich konnte darüber hinaus in Erfahrung bringen, dass der fragliche Handwerker während der letzten zwei Monate, wenn er einen Ruhetag hatte, immer ans Ostufer fuhr. Das ist eigentlich sehr ungewöhnlich. Vielleicht handelt es sich nur um einen Kunden, für den er Luxusgegenstände anfertigt, doch der übliche Weg ist das nicht… Normalerweise wird bestellt und geliefert, mehr nicht.«


  »Und du weißt natürlich den Namen dieses Handwerkers.«


  »Ich hatte das Glück, ihn zu erfahren.«


  »Wie viel willst du?«


  »Mit Seifenpulver ist da nichts zu machen. Aber ein paar Kupferstücke…«


  »Du wirst recht teuer, mein Freund.«


  »Ein solcher Hinweis hat seinen Preis.«


  »Die anderen Hilfskräfte wissen auch davon…«


  »Nein, ich bin der einzige. Uputhi hat es sehr bedauert, dass er mir den Namen verraten hat, und er wird es bestimmt nicht wieder tun. Wenn Ihr wissen wollt, wer es ist, müsst Ihr bezahlen.«


  Dakter verzog das Gesicht.


  »Zwei Kupferstücke?«


  »Vier.«


  »Drei?«


  »Vier… Wer weiß, ob ich noch einmal soviel Glück habe!«


  »Drei morgen, einen vierten in einer Woche, wenn sich herausstellen sollte, dass dein Hinweis von Interesse ist.«


  »Unter dieser Bedingung: drei und zwei.«


  »Abgemacht.«


  Der Wäscher nannte Dakter den Namen und beschrieb ihm den Handwerker. Es war ein Mann aus der Mannschaft der rechten Seite.


  


  Um Mehi die Information zu überbringen, die er soeben erhalten hatte, musste Dakter das Ende des Empfangs abwarten, den Mehi und Serketa zu Ehren des Fürsten der Stadt gaben, der vom Wesir in seinem Amt bestätigt worden war. Der Oberschatzmeister von Theben merkte sofort, dass er auf eine Spur von größter Bedeutung gestoßen war. Da er keine Informationen aus erster Hand über die geheimen Vorgänge in der Handwerkersiedlung erhalten konnte, käme er jetzt vielleicht zu etwas noch Besserem: zu einem Spion an der Stätte der Wahrheit!


  »Wie soll ich mit dem Wäscher verfahren?«


  »Sagt ihm, dass er seine Kupferstücke morgen Abend bekommt. Beim Palmenhain im Norden von Theben gibt es einen versiegten Brunnen. Dort soll er sich eine Stunde nach Sonnenuntergang einfinden.«


  »Wie beschaffen wir sie uns?«


  »Sorgt Euch um nichts, ich kümmere mich darum. Wenn Euch die Polizei wegen des Wäschers befragt, erklärt Ihr, er habe sich bei Euch vorgestellt, weil er gerne Arbeit von Euch bekommen hätte. Die Bedingungen erschienen Euch interessant, doch dies sei Eure einzige Unterredung gewesen und Ihr wüsstet weiter nichts über ihn.«


  »Was diesen Handwerker angeht…«


  »Das nehme ich selbst in die Hand… Je weniger Ihr in Erscheinung tretet, desto besser. Nehmt all Eure Kräfte zusammen für diese Expedition, bei der Bleiglanz und Bitumen zur Stätte der Wahrheit gebracht werden sollen.«


  Bei der Vorstellung, reich zu werden, zitterten dem Wäscher die Beine. Sicher, er verletzte die Abmachungen, die er eingegangen war, als man ihm die Arbeit als Hilfskraft gab, doch hätte er sich eine solche Gelegenheit entgehen lassen sollen? Wenn er genug zusammen hätte, würde er den verhassten Beruf an den Nagel hängen und sich einen Bauernhof in Mittelägypten kaufen, wo das Land nicht so teuer war wie in Theben. Dann könnte er ein geruhsames Leben führen.


  Da sich der Hinweis als interessant entpuppte, war Dakter bereit, die fünf Kupferstücke unverzüglich zu übergeben. Sein Informant bedauerte es, nicht mehr verlangt zu haben.


  Sobald der Wäscher seinen Lohn hätte, würde er auf Nimmerwiedersehen aus der Gegend um die Stätte der Wahrheit verschwinden.


  »Die Kupferstücke sind in einem Sack, der in geringer Tiefe unter dem Stamm der höchsten Palme bei dem versandeten Brunnen vergraben ist«, hatte Dakter gesagt.


  Der Wäscher vergewisserte sich, ob er allein an dem bezeichneten Platz im Palmenhain war. In diesen Winkel verirrte sich niemand bei Nacht, und niemand würde ihn beobachten, wenn er seine Beute ausgrub.


  Dakter hatte ihn nicht betrogen: Der Wäscher fand die Stelle unter dem Stamm einer majestätischen Palme, und es hatte ihn nicht viel Anstrengung gekostet, den Sack ans Tageslicht zu befördern.


  Er wollte ihn gerade aufschnüren, als eine barsche Stimme sein Blut gerinnen ließ.


  »Steh auf, hier ist die Wache! Stell dich mit dem Rücken zur Palme! Widerstand ist zwecklos!«


  Blind vor Angst, presste der Wäscher seinen Schatz an seine Brust und nahm Reißaus.


  »Bleib stehen!«


  Er hatte nur eine Chance: Er musste laufen, so schnell er konnte, und seinen Verfolgern entkommen. Doch er stieß mit einem der Knüppel schwingenden Zerberusse zusammen.


  Der Wäscher versuchte, ihn mit dem Sack niederzuschlagen, doch der Kerl ließ den Knüppel auf seinen Schädel niedersausen. Im gleichen Augenblick bohrte sich ein Pfeil in den Hals des Wäschers.


  Er brach tot zusammen.


  Ein Dutzend Wächter, die dem Wäscher aufgelauert hatten, versammelten sich um seinen Leichnam. Ihr Oberster untersuchte ihn.


  »Seltsam… In dem Hinweis hieß es, der Kerl sei ein gefährlicher und gut bewaffneter Dieb.«


  »Was ist in dem Sack?«


  Der Oberste Wächter öffnete ihn und kippte seinen Inhalt aus.


  »Steine… Nichts als Steine.«


  »Wenn man damit umzugehen versteht, ist so ein schwerer Sack eine gefährliche Waffe. Gut, dass wir uns verteidigt haben.«


  


  Als Mehi von dem Übeltäter erfuhr, der in einem Palmenhain im Norden Thebens erschlagen worden war, schien er dem Vorfall keine Beachtung zu schenken. Die Wächter hatten ihn angehalten, wie es dem Gesetz entsprach. Daraufhin war er so gewalttätig geworden, dass sie gezwungen waren, von ihrem Recht zur Selbstverteidigung Gebrauch zu machen und ihn zu töten.


  Die Untersuchung hatte ergeben, dass es sich um einen Wäscher handelte, der als Hilfskraft an der Stätte der Wahrheit arbeitete. Seine Kollegen hielten nicht viel von ihm, und niemand sagte etwas zu seinem Ruhm. Man verdächtigte ihn sogar kleinerer Diebstähle, während wieder andere seine Überheblichkeit und seine Reizbarkeit hervorhoben.


  Der Oberste Wächter Sobek bestätigte diese Aussagen.


  Nachdem die Angelegenheit einen ebenso tragischen wie endgültigen Ausgang genommen hatte, musste sie nur noch zu den Akten genommen werden.


  Mehi wunderte sich schon nicht mehr über sein


  unwahrscheinliches Glück: Die richtigen Entscheidungen im richtigen Augenblick zu treffen, das – so schien ihm – krönte seine Vorhaben mit Erfolg. Er war überzeugt, dass dieser Wäscher wie ein Dummkopf handeln und sich selbst das Grab schaufeln würde. Durch seinen Tod gab es keine Verbindung mehr zu Dakter, und der Oberbefehlshaber könnte den Hinweis in aller Ruhe für seine Zwecke nutzen.


  Noch immer musste er jede Unvorsichtigkeit vermeiden und konnte sich nicht der Wächter bedienen. Er wandte sich deshalb an seine Gemahlin Serketa.


  »Ich werde dir einen Mann beschreiben. Du versuchst, ihn unter den Leuten auf der Fähre vom Westufer ausfindig zu machen. Dann folgst du ihm und findest heraus, wohin er geht.«


  »Aber es gibt zahllose Fähren jeden Tag!«


  »Es genügt, die ersten Fähren am frühen Morgen in Augenschein zu nehmen.«


  »Ich stehe nicht gerne früh auf, Liebling!«


  »Du wirst mir diesen kleinen Gefallen doch nicht versagen, liebe Serketa?«


  »Und wenn es Monate dauert?«


  »Mein Täubchen, es handelt sich um einen wichtigen Auftrag, den ich niemandem anderen als dir anvertrauen kann.«


  »Was bekomme ich dafür?«


  »Vielleicht neuen Schmuck?«


  »Da sage ich nicht nein… Ich kann den alten Schmuck langsam nicht mehr sehen. Man sagt, in Memphis gäbe es einen Goldschmied, der wunderbare Ketten mit Türkisen fertigt, doch er hat leider inzwischen so viele Aufträge, dass er keine neuen mehr annimmt.«


  »Ich versichere dir, er wird für dich Zeit haben.«


  


  Nach achtzehn Tagen auf der Lauer entdeckte Serketa den Handwerker auf der zweiten Fähre, die am Morgen anlegte.


  Es war nicht schwierig, ihm zu folgen, und sie beobachtete, wie er ein Lager mit Möbeln von unterschiedlicher Qualität betrat. Zufrieden mit sich selbst, strich sich Serketa mit dem Zeigefinger über den Hals. Bald würde ihn eineungewöhnliche Kette mit Türkisen schmücken.
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  Als Paneb die Werkstatt der Zeichner betrat, die neben dem Versammlungsraum der Mannschaft der rechten Seite lag, traf er dort zu seinem Erstaunen Nefer den Schweigsamen und Gao den Genauen vor.


  Die beiden Männer studierten einen Papyrus mit dem Titel:


  »Rechenbeispiel zur Untersuchung der Wirklichkeit und zur Ergründung des Unbekannten«.


  Die Handschrift war voller mathematischer Zeichen, die der junge Mann zum ersten Mal sah.


  »Hat dieser Papyrus eine Bedeutung für mich?«


  »Der Baumeister der Welten hat die Bauteile des Lebens nach Maß und Zahl geordnet«, erwiderte Gao, »deshalb kann man unsere Welt als ein Spiel von Zahlen betrachten. Du solltest in den Zahlen Energiequellen sehen, dann wird dein Denken niemals starr werden. Nach unserer Überlieferung leitet das geometrische Denken den mathematischen Ausdruck.Es gründet auf der Eins, die sich bewegt, sich vervielfältigt und wieder zu sich zurückkehrt. Die Kunst des Strichs ist die sinnfällige Darstellung der Einheit in jeder lebendigen Form.«


  »Dein eigener Körper besteht in seiner Gesamtheit nur als Vielzahl von Maßen und Verhältnissen«, fügte Nefer hinzu.


  »Du wirst dieses Wissen brauchen, damit deine Hand mit Geschick und Klugheit gestaltet. Doch übe dich nicht in der Geometrie um der Geometrie willen und nicht in der Mathematik um der Mathematik willen. Alle, die diesem Fehler verfallen sind, kommen über ein unfruchtbares Wissen nicht hinaus, und ihre Wünsche bleiben unvollkommen.«


  »Zeichne ein Dreieck«, forderte Gao Paneb auf.


  Mit einem sehr feinen Pinsel führte Paneb das Dreieck aus.


  »Dies ist eine der einfachsten Möglichkeiten, auf abstrakte Weise das Sonnenlicht darzustellen«, erläuterte sein Lehrer.


  »Wir werden deine Lehrzeit bei den Zeichnern unter den Schutz dieses Symbols stellen. Die Alten behaupten, es ermögliche, die Geheimnisse des Himmels, der Erde und des Wassers zu durchdringen, die Sprache der Vögel und der Fische zu verstehen und sich in alle Formen zu verwandeln, die man sich wünscht.«


  »Dann an die Arbeit!«


  Nefer stellte fest, dass sein Freund von einem unstillbaren Wissensdurst beseelt und dass es richtig war, Gao den Genauen zu begleiten und ihn zu unterstützen, denn dieser besaß nicht die nötige Energie, um stundenlang zu unterrichten.


  Paneb beherrschte bald die vier Grundrechenarten, drang zu den Potenzen und Wurzeln vor, löste mühelos die Gleichungen, ohne sich je von ihrer praktischen Anwendung, etwa bei der Herstellung von Sandalen oder einem Bootssegel, zu entfernen. Auf diese Weise erfuhr er, dass bei den Werken, die von den Handwerkern der Stätte der Wahrheit geschaffen wurden, nichts dem Zufall überlassen war, sondern alles einem genauen Plan entsprach.


  Ob es sich um Teilung, Multiplikation oder Wurzelziehen handelte, immer wurde der Feurige angehalten, sie auf das grundlegende Verfahren der Addition zurückzuführen. Beim Dezimalrechnen griff er auf die Stammbrüche zurück, bei denen der Zähler immer eins war mit Ausnahme von zwei Dritteln, und er schlug sich mit den Tafeln herum, die man ihm überlassen hatte, um die Ergebnisse seiner Rechenübungen zu überprüfen.


  »Die Hieroglyphe vom Mund symbolisiert denursprünglichen Bruch«, enthüllte ihm Gao, »denn alle Formen kommen aus dem Mund unseres Beschützers, des Gottes Ptah, der die Welt durch das Wort erschuf. Jetzt zeichne einen Kreis.«


  Panebs Hand zitterte nicht.


  »So berechnet man die Kreisfläche: Ziehe von seinem Durchmesser ein Neuntel ab. Was dabei herauskommt, stellst du ins Quadrat, und damit erhältst du als Ergebnis die zubestimmende Fläche∗. Diese Berechnung ist unentbehrlich, um beispielsweise den Inhalt eines zylinderförmigen Getreidespeichers zu ermitteln. Das alles wird dir von Nutzen sein, wenn du vor einer Wand stehst und den Raum nach den Gesetzen der Harmonie gliedern musst.«


  Nefer der Schweigsame entrollte einen anderen Papyrus, bei dem es Paneb vor Staunen die Sprache verschlug.


  Darauf war in roter Tinte ein Quadratnetz gezeichnet, das einen in schwarzer Farbe gezeichneten, stehenden Mann umschloss. Jeder Teil seines Körpers entsprach einer bestimmten Anzahl von Quadraten.


  »Diese Darstellung gründet auf dem Modell der achtzehn Einheiten: sechs Quadrate von der Fußsohle bis zum Knie, neun bis zum Hintern, zwölf bis zu den Ellbogen, vierzehneinhalb bis zu den Achseln, sechzehn bis zum Hals, achtzehn bis zum Scheitel. Auf diese Weise bilden die Verhältnisse des menschlichen Körpers ein harmonisches Ganzes und du kannst sie zeichnen, ohne sie zu verraten. Doch es handelt sich nur um ein Beispiel, nicht um ein starres Darstellungsprinzip. Ein Meister ist in der Lage, nach anderenQuadratgittern zu arbeiten, in denen sich ein anderes Spiel der Verhältnisse zeigt.«


  



  


  ∗ Die Ägypter kannten etwas Ähnliches wie die Zahl Pi Sie bildeten ein Quadrat von gleicher Fläche wie ein Kreis mit einer Seitenlänge von 8/9des Kreisdurchmessers. Nach dieser Rechnung hatte die Zahl Pi bei den Ägyptern einen Zahlenwert von 3,16.


  


  



  


  Paneb der Feurige und Nefer der Schweigsame saßen nebeneinander unter dem mit Sternen übersätenHimmelsgewölbe.


  »Ich hatte keine Ahnung, dass meine Erwartungen so weit übertroffen würden… Oder vielleicht doch, denn mein Gefühl sagte es mir schon immer, und ich hatte recht damit, auf mein Gefühl zu hören! Warum habe ich so viel Zeit verloren?«


  »Sei unbesorgt, Paneb, du hast keine Sekunde verloren. Die Prüfungen haben dich darauf vorbereitet, Augenblicke wie diesen mit aller Eindringlichkeit zu erleben und mit der rasenden Geschwindigkeit zu lernen, die dich auszeichnet.


  Doch dies ist erst der Anfang. Sobald es möglich ist, wirst du die Pyramiden studieren. Das wird ein neuer Schritt auf deinem Weg sein.«


  »Wirst du mich begleiten?«


  »Wenn der Vorsteher es mir erlaubt.«


  »Man hat dich in der Goldenen Kammer aufgenommen, nicht wahr?«


  Nefer zögerte mit der Antwort.


  »Wahbet die Reine hat es mir erzählt.«


  »Sie hat recht.«


  »Ich weiß, dass du zum Schweigen verpflichtet bist, doch sage mir wenigstens, ob du das Licht wieder gesehen hast, das durch den Stein dringt.«


  »Dieses Licht gibt es tatsächlich, Paneb. Und du wirst es entdecken, wenn du in dem Fach Vollkommenheit erreichst, das du gewählt hast.«


  »Wenn man in dieser Siedlung eine Tür öffnet, sind zehn andere dahinter… Aber es gefällt mir. Hast du die ewige Wohnstatt von Ramses besucht?«


  »Das Tal der Könige wird dich nicht enttäuschen.«


  »Werde ich auch dort arbeiten?«


  »Ist das nicht das Los eines Zeichners an der Stätte der Wahrheit?«


  »Ich bin bereit.«


  »Es ist noch zu früh, Paneb. Dein Auge ist noch zu unruhig.«


  »Ich verstehe nicht…«


  »Das Universum ist ein riesiges Auge, dessen Teile durch unseren Blick zerstreut werden. Dennoch führt dieses Auge unsere Hand und sorgt für die Eingebung, die uns sagt, wie unsere Werke aussehen müssen. Wir haben die Pflicht, dieses Auge wieder zusammenzusetzen; zuerst müssen wir es jedoch beruhigen, damit es nicht in weite Ferne rückt.«


  Paneb verstand noch immer nicht, aber er spürte, dass sein Freund ihm gerade eine neue Tür geöffnet hatte. Als er das mit Sternen übersäte Himmelsgewölbe betrachtete, fühlte er das Auge in seiner Gesamtheit, das er eines Tages mit Hilfe seiner Zeichenkunst nachbilden würde.


  


  Tran-Bel war von gedrungener Gestalt. Er hatte schwarzes Haar, das an seinem runden Schädel klebte, einen breiten Brustkorb, und Zehen und Finger, so feist wie die eines Säuglings. Sein ganzes Streben und seine Lust galten dem Essen und Trinken. Er stammte aus Libyen, hatte es aber in seinem Heimatland zu nichts gebracht und sich in Theben niedergelassen, wo ihm das Glück lachte. Er war mit Leib und Seele Händler, hatte keinerlei moralische Bedenken, und nichts behagte ihm mehr, als Güter anzuhäufen, selbst wenn seine Methoden dabei manchmal zwielichtig waren. Weil er vorsichtig und schlau war, hatte Tran-Bel es vermeiden können, bei den Behörden Verdacht zu erregen, ja er stand sogar in gutem Ruf.


  »Man verlangt nach Euch, Meister«, warnte ihn einer seiner Arbeitskräfte.


  »Ich bin beschäftigt.«


  »Ihr solltet vielleicht dennoch nachsehen gehen… Es muss ein bedeutender Mann sein.«


  »Noch so ein erbärmlicher Zwischenhändler«, dachte Tran-Bel, der sich sicher war, dass er den Störenfried mit einigen passenden Worten wieder vor die Tür setzen würde.


  Er staunte nicht schlecht.


  Der Mann in der Tür seines Ladens hatte ein Gesicht, das seinem ähnelte. Er war kein Doppelgänger, doch ihre Züge glichen sich, als wären sie Brüder.


  »Welchen Handel schlägst du mir vor, mein Freund?«


  »Du bist Tran-Bel?«


  »Ich bin hier der Inhaber, und ich habe viel zu tun.«


  »Wo können wir uns ungestört unterhalten?«


  »Du glaubst wohl, mir befehlen zu können?«


  »Davon bin ich überzeugt, so wahr ich Oberschatzmeister von Theben und Oberbefehlshaber der Streitkräfte bin.«


  Tran-Bel schluckte.


  Wie viele andere hatte er von Mehi gehört, der als unbarmherziger Mann verschrien war, dem man besser nicht trotzte. Warum aber interessierte sich ein so hoher Würdenträger für ihn?


  »Folgt mir… Wir können uns in einer Ecke meines Archivs unterhalten.«


  In der kleinen, düsteren Kammer abseits vom Getümmel in der Werkstatt stapelten sich die Schreibtafeln.


  »Ihr wollt meine Rechnungen prüfen, nicht wahr?«


  »Ob du ein kleiner Gauner bist, der seine Kunden und die Steuereinzieher betrügt, ist mir gleichgültig. Aber dass du in unerlaubter Weise die Dienste eines Handwerkers der Stätte der Wahrheit in Anspruch nimmst, ist ein schwer wiegendes Vergehen, auf das eine harte Strafe steht.«


  Tran-Bel geriet außer sich. Es fiel ihm gar nicht ein, den Vorwurf zu bestreiten.


  »Das wusste ich nicht… Wir haben uns auf einem Markt getroffen, wo er an einem meiner Hocker herumgenörgelt hat, weil er nicht sehr stabil war. Wir kamen ins Gespräch. Dabei hat er mir vorgeschlagen, er wolle mir bessere bauen, wenn wir uns den Erlös teilten. Seitdem kommt er zu mir und schreinert sehr schöne Möbelstücke.«


  »Und du verkaufst sie teuer, ohne sie bei der Verwaltung aufzulisten.«


  »Das ist ein Versehen, ich werde es so schnell wie möglich berichtigen!«


  »Das wirst du nicht.«


  Tran-Bel glaubte seinen Ohren nicht zu trauen.


  »Ich gehe davon aus, dass du diesem Handwerker


  unehrenhafte Angebote gemacht hast, doch was zählt, ist nur das Ergebnis. Ich bin bereit, deine Geschäfte zu vergessen, vorausgesetzt du lässt mich wissen, wann dein Spießgeselle kommt und geht, welche Arbeiten er hier heimlich für dich ausführt und wie hoch seine Einkünfte daraus sind.«


  »Zu Euren Diensten«, sagte der Libyer mit einer gewissen Erleichterung. »Wünscht Ihr… einen kleinen Anteil an meinem Gewinn?«


  Als Mehis eisiger Blick ihn traf, schreckte er zusammen.


  Mehi wurde deutlicher.


  


  »Wenn ich etwas nehme, nehme ich alles, merke dir das!Halte mich immer und zutreffend auf dem Laufenden! Und noch etwas: Kein Wort über unsere Vereinbarung! Bei der kleinsten Verfehlung ist es aus mit dir.«
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  Der erklärte Feind Wahbets der Reinen war der Staub. Keinen Finger breit duldete sie ihn in ihrem Haus. Jeden Tag machte sie Großputz und schonte keinen Winkel; einmal in der Woche räucherte sie die Wohnung aus. Wie jede Hausfrau wusste die junge Frau, dass peinliche Sauberkeit die Grundlage für ein gesundes Leben war. Außerdem hatte sie einen sehr großen Ordnungssinn, den Paneb zwar für übertrieben hielt, gegen den er aber längst nicht mehr ankämpfte.


  So war er äußerst überrascht, als er bei seiner Rückkehr aus der Werkstatt der Zeichner, wo er seine Kenntnisse in der Geometrie vertieft hatte, feststellen musste, dass ein Sessel nicht an seinem gewöhnlichen Platz stand, und seine Gemahlin nachlässig eines ihrer Kleider auf einem Hocker hatte liegen lassen. Ganz offensichtlich hatte ein Ereignis ersten Ranges Wahbet durcheinander gebracht.


  »Bist du da?«


  »Im Schlafzimmer«, antwortete eine schwächliche Stimme.


  Paneb fand seine Frau auf dem Rücken liegend, den Kopf auf ein Kissen gestützt.


  »Bist du krank?«


  »Wusstest du, dass vom Herzen Kanäle zu allen Organen laufen? Das hat Ubechet mir gesagt, als ich sie um Rat bat. Im Herzen bildet sich die Saat des Lebens, auch der Samen. Und sie hat mir gesagt, dass sich bei der Fortpflanzung zwei Herzen begegnen.«


  »Willst du mir damit sagen, dass…«


  »Ich erwarte ein Kind von dir, Paneb. Türkis gebraucht Verhütungsmittel, ich nicht.«


  Der junge Riese wusste nicht, was er sagen sollte. Auf diese Prüfung war er nicht gefasst.


  »Mach dir keine Sorgen, ich werde mich ebenso darum kümmern wie um das Haus. Hast du keine Lust zu sehen, wie sehr es dir ähnelt?«


  Der Feurige lächelte. Zärtlich nahm er die Hände seiner Frau.


  »Ich gebe zu, du reizt ein wenig meine Neugier… Doch du musst dich sicher ausruhen.«


  »Wenn es zu beschwerlich wird, werde ich eine oder zwei Hathor-Priesterinnen bitten, mir zur Hand zu gehen. Wir sind es gewohnt, uns gegenseitig zu unterstützen.«


  Wahbet die Reine hatte befürchtet, ihr Mann würde ablehnend reagieren, doch der werdende Vater schien sich in einem Schockzustand zu befinden. Dieses kleine Übel würde sie zu beseitigen wissen.


  


  Mehi verabscheute das ägyptische Recht. In nahezu allen anderen Ländern hätte er eine Frau, die nur Mädchen zur Welt brachte, ohne Schwierigkeiten verstoßen können. Im Land der Pharaonen war das unmöglich. Und mehr noch, trotz seiner Winkelzüge am Rande der Rechtmäßigkeit gelang es dem Oberschatzmeister von Theben nicht, Serketa ihr Erbe zu entreißen. Da Mehi es nicht ertrug, auf einen noch so kleinen Teil dessen zu verzichten, was er sich zugelegt hatte, müsste er mit seiner Gemahlin bis zu ihrem Tod auskommen. Eine Scheidung würde sich als finanzielle Katastrophe erweisen, andererseits würde ein überraschender Tod Verdacht erregen und ihm allerhand Unannehmlichkeiten bereiten, die nicht zuletzt seinem Ruf schadeten.


  Außerdem teilte er mit Serketa einige schwer wiegende Geheimnisse. In einem Moment der Verzweiflung könnte sie auf die fatale Idee kommen, alles auszuplaudern. Es blieb Mehi also nur eines übrig: Er musste aus ihr eine ideale Komplizin machen.


  Nachdem er ihr die wertvolle Kette, die sie sich gewünscht hatte, zum Geschenk gemacht hatte, lud er sie zu einer langen, romantischen Bootsfahrt auf dem Nil ein. Eine kleine, nubische Dienerin, die sehr darüber erfreut war, von so mächtigen Persönlichkeiten angestellt worden zu sein, verwöhnte sie mit Gebäck und Fruchtsäften.


  »Es ist schon lange her, seit du mir das letzte Mal soviel Aufmerksamkeit gewidmet hast«, wunderte sich Serketa.


  »Gefällt dir die Kette?«


  »Sie ist recht nett… Was hast du mir vorzuschlagen?«


  »Lass uns zusammenarbeiten.«


  »Und ich habe die gleichen Rechte wie du?«


  »Ich bin ein Mann und du eine Frau. Ich bestimme die Richtung. Doch ich brauche eine umtriebige Verbündete.«


  Serketa setzte ein interessiertes Gesicht auf. Endlich würde die Langeweile ein Ende haben, die ihr schon die Luft abgeschnürt hatte. Und ihr reizender Gemahl bekäme niemals Wind von der Gefahr, der er soeben entronnen war.


  Zuerst hatte sie ja Angst davor gehabt, doch dann war Serketa fest entschlossen gewesen, ihn loszuwerden. Während sie über das geeignete Mittel dazu nachsann, lud er sie zu einem Bündnis ein, das spannend zu werden versprach.


  »Warum nicht? Unter einer Bedingung: Du verbirgst nichts vor mir.«


  »Das versteht sich von selbst, Liebste.«


  »Dann lass uns mit jenem Abend beginnen, an dem du weggegangen bist, um eine Akte zu holen.«


  »Was war daran so Besonderes?«


  »Dass du ohne die Akte zurückgekommen bist, die du dir anschauen wolltest.«


  »Deine Beobachtungsgabe ist bemerkenswert, Serketa.«


  »Wo warst du an jenem Abend?«


  »Willst du das wirklich wissen?«


  »Nichts wünsche ich mir mehr!«


  »Jetzt pass einmal auf, mein Täubchen. Wenn du meine Verbündete bist, bist du auch meine Komplizin, und ich werde nicht die kleinste Indiskretion dulden.«


  Bei der Vorstellung, ein gefährliches Leben zu führen, verspürte Serketa einen angenehmen Kitzel.


  »Ich halte mich an die Spielregeln.«


  Mehi erzählte ausgiebig und sparte keine Einzelheit aus. Der Blick seiner Frau verriet Bewunderung und Begierde.


  »Man wird zuerst im Untergrund bleiben müssen«, schlussfolgerte sie, »aber dann ist uns der Sieg gewiss. Meinst du, du kannst dich wirklich auf Dakter verlassen?«


  »Er ist willensschwach und arglistig, aber sachkundig, und er giert nach Reichtümern und Macht. Das sind nützliche Eigenschaften… Auf Abri scheint mir weniger Verlass zu sein, doch er ist für uns nur vorübergehend von Bedeutung. Bist du bereit, deinen ersten Auftrag zu übernehmen?«


  Serketa umschlang Mehis Hals.


  »Sprich, ich kann es kaum erwarten!«


  »Ich warne dich, es ist sehr wichtig.«


  »Um so besser, ich werde dich nicht enttäuschen.«


  Mehi erklärte Serketa, was er von ihr erwartete. Dann zogen sie sich in die Kajüte in der Mitte des Schiffs zurück, wo er sie auf die übliche grobe Weise liebte.


  


  Wie jeden Morgen nach dem Tempeldienst half Ubechet der Weisen, die die Bewohner der Siedlung empfing, um ihre körperlichen und seelischen Gebrechen zu behandeln. Nefers Gemahlin hatte gelernt, den Kranken zuzuhören, weinende Kinder zu beruhigen, Ängste zu zerstreuen und jenen neue Kraft zu geben, denen es an Lebensmut fehlte.


  Die Weise besaß gewaltige magnetische Kräfte. Oft verschwanden Schmerzen, sobald sie ihre Hand auflegte.


  Ubechet wachte darüber, dass die Heilmittel nicht ausgingen, die sie zum größten Teil selbst herstellte, während der Rest von Arzneizubereitern des Gesundheitswesens geliefert wurde, dem die Pharaonen persönlich immer große Aufmerksamkeit geschenkt hatten.


  Die Weise sprach nur wenig, doch Ubechet konnte ihr Wissen täglich vertiefen, da sie die Erfahrungen der Weisen vermittelt bekam. Mehr Gewicht als auf ihre Heilerfolge legte die Weise dabei auf ihre gescheiterten Heilversuche, damit Ubechet aus ihnen die Lehren für die Zukunft ziehen konnte.


  Seit er in der Goldenen Kammer aufgenommen worden war, arbeitete Nefer unermüdlich an dem Werk, das man von ihm verlangte, und er war noch schweigsamer als sonst. Ubechet gewahrte jede Regung seiner Seele und begnügte sich mit einem Blick, der ihm zeigen sollte, dass sie auf seiner Seite stand und ihre Kräfte die seinen ergänzten.


  Der Tag war anstrengend gewesen. Es war kein Fall von einer schweren Erkrankung aufgetreten, doch die kleinen Sorgen des Alltags hatten nicht abreißen wollen und lasteten mehr als gewöhnlich auf ihr. Ubechet hatte es eilig, nach Hause zu kommen und sich schlafen zu legen.


  »Folge mir«, forderte die Weise sie auf.


  Ubechet sammelte ihre letzten Kräfte, um ihrer Führerin zu folgen, die das Dorf verließ und den Weg zur Bergspitze einschlug, hinter der schon die Sonne unterging.


  Zu dieser Zeit kamen die Schlangen und Skorpione aus ihren Verstecken, doch die beiden Frauen fürchteten sie nicht.


  Die Weise schien jedes Mal, wenn sie den kurvenreichen Weg ins Gebirge hinaufstieg, ihre verlorene Jugend wiederzuerlangen. Trotz ihrer Erschöpfung fiel es Ubechet an diesem Tag leichter als früher, ihr zu folgen. Ihre weiße Haarpracht leuchtete wie die Sonne und erhellte den immer steileren Aufstieg, der zu einer Kapelle im Fels führte.


  Von diesem Vorgebirge konnte man mit einem Blick das Gebiet um die Stätte der Wahrheit und die geheimen Täler übersehen, in denen die Pharaonen und ihre Gemahlinnen zu neuem Leben erwachten und wo die Häuser der Ewigkeit standen, in denen ihr Ka bis ans Ende der Zeit lebte.


  Vor der Kapelle hob die Weise die Hände zum Gebet.


  »Die Menschen sind die Tränen Gottes«, betete sie, »und nur die Götter sind aus seinem Lachen hervorgegangen. Und doch wurden die Menschen, die Herde Gottes, gut ausgestattet, denn er hat Himmel und Erde für ihre Herzen geschaffen und den Atem für ihre Nasen. Für sie, die seine Ebenbilder sind, hat Er auch alles Essbare geschaffen. Doch sie haben sich gegen Ihn erhoben und das Chaos anstelle der Harmonie gewählt. Wenn einst die menschliche Rasse erlöscht, wird der Lärm zu Ende gehen und wieder Stille auf dieser Erde einkehren. Und Du, ihre Göttin, Du wirst die Schönheit wiedererschaffen, die in den Anfängen herrschte.«


  Bei den letzten Worten kam eine gewaltige Königskobra aus der Kapelle. Sie hatte ihren Leib stolz aufgerichtet. Ihre Augen waren rot und schienen feurig zu blitzen.


  »Verehre stets Meresger, die die Stille liebt, die Göttin der Bergspitze und Beschützerin der Stätte der Wahrheit«, sagte die Weise zu Ubechet. »Möge sie dich leiten und dich sehend machen, wenn ich in den Westen zurückgekehrt bin.«
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  Was Nefer der Schweigsame in der Goldenen Kammer gesehen hatte, musste von ihm zum Ausdruck gebracht werden. Er hatte an der geheimsten Kulthandlung der Stätte teilgenommen; die tiefsten Mysterien hatten sich ihm aufgetan, die zu übermitteln Aufgabe der Stätte der Wahrheit war. Doch war er ihrer auch würdig?


  Um sicherzugehen, forderte die Bruderschaft von ihm ein Werk, mit dem er zum einen seine technische Meisterschaft, zum anderen seine Feinfühligkeit in vollem Umfang unter Beweis stellte. Er hatte weder eine Empfehlung noch irgendeine Vorgabe erhalten. Jetzt lag es an Nefer, Bilanz aus den Jahren in der Siedlung zu ziehen, die wesentlichen Lehren aus dieser Zeit zu beherzigen und einen Gegenstand zu gestalten, der die Anerkennung der Vorsteher beider Mannschaften sowie anderer hochrangiger Eingeweihter erlangen würde.


  Wie es seiner Gewohnheit entsprach, hatte der Schweigsame lange Zeit darüber nachgedacht. Mehrere Entwürfe waren ihm durch den Kopf gegangen, doch zuletzt hatte sein Herz sich für einen entschieden. Nachdem er Ubechets Meinung eingeholt hatte, war er zu Neb dem Vollendeten gegangen, der ihn noch am selben Abend in den Hathor-Tempel geführt hatte, der von Pharao Sethos, dem Vater Ramses, erbaut worden war.


  Nefer war die Treppe hinaufgestiegen, die zum ersten Pylonen führte, er war über die Schwelle getreten und hatte den offenen Hof überquert. Dann war er einem gepflasterten Weg gefolgt, der in einen zweiten Hof führte. Nachdem die rituelle Reinigung an ihm vollzogen worden war, hatte er sich vor einem Tisch mit Opfergaben gesammelt.


  Dann war ihm Zutritt zu einem überdachten Saal gewährt worden, dessen niedere Decke von zwei Säulen gestützt wurde und auf dessen Boden Steinplatten verlegt waren. Entlang der Wände saßen die Richter auf ihren Steinbänken. Am Ende des Saals befand sich eine Tür, die von zwei Stelen eingefasst war, die die Begegnung von Pharao mit Hathor darstellten. Die Tür ging in das Heiligtum, wo die Göttin im Verborgenen strahlte.


  Nefer wusste, dass dieses Gericht keine Nachsicht haben würde, und er fürchtete sich vor seinem Urteil. Wenn er sich getäuscht hatte, wären alle Mühen umsonst gewesen, die er seit seiner Aufnahme in der Bruderschaft auf sich genommen hatte.


  »Was haben dich die Gottheiten gelehrt?« fragte der Vorsteher von der Mannschaft der linken Seite.


  »Ich habe versucht, Re im Strahlen des Lichts, Ptah in der Schöpfung und Hathor in der Liebe zu erkennen.«


  »Welche Eigenschaften braucht man, um ein Werk zu vollenden?« fragte ihn der Vorsteher von der Mannschaft der rechten Seite.


  »Manmuss sich des Lebens in all seinenErscheinungsformen bewusst werden, man muss die Großmut des Herzens, den inneren Zusammenhalt des Seins erkennen, die Fähigkeit haben, sich zu beherrschen, und die Kraft, sich zu konzentrieren. Doch beide sind nur von Nutzen, wenn sie zur Vollendung und zum Frieden führen, und kein Handwerker hat je die Grenzen der Kunst erreicht.«


  »Zeige uns deine Arbeit.«


  Nefer der Schweigsame hob den Schleier, der eine vergoldete Holzfigur verdeckte. Sie maß nur eine Elle und stellte die Maat als sitzende Göttin dar, die das Lebenszeichen in den Händen hielt.


  Unesch der Schakal trug seinen Namen nicht zu Unrecht.


  Sein längliches Gesicht mit den feinen Zügen erinnerte an seinen hundeköpfigen Schutzgott, auch die geschmeidigen und raschen Bewegungen des Malers glichen jenen des Schakals, dessen wichtigste Aufgabe es war, die Wüste von allen zu befreien, die ihr zum Opfer gefallen waren. Er war verschlossen, schien ständig auf etwas zu lauern, und sein Auge forschte in seinem Gegenüber, kurz: Unesch schien eine Gewalt in sich zu tragen, die nur schwer zu beherrschen war.


  Paneb mochte ihn nicht sehr und erwartete nichts Gutes von ihm. So musste es unvermeidlich zu einem Zusammenstoß kommen, als Unesch ihm mit verschränkten Armen vor der verschlossenen Tür zur Werkstatt der Zeichner entgegentrat.


  »Willst du mir den Weg versperren, Unesch?«


  »Meinst du, ich wäre dazu in der Lage?«


  »Ich gehöre jetzt zu eurem Trupp! Du musst mich reinlassen.«


  »Möchtest du noch mehr lernen, oder interessieren dich die Geheimnisse unseres Handwerks nicht mehr?«


  Paneb betrachtete Unesch den Schakal interessiert und misstrauisch zugleich.


  »Manche lernen das Handwerk in den Werkstätten. Ich ziehe gefahrvollere Orte vor. Folge mir, wenn du den Mut dazu hast.«


  Der Feurige zögerte nicht. Obwohl er nicht rannte, war die Geschwindigkeit verblüffend, mit der Unesch vorwärts strebte.


  Er durchquerte den Wüstenstreifen, schlug sich in ein Weizenfeld und drang ins dichte Schilf am Ufer eines Bewässerungskanals.


  »Auf den Bauch!« befahl er.


  Um die lästigen Stechmücken zu verjagen, rieb Paneb sich mit Schlamm ein. Als er rechts neben dem Zeichner auf dem Boden lag, sah er vor sich eine Wasserschlange.


  »Sperr deine Augen gut auf«, wies Unesch ihn an.


  Paneb bewunderte einen Ibis, dessen Bewegungen so elegant waren, als vollführe er einen Tanz mit vollkommen gleichmäßigen Schrittfolgen.


  »Was fällt dir auf?«


  »Die Gleichmäßigkeit seines Gangs… Seine Schritte haben immer die gleiche Länge.«


  »Der Schritt des Ibis ist eine Elle lang. Der Ibis, in dessen Gestalt Thot erscheint, offenbart uns dieses grundlegende Maß.


  Ebenso kann man es am Unterarm des Gottes ablesen. Meh, das Wort für Elle, ist zugleich auch der Ausdruck für»denken«, »sich in der Versenkung befinden«, »vollständig«oder »erfüllt« sein, denn das Wissen um dieses Maß ermöglicht es uns, die Regelmäßigkeit des Universums zu erkennen. Du kannst jetzt in die Werkstatt zurückkehren.«


  


  Die Entdeckung des Maßes, das der Gott Thot verwendete, um die Welt zu messen, war ein Erlebnis, an das sich der Feurige immer erinnern würde. Er lernte rasch die Unterteilung der königlichen Elle in sieben Handbreiten und achtundzwanzig Finger, und als ihm der Meister eine kleine,zusammenklappbare Elle überreichte, die er bei seiner Arbeit benutzen sollte, hatte Paneb das Gefühl, in den Besitz eines Schatzes von unermesslichem Wert gelangt zu sein.


  Nun war dem jungen Riesen bewusst geworden, dass man eines der grundlegenden Geheimnisse in der Arbeit am Vogel Ibis studieren konnte, dem er schon so häufig zugesehen hatte, ohne ihn richtig zu betrachten. Er erkannte, dass die Gottheiten sich beständig in der Natur ausdrückten und dass er die Augen und Ohren noch weiter aufsperren musste, um ihre Botschaft zu vernehmen.


  Die Zeichner hatten ihre Einstellung zu ihm geändert. Der Unterricht bei Gao dem Genauen verlief nun weniger frostig.


  Paih der Gütige leitete bereitwillig die Hand seines neuen Kollegen an, Unesch der Schakal wies ihn immer wieder auf die Farben hin. Unter der Anleitung dieser drei erfahrenen Handwerker lernte Paneb mühelos die unverzichtbaren Techniken, gegen die sich sein aufbegehrender Charakter sonst gewehrt hätte.


  Ohne dazu angewiesen zu sein, räumte er jeden Abend die Werkstatt auf. Bevor er nach Hause ging, zeichnete er auf eine Kalkscherbe Wagen, Hunde oder einen gehenden Mann, dann zerbrach er seine Versuche in tausend Stücke. Eines Tages war Paneb überzeugt, dass es an den Figuren, die er zeichnete, nichts mehr auszusetzen gab.


  Als die Nacht anbrach, und er die Werkstatt verließ, stieß er auf den Obersten Wächter Sobek.


  »Du wirst ein echter Fachmann, Paneb.«


  »Hast du etwas dagegen?«


  »Immer noch so leicht reizbar, mein Junge? Diese Haltung wird dich eines Tages in Schwierigkeiten bringen.«


  »Was will der Oberste Wächter von mir?«


  Paneb trat auf den Nubier zu. Ein Zusammenstoß schien unvermeidlich.


  »Wir mögen einander nicht«, stellte der Oberste Wächter fest. »Aber ich bin überzeugt davon, dass du kein Lügner bist.«


  »Wenn du mich der Unwahrheit bezichtigst, wirst du es bedauern.«


  »Dann sage mir die Wahrheit: Hast du im Gebirge einen meiner Männer umgebracht?«


  »Du bist wohl verrückt!«


  »Dann beteuerst du also deine Unschuld.«


  »Aber sicher, ja!«


  »Ich hatte dich im Verdacht, doch ich neige dazu, dir zu glauben.«


  »Wie kannst du es wagen, mich zu verdächtigen… Ich schlage dir den Schädel ein, Sobek!«


  »Man würde dich festnehmen und vor Gericht stellen… Es ist besser, du arbeitest weiterhin so hart wie bisher.«


  Er war es nicht, dachte Sobek, als er sich entfernte. Der Oberste Wächter bedauerte seinen Vorstoß nicht. Jetzt hatte er keinen Zweifel mehr an Panebs Unschuld. Dies führte ihn auf eine Spur zurück, die er vergessen hatte: auf Abri, den Stadtvorsteher von West-Theben.


  Doch wenn er in dieser Richtung weiterforschte, lief der Nubier Gefahr, seine Laufbahn zu zerstören. Sein Gewissen erlaubte ihm jedoch nicht, sich wie ein Feigling zu verhalten.


  


  Nefer und Ubechet lagen umschlungen auf der Terrasse ihres Hauses, bis die Glut der Sonne unerträglich wurde. Nachdem sie sich einander hingegeben hatten, waren sie in der Umarmung eingeschlafen und hatten noch einmal jenen denkwürdigen Abend durchlebt, in dessen Verlauf der Schweigsame das Urteil aus dem Mund des Baumeisters vernommen hatte. Die kleine Statue der Maat, die er geschaffen hatte, fand Anerkennung vor dem Gericht der Stätte der Wahrheit als ein Werk, das »der Stimme angemessen« war.


  Aufgrund ihrer hervorragenden Ausführung war die Statue zum Tempelschatz genommen worden.


  Als Steinmetzmeister der Goldenen Kammer widmete sich Nefer von nun an der Darstellung von Statuen, in denen die schöpferische Kraft aufgefangen wurde, die im ganzen Universum verstreut war. Indem er den Stein zu Leben erweckte, würde er das Wissen umsetzen, in dem er unterwiesen worden war. Damit nahm er teil an der Übermittlung jenes geheimnisvollen Lichts, das kein irdischer Stoff aufhalten konnte. Als erstes würde er eine Statue Ramoses in der Haltung eines Schreibers schaffen, die den Schülern, die die Hieroglyphen lernten, zum Vorbild dienen sollte.


  


  Die Weise saß vor ihrem Haus in der prallen Sonne. Als Ubechet sie in dieser ungewöhnlichen Haltung antraf, war sie beunruhigt. Sie fürchtete um ihre Gesundheit. Doch die Weise wandte sich mit ruhiger Stimme an sie:


  »Heute werde ich niemanden behandeln. Bist du bereit, mich zu vertreten?«


  »Ich werde mein Bestes tun… Fühlt Ihr Euch nicht wohl?«


  »Ich muss heute in den Tempel und versuchen, Sechmet, die unbarmherzige Löwengöttin, zu besänftigen.«


  »Ist die Siedlung in Gefahr?«


  »Ja, Ubechet. In großer Gefahr.«
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  »Eine große Gefahr… Sonst hat die Weise nichts gesagt?«


  Nefer machte sich Sorgen.


  »Nein«, erwiderte Ubechet, »sie hat sich in den Tempel begeben.«


  »Die Weise spricht nicht leichtfertig etwas aus… Dass sie die schreckliche Löwengöttin genannt hat, lässt darauf schließen, dass die Bedrohung äußerst ernst ist.«


  »Was denkst du, könnte es sein?«


  »Ich habe keine Ahnung… Überhaupt keine… Ramses der Große gewährt der Siedlung seinen Schutz, und niemand würde es wagen, seine Autorität anzuzweifeln.«


  Ubechet konnte keine ernsthafte Vermutung vorbringen, aber sie hatte seit langem bemerkt, dass die Weise die Gabe einer Seherin besaß. Was sie weissagte, durfte nicht auf die leichte Schulter genommen werden. Aber wie sollte man gegen eine Gefahr ankämpfen, die man nicht kannte?


  Es klopfte. Karo der Grimmige stand vor der Tür.


  »Der Vorsteher wünscht Nefer zu sprechen… Es ist dringend.«


  Vor dem Haus von Neb dem Vollendeten hatten sich einige Männer aus der Mannschaft der rechten Seite versammelt. Als der Schweigsame ins Haus trat, kam gerade die Weise aus dem Schlafzimmer des Baumeisters.


  »Er liegt in den letzten Zügen. Beeile dich«, sagte sie zu ihm.


  Jetzt fiel es ihm wie Schuppen von den Augen, was die Gesichter der Mannschaft zur rechten Seite so verdüstert hatte: Neb der Vollendete war ein Mann von hohem Alter, und das Alter hatte plötzlich aufgehört, ihn zu verschonen. Seine Gesundheit war bisher unverwüstlich erschienen, doch mit einem Mal hatten seine Widerstandskräfte so sehr nachgelassen, dass er kaum wiederzuerkennen war.


  Der Baumeister saß in einem Sessel, dessen Beine wie die Pfoten eines Löwen geformt waren. Er trug ein Festgewand, das seine Würde unterstrich. Sein Atem ging kurz, sein Blick war erloschen.


  »Mein Herz war immer von Freude erfüllt, aber meine Zeit ist um«, wandte er sich an Nefer. »Ich habe nie gegen das Gesetz unserer Bruderschaft verstoßen und bin nie vom rechten Weg abgewichen. Du bist ein vollkommener Bildhauer geworden. Alle schätzen dich sehr, doch nun musst du lernen, die Führung zu übernehmen. Nimm jede Gelegenheit wahr, deine Wirkung zu entfalten, damit deine Anleitungen ohne Tadel sind. Damit man dich achtet bei allem, was du mit deinem ganzen Wissen tust und mit der Ruhe, die dir eigen ist, rate ich dir, Weisungen nur dann zu erteilen, wenn es erforderlich sein sollte. Überlasse es keinem Mittelmäßigen, Anweisungen oder Ratschläge zu geben, denn er wird das Werk verderben und Schwierigkeiten bereiten. Denke an das Sprichwort, dass ein Meister immer so groß ist wie die Größten unter seinen Arbeitern und dass am meisten verehrt wird, wer von Verehrungswürdigen umgeben ist. Du wirst es nicht leicht haben, doch ich sterbe beruhigt, denn ich weiß, dass es keine Last gibt, die deine Schultern nicht tragen könnten.«


  Neb der Vollendete neigte langsam den Kopf, als wolle er seinen Nachfolger grüßen.


  


  »Ich lehne es ab«, sagte Nefer zu Kenhir. »Neb der Vollendete war mein Meister und mein Vorbild, deshalb lehne ich es ab, sein Nachfolger zu werden. Ich habe nur ein Ziel: der Bruderschaft und der Mannschaft der rechten Seite zu dienen, nicht sie zu führen. Das Vertrauen von Neb dem Vollendeten berührt mich in meinem tiefsten Inneren, aber er hat meine Fähigkeiten überschätzt.«


  »Es ist nicht an dir, über dich selbst zu urteilen«, gab der Schreiber des Grabes zurück. »Und Neb der Vollendete hat mit der Kraft seiner Erfahrung und seinem Scharfblick nichts anderes getan, als die Entscheidung von Ramose bestätigt. Es war der Schreiber der Maat, der in dir den künftigen Vorsteher der Mannschaft der rechten Seite und Baumeister der Bruderschaft erkannt hat. Die Stätte der Wahrheit hat ihr Wissen an dich vermittelt, und du hast das Licht in der Goldenen Kammer gesehen. Wenn du Wort halten und den Willen der Maat achten willst, dann übe das Amt aus, für das du bestimmt wurdest.«


  Nefer suchte nach Argumenten, um Kenhir von seinem Standpunkt abzubringen. Doch wie sollte er sich Ramose widersetzen, der in den Rang eines »Ahnherrn mit wirkendem und leuchtendem Geist« erhoben worden war? Indessen, es gab noch einen Ausweg.


  »Es stimmt doch, dass meine Ernennung einstimmig von allen Mitgliedern der Mannschaft zur rechten Seite angenommen werden muss, nicht wahr?«


  »Das ist in der Tat unverzichtbar, denn niemand könnte führen ohne die Liebe und Anerkennung derjenigen, die er führt. Man wird sie von heute an darüber befragen.«


  Paneb der Feurige hasste Begräbnisse. Türkis entzog sich ihm, Wahbet die Reine verbrachte lange Stunden mit den Hathor-Priesterinnen im Tempel, die Arbeit würde unterbrochen, die Werkstätten geschlossen werden… Und da es sich um den Tod eines Vorstehers handelte, würde das Begräbnis mit allem Pomp begangen werden, und die Trauerzeit würde endlos lange sein! Er würde sich die Zeit damit vertreiben, Karikaturen von diesen oder jenen Bewohnern der Siedlung zu zeichnen, damit seine Hand in Übung blieb, die anfing, die Kunst des Strichs und die Lehre von den Proportionen zu verinnerlichen.


  Für den Feurigen war Neb der Vollendete eingeheimnisvoller und unerreichbarer Mann geblieben, mit dem er nur gelegentlich in Berührung gekommen war. Deshalb erging er sich nicht in geheuchelten Wehklagen. Dennoch hatte er aufrichtige Hochachtung vor dem verstorbenen Baumeister gehabt, der ihm nach all den Prüfungen, die ihm aufgebürdet wurden, die Pforte zum Trupp der Zeichner geöffnet hatte.


  Paneb knabberte gerade Dörrfisch, als ein offensichtlich zerknirschter Nefer ihn aufsuchte, den eine große Sorge zu bedrücken schien.


  »Setz dich und trinke etwas mit mir… Du hast es nötig.«


  »Ich betrachte dich als meinen Freund, Paneb, und ich hoffe, dieses Gefühl beruht auf Gegenseitigkeit.«


  »Verrate mir, was dich quält, und ich werde es umgehend regeln.«


  »Du hast mir schon das Leben gerettet… Bist du bereit, es wieder zu tun?«


  »Bei allen Dämonen der Wüste, was ist in dich gefahren?!«


  Nefer setzte sich auf eine Matte.


  »Ramose, der Schreiber der Maat, Baumeister Neb der Vollendete und Kenhir, der Schreiber des Grabes, haben mich zum neuen Vorsteher der Mannschaft erwählt.«


  Paneb strahlte über das ganze Gesicht.


  »Es musste so kommen, und es wird niemanden überraschen!Was für eine ausgezeichnete Nachricht… Bei deiner angeborenen Genauigkeit und deiner Liebe zumvollkommenen Stück wird die Arbeit natürlich nicht immer ein Honigschlecken sein. Aber wenn man es genau betrachtet, sind wir ja auch nicht deshalb hier. Stehe auf, damit ich dich umarmen kann!«


  »Du musst gegen mich stimmen, Paneb.«


  »Was sagst du?«


  »Ich möchte dieses Amt nicht ausüben. Die letzte Sprosse, die genommen werden muss, ist die einstimmige Anerkennung durch die Mitglieder der Mannschaft, deshalb… Wenn du wirklich mein Freund bist…«


  »…stimmte ich deiner Ernennung zu, und wenn ich zehn Stimmen hätte, bekämst du sie alle! Sollte einer aus der Mannschaft den Fehler begehen, dich abzulehnen, bekommt er es mit mir zu tun. Du bist dazu bestimmt, an der Stätte der Wahrheit zu leben, Nefer. Du hast alles von ihr bekommen, heute wirst du ihr deine Dankbarkeit beweisen, indem du sie führst.«


  


  Mit anderen Worten hatte Ubechet dieselbe Auffassung vertreten wie Paneb und die Entscheidung von Ramose, Neb dem Vollendeten und Kenhir gutgeheißen. Ergänzend hatte sie angemerkt, dass der verstorbene Schreiber der Maat aus diesem Grund die Weise aufgesucht und sie ihn in seiner Meinung bestätigt habe.


  Nicht einmal bei seiner Frau hatte Nefer Unterstützung gefunden. Nun hoffte er, dass die ältesten Mitglieder der Mannschaft zur rechten Seite sich unvorteilhaft über ihn äußern und seine Unerfahrenheit oder seinen Charakter bemängeln würden, dass sie einen Beschluss herbeiführen würden, der Kenhir zwänge, einen anderen vorzuschlagen.


  Doch niemand hatte etwas gegen die Ernennung von Nefer dem Schweigsamen zum Nachfolger Neb des Vollendeten einzuwenden, im Gegenteil, alle freuten sich darüber. Der neue Vorsteher der Mannschaft war die Stufen der Rangordnung hinaufgeklettert, ohne sich je dessen zu rühmen, er zeigte keinerlei Hang zu einem selbstherrlichen Führungsstil, und er verfügte über alle Eigenschaften, die notwendig waren, um das Werk zu vollenden.


  In weniger als einer Stunde sollte die feierliche Amtseinführung stattfinden, und Nefer hatte keine Möglichkeit mehr, sich ihr zu entziehen, es sei denn, er ergriffe die Flucht und verließe die Siedlung für immer.


  Ubechet lehnte zärtlich ihren Kopf an die Schulter ihres Mannes.


  »Manchmal gehen uns verrückte Gedanken durch den Kopf, doch sie wollen uns nur betrügen… Manche Kämpfe führt man völlig umsonst, man sollte seine Kraft nicht damit vergeuden.


  Mache dich an den eigentlichen Kampf, den du einmal führen musst, und das ist die Bewahrung und die Übermittlung unserer Schätze.«


  »Ich wollte in diesem Dorf einfach nur in Frieden mit dir leben.«


  »Du hast einmal den Ruf vernommen und bist ihm gefolgt.


  Hast du geglaubt, das würde sich nicht wiederholen? Du bist nicht mehr nur berufen, einfach nur du selbst zu werden, sondern dazu, ein Amt zu übernehmen, das anderen und dem Geist der Bruderschaft dient. So ist es gut – es soll nicht anders sein.«


  


  Am Ende der Trauerzeit, in der Neb dem Vollendeten alle irdischen und himmlischen Ehren zuteil wurden, setzten die Handwerker Nefer den Schweigsamen im innersten Bereich des Tempels, der den Göttinen Maat und Hathor geweiht war, in die Würden eines Vorstehers der Mannschaft an der Stätte der Wahrheit ein.


  Im Alter von sechsunddreißig Jahren musste er das Vermächtnis annehmen und die Nachfolge jener Baumeister antreten, die mit Hilfe der vielen großen Begabungen, die aus der Bruderschaft hervorgingen, die ewigen Wohnstätten der berühmten Pharaonen im Tal der Könige errichteten und zahllose andere Meisterwerke schufen.


  Als er aus dem Tempel trat, wurde Nefer der Schweigsame mit einem dreifachen Hochruf von den versammelten Bewohnern der Siedlung empfangen.


  Zu Tränen gerührt, begriff er das Ausmaß seiner Verantwortung und dachte mit Wehmut an die schöne Zeit seiner Lehrjahre, als es ihm immer möglich gewesen war, die Hilfe eines fortgeschritteneren Handwerkers zu erbitten. Von nun an würde man ihn um Rat fragen, er würde Anweisungen geben und folgenschwere Fehler vermeiden müssen.


  Kenhir, der Schreiber des Grabes, überreichte Nefer die goldene Elle, die von Baumeister zu Baumeister weitergegeben wurde. In jeder ihrer achtundzwanzig Unterteilungen standen die Namen einer Gottheit und der Provinz, die sie beschützten.


  Außerdem trug sie eine Inschrift in Hieroglyphen: »Diese Elle ist von Nutzen, um im Zeichen des Lebens und der Beständigkeit ein Mann des Lichts, der Maat und der Gerechtigkeit zu werden.«


  Gemäß dem Wort des Re, dem Licht der Schöpfung, verkörperte die Elle des Baumeisters das Gesetz des Universums, dem er sein Tun anzupassen hatte.


  Ubechet war die erste, die den neuen Vorsteher umarmte.


  Lange drückte er sie an sich.
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  Als der Handwerker aus der Stätte der Wahrheit das Warenlager von Tran-Bel betrat, dachte er bei sich, wie gut es das Leben mit ihm meinte. Er hatte in der Siedlung eine einzigartige Ausbildung erhalten und ein Wissen erworben, das es ihm heute erlaubte, sein Können dem Meistbietenden zu verkaufen.


  Seit er den Bund mit dem Händler geschlossen hatte, war er dabei, seinen heimlichen Traum zu verwirklichen. Er wollte reich werden. Außerdem hatte er das Recht, seine freie Zeit nach eigenem Gutdünken zu verbringen.


  Während der Trauerzeit, die nach dem Tod Nebs des Vollendeten eingehalten wurde, war der Handwerker im Dorf geblieben und hatte Tran-Bel in einem Brief davon benachrichtigt, wann sie sich das nächste Mal treffen konnten.


  Letzterer, so vermutete er, wartete voller Ungeduld auf neue prunkvolle Waren für den Kreis von Kennern und gut zahlenden Kunden, die er an der Hand hatte.


  »Ich möchte zum Inhaber«, redete der Handwerker einen Arbeiter an.


  »Er ist in seinem Schreibzimmer.«


  Der Handwerker ging durch das Warenlager zu der abgelegenen und ruhigen Kammer, in der Tran-Bel seine Bücher führte. Er machte die Tür auf und erstarrte. Eine Frau mit schwerer, schwarzer Perücke und kräftig geschminkten Augen stand ihm gegenüber.


  »Entschuldigt, ich habe mich in der Tür geirrt.«


  »Du bist richtig«, erwiderte Serketa. »Ich weiß, wer du bist und was du hier tust. Schließe die Türe. Ich will mit dir reden.«


  »Ich kenne Euch nicht. Ich…«


  »Deine Zusammenarbeit mit Tran-Bel ist eine heikle Angelegenheit. Du machst dich zum Spießgesellen bei Betrügereien, und du musst damit rechnen, schwer bestraft und zugleich ein für allemal von der Stätte der Wahrheit ausgeschlossen zu werden.«


  Der Handwerker wurde blass.


  »Ihr wisst, dass ich…«


  »Ich weiß alles. Entweder du tust, was ich dir sage, oder deine Laufbahn ist beendet.«


  In einer Ecke des Verschlags sank der Mann in sich zusammen. Serketa schlug die Tür zu.


  »Was… Was wollt Ihr?«


  »Ich bin bereit, über deine Geschäfte Stillschweigen zu bewahren und dir die Möglichkeit zu geben, mit deiner Sache fortzufahren, doch ich habe eine Bedingung: Ich will alles wissen, was in der Siedlung vor sich geht.«


  »Das ist unmöglich! Ich habe mich zur Geheimhaltung verpflichtet.«


  »Um so schlimmer für dich. Ich werde den Wesir morgen über dich ins Bild setzen.«


  »Tut das nicht! Ich flehe Euch an!«


  »Wenn du ernsthafte Schwierigkeiten vermeiden willst, bleibt dir nichts anderes übrig, als zu reden.«


  Wenn er dieser dämonischen Frau gehorchte, beginge er Verrat am Gesetz der Bruderschaft, bräche seinen Schwur und fiele in Ungnade…


  »Wer seid Ihr?« fragte der Handwerker.


  Serketa hatte ein unerbittliches Lächeln.


  »Es ist nicht an dir, Fragen zu stellen, doch ich antworte dir dennoch, damit du erkennst, dass du keine Wahl hast… Ich bin die Gemahlin eines bedeutenden Mannes, dessen Einfluss ständig größer wird und der in der Lage sein wird, diejenigen zu belohnen, die ihm bei seinem Aufstieg geholfen haben.«


  Für den Handwerker war dieser Hinweis nicht unbedeutend.


  Eigentlich hätte man ihn zum Vorsteher machen müssen, nicht diesen Nefer. Wenn er einem Meister diente, der einen mächtigen Arm hatte, konnte er zugleich reich werden und die Stellung erlangen, die ihm zustand.


  »Gebt Ihr mir Bedenkzeit?«


  »Ich möchte jetzt und hier eine Antwort.«


  Der Dienst für Maat, für die Stätte der Wahrheit und die Bruderschaft hatte dem Handwerker ziemlich wenig eingebracht… War dies nicht die Gelegenheit, endlich etwas für sich selbst zu tun? Warum sollte er nicht auf allen Ebenen spielen?


  


  Oberbefehlshaber Mehi überbrückte die Zeit im Garten seines prunkvollen Anwesens mit Bogenschießen. Pfeil für Pfeil bohrte sich in den Stamm einer Palme, doch es gelang ihm nicht, sich zu beruhigen.


  Warum verspätete sich seine Frau? Vielleicht war der Handwerker nicht zu dem Treffen erschienen, das er mit Tran-Bel vereinbart hatte… Oder schlimmer noch, Serketa war der Vorstoß nicht gelungen und sie wagte sich nicht vor ihren Gemahl, weil sie Angst hatte, geschlagen zu werden.


  Mehi schoß einen weiteren Pfeil ab. Er verfehlte sein Ziel.


  Wütend zertrat er den Bogen.


  »Er war deiner nicht wert«, säuselte eine honigsüße Stimme,


  »ich werde dir einen besseren schenken.«


  »Serketa! Wie war es?«


  Sie kniete nieder, um die Beine ihres Herrn und Meisters zu umfassen.


  »Erfolg auf ganzer Linie!«


  »Er arbeitet mit uns zusammen?«


  »Wir haben viel Glück: Der Mann ist verbittert, habgierig, verschlagen und heuchlerisch. Wir hätten keinen besseren Verbündeten finden können. Bist du mit mir zufrieden?«


  Mehi riss Serketa zu sich hoch, schleuderte ihre Perücke zu Boden und legte seine Hände auf ihre Wangen.


  »Zu zweit, mein Täubchen, werden wir große Siege erringen!


  Wie viele Handwerker leben in dieser verfluchten Siedlung?«


  »Etwa dreißig. Die Aufnahmebedingungen sind sehr streng, und sie müssen sich dem Gesetz der Maat unterwerfen.«


  Serketa legte Mehi die wesentlichen Dinge dar, die der Handwerker vor ihr ausgebreitet hatte.


  »Belanglos«, urteilte Mehi. »Das sind überkommene Moralgrundsätze, die bald nirgendwo mehr gelten werden.


  Wer leitet die Bruderschaft?«


  »An der Spitze steht der Pharao. Er wacht über das Wohlergehen der Siedlung und duldet nicht, dass man sie angreift.«


  »Ich weiß, ich weiß… Aber sein Palast steht nicht in der Siedlung!«


  »Drei Männer teilen sich die Macht: der Schreiber des Grabes und die Vorsteher der beiden Mannschaften der rechten und der linken Seite. Die Handwerker vergleichen ihre Bruderschaft mit einem Schiff, daher rührt die Aufteilung in Steuerbord und Backbord. Der Schreiber des Grabes, Kenhir, vertritt die Obrigkeit und verwaltet die Siedlung. Aufgrund seines schwierigen und spröden Charakters ist er weit weniger beliebt als sein Vorgänger.«


  »Wie alt ist er?«


  »Zweiundsechzig.«


  »Dieser Kenhir steht also am Ende seiner Laufbahn. Er wird bald sterben oder abgelöst werden. Ist er bestechlich?«


  »Unser Informant meint, möglicherweise. Doch es steht nicht fest, dass Kenhir alle Geheimnisse der Stätte der Wahrheit kennt.«


  »Aber bestimmt kennen die Vorsteher der Mannschaft sie!«


  »Ja, denn sie sind in die Goldene Kammer aufgenommen worden.«


  Mehis Spannung wuchs von Minute zu Minute.


  »Was geschieht dort?«


  »Das weiß unser Informant nicht.«


  »Er hat dich belogen!«


  »Ich glaube nicht«, sagte Serketa und machte einen Schritt zurück, um der Ohrfeige auszuweichen, die sie befürchtete.


  »Es hängt nicht von der Dauer der Zugehörigkeit ab, ob man dort aufgenommen wird, und unser Informant hat noch kein Mittel gefunden, damit sich ihm die Tür zu diesem geheimnisvollen Ort öffnet. Aber das ist kein Grund aufzugeben!«


  »Was hat er dir über die Vorsteher der Mannschaft verraten?«


  »Kaha, Vorsteher der Mannschaft der linken Seite, ist ein alter Mann. Er ist sehr streng und Fachmann für alles, was mit dem Bau der Höhlen im Fels und mit dem Behauen des Steins zusammenhängt. Er verlässt die Stätte der Wahrheit nie und scheint außer Reichweite zu sein. Der Vorsteher der Mannschaft zur rechten Seite, Neb der Vollendete, ist vor kurzem gestorben. Seine Nachfolge hat Nefer der Schweigsame angetreten, ein junger und unerfahrener Mann.«


  »Warum hat man ihn dazu erwählt?«


  »Der Schreiber Ramose hatte ihn dazu bestimmt, und die Verantwortlichen in der Bruderschaft haben sich dieser Entscheidung gefügt.«


  »Die Laune eines Greises… Was hält unser Informant von diesem Nefer?«


  »Er ist ein guter Bildhauer, ein ganz vergeistigter Handwerker, der sehr eng mit der Stätte der Wahrheit verbunden ist, weil er dort erzogen wurde. Doch man erwartet, dass er große Schwierigkeiten haben wird, sein Amt zu erfüllen. Er versteht es nicht zu führen, weiß keine Anweisungen zu geben und wird zweifellos wieder in einen niedereren Rang zurückversetzt.«


  »Die Enttäuschung könnte ihn anfällig machen. Sollte ihn dann noch der Wunsch antreiben, sich zu rächen… Hast du eine genau Liste der Handwerker bekommen?«


  »Hier ist sie.«


  Serketa zeigte stolz einen Papyrus. Jetzt hielten sie und ihr Mann ein Staatsgeheimnis in Händen.


  Der Befehlshaber überflog die Liste. Er blieb nur an einem Namen hängen, die anderen waren ihm unbekannt.


  »Paneb der Feurige…«


  »Unser Informant meint, er würde sich nie in die Bruderschaft einfügen und wegen seiner Disziplinlosigkeit bestimmt eines Tages ausgeschlossen werden.«


  »Auch er wird in unsere Hände geraten! Dank dir, Serketa, kommen wir mit Riesenschritten voran. Und dabei war das dein erster Auftrag.«


  Mehis Gemahlin gurrte. Gier und die Freude daran, Unheil zu stiften, hatten ihr die Lebenslust wiedergegeben.
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  Obwohl die trockene Jahreszeit ihrem Ende zuging und die Nilschwemme bevorstand, war es nicht so heiß wie sonst, und seit über einer Woche zogen stürmische Wolken über den Himmel. Die Weise hatte ihre Tätigkeit als Heiltätige auf unbestimmte Zeit ausgesetzt und überließ es Ubechet, sich um die Kranken zu kümmern.


  Der neue Vorsteher der Mannschaft Nefer hatte mit Zustimmung des Schreibers des Grabes den Handwerkern einige Ruhetage zugebilligt, die seine Ernennung mit einem fröhlichen Fest gefeiert hatten. Langsam kehrte man zur Arbeit zurück, und der Schweigsame stürzte sich in die Ausarbeitung eines Arbeitsplans zur Restaurierung mehrerer älterer Gräber der Siedlung. Der Morgen zog gerade auf, als Nacht der Starke mit einer Nachricht zu ihm kam.


  »Ein Bote des Wesirs steht am Haupttor… Er möchte so schnell wie möglich mit einem Oberen sprechen.«


  Kenhir schlief noch, und Kaha, der Vorsteher der Mannschaft der linken Seite, war krank. Voller Unruhe eilte Nefer zum Tor. Nacht öffnete die Tür, hinter der der Bote wartete, dem der Wachposten den Weg versperrte.


  »Bist du Baumeister?«


  »Ich leite die Mannschaft der rechten Seite.«


  »So lautet die Nachricht, die du den Bewohnern der Siedlung übermitteln sollst: Der Falke ist zum Himmel aufgeflogen, ein anderer hat seinen Platz auf dem Thron des göttlichen Lichts eingenommen.«


  Der Mann sprang auf sein Pferd und galoppierte davon.


  Nefer war totenblass und konnte sich kaum auf den Beinen halten.


  »Was ist geschehen?« fragte Nacht der Starke.


  »Wecke alle Bewohner, vom jüngsten bis zum ältesten. Den Kranken muss man aus dem Bett helfen und sie stützen. Sie sollen ausnahmslos alle auf den Vorplatz des Tempels kommen.«


  Nefer ging seine Frau holen, die gerade weggehen wollte.


  »Die Weise hat sich nicht geirrt. Unser Beschützer ist gestorben, wir sind in großer Gefahr.«


  In wenigen Minuten hatte sich die kleine Gemeinde versammelt. Kenhir, der noch schlaftrunkene Augen hatte, dachte daran, welche Strafe er gegen diejenigen aussprechen könnte, die ihn für nichts geweckt hatten.


  Mit einer Geste brachte Nefer die Versammelten zum Schweigen.


  »Im siebenundsechzigsten Jahr seiner Regentschaft hat Ramses der Große diese Erde verlassen, um zur Sonne zurückzukehren, von der er stammt«, erklärte er tief bewegt mit gebrochener Stimme.


  Die Bewohner der Siedlung waren sprachlos.


  Nein, Ramses der Große konnte nicht weggegangen sein. Er hatte so lange gelebt, dass der Tod ihn vergessen hatte und es ihm verboten war, ihn aus dem Dienst an einem Volk zurückzurufen, das sich ohne ihn verlassen und verloren fühlen würde.


  Kenhir zog Nefer zur Seite.


  »Während der siebzig Tage, in denen die Balsamierer ihr Werk tun, wirst du mit allen Zeichnern in der ewigen Wohnstatt von Ramses arbeiten, um die letzten Anweisungen auszuführen, die der Herrscher nach seinem Willen in einem versiegelten Papyrus festgelegt hat, den ich dir anvertrauen werde. Nur du allein hast die Befugnis, ihn zu lesen.«


  »Warum begleitet mich der Vorsteher Kaha nicht?«


  »Sein Gesundheitszustand erlaubt es ihm nicht, und du musst neben den deinen auch seine Funktionen übernehmen. Du bist der Baumeister der Bruderschaft, Nefer. Da du in das Geheimnis der Goldenen Kammer eingeweiht bist, besitzt du die Fähigkeit, eine Grabstätte in einen Ort der Auferstehung zu verwandeln.«


  Nie hätte sich der Schweigsame ausgemalt, dass auf seine Schultern die größte Verantwortung gelegt würde, die ein Handwerker zu tragen im Stande war. Die Angst, die ihn ergriff, war so fürchterlich, dass es ihm den Magen zusammenzog und die Kehle zuschnürte. Ihm, ihm allein, war es auferlegt, den letzten Stein in das Bauwerk einzufügen, das den großen Ramses unsterblich machen sollte.


  


  Die Mehrzahl der hohen Würdenträger hatte sich bei Mehi eingefunden, der zu einem Imbiss eingeladen hatte, um die neuesten Nachrichten abzuwarten, die aus der Hauptstadt Pi-Ramses kamen.


  Endlich erschien der Oberbefehlshaber.


  »Unser neuer Pharao ist Merenptah, der, den der Gott Ptah liebt«, gab er bekannt. »Er hat den Thron der Lebendigen bestiegen und wurde durch Beifall als Herr der Beiden Länder bestätigt. Als Oberster Priester wird er die Zeremonien der Grablegung von Ramses leiten, nach deren Beendigung er die Staatsgewalt übernimmt.«


  »Lang lebe unser neuer Pharao!« rief Abri, der unverzüglich seine Unterstützung des neuen Königs zur Schau stellte.


  Angesichts der Tatsache, dass Merenptah fünfundsechzig Jahre alt ist, sollten wir nicht damit rechnen, dass er lange regieren wird, dachte der Oberbefehlshaber.


  Mehi hatte so viele Informationen über den Nachfolger von Ramses zusammengetragen, als ihm möglich war: Er galt als herrisch, fordernd, unzugänglich, ein unnachgiebiger Bewahrer der geistigen Grundsätze, aus denen heraus Ägypten entstanden war, und als ein Feind von Neuerungen. Zudem war er ein Einzelgänger und ließ sich nicht durch den Rat seiner Hofleute beeinflussen. Kurz, er war das genaue Gegenteil jenes Ersten Mannes im Staat, den der Oberschatzmeister von Theben sich gewünscht hätte.


  Doch diese Beschreibung entwarf das Bild eines Mannes, der im Schatten von Ramses lebte. Die Erfordernisse der Staatsführung würden dieses Bild verändern, seine Schwächen würden zum Vorschein kommen. Am meisten störte sich Mehi an seiner Verehrung Ptahs, dem Gott der Handwerker und der Stätte der Wahrheit… Würde Merenptah im Hinblick auf letztere dieselbe Politik verfolgen wie Ramses?


  Sollte dies der Fall sein, stünde ein heißer Kampf ins Haus.


  Aber Mehi fühlte sich stärker denn je: Hatte er nicht tatkräftige Verbündete und einen Spion beim Gegner? Außerdem war Merenptah bei weitem nicht so beliebt wie Ramses. Es schien nicht aussichtslos, eine Verschwörung gegen ihn anzuzetteln.


  Nach einer so langen und starken Herrschaft, wie Ramses sie geführt hatte, würde Ägypten in eine Art Stimmungstief fallen, und Merenptah würde nicht genügend Kraft haben, um es davon zu heilen. Überhäuft von großen Sorgen und gezwungen, die Angriffe abzuwehren, die von allen Seiten kämen, würde der neue Herrscher die meiste Zeit fernab der Stätte der Wahrheit in Pi-Ramses oder im Delta verbringen.


  Über kurz oder lang würde er die Siedlung immer mehr ihrem Schicksal überlassen.


  Warum sollte der Pharao diese Aufgabe nicht der Führung von Theben anvertrauen? Er wusste nicht, dass Mehi sie in der Hand hatte.


  Ramses hatte seine Stadt im Norden errichtet, um Ägypten besser gegen seine Feinde verteidigen zu können. Mehi war überzeugt, dass die Eroberung des Landes mit der Eroberung Thebens begann und der Aneignung des geheimen Wissens, das man an der Stätte der Wahrheit so gut hütete.


  Die Handwerker rechneten nicht damit, dass ihnen ein so mächtiger und entschlossener Feind entgegentreten würde. Sie waren noch nicht einmal für eine Schlacht gewappnet.


  Mehis Stunde rückte näher.


  


  »Ich bin nicht überzeugt, ob ich diese Entscheidung gutheißen kann«, meinte der Maler Sched mit verhaltenem Ärger. »Um die Arbeiten in Ramses ewiger Wohnstatt voranzutreiben und sie zügig fertig zu stellen, brauchen wir erfahrene Leute. Paneb besitzt diese Erfahrung nicht.«


  »Nach dem, was seine Lehrherrn über ihn berichten, ist er so weit, dass er sich daran beteiligen kann«, hielt Nefer dagegen.


  »Ich möchte dich nicht beleidigen, aber die Bande der Freundschaft zwischen euch sollten deinen Blick nicht trüben.«


  Auf Nefers Gesicht trat ein strenger Zug, den der Maler noch nie zuvor gesehen hatte.


  »Mein Amt als Vorsteher der Mannschaft verbietet mir, einen zu bevorzugen. Niemals werde ich mich bei einer Entscheidung von meiner Zuneigung oder Abneigung leiten lassen. Wenn ich Paneb nicht für fähig hielte, hätte er auf der Baustelle nichts verloren. Und ich bin der Meinung, dass keiner von uns eine endgültig feststehende Stellung hat.«


  Sched der Retter lächelte vieldeutig.


  »Im Gegensatz zu der Vorstellung, die einige von dir haben, scheinst du eine Führernatur zu besitzen… Um so besser für die Bruderschaft. Da du es befiehlst, gehorche ich. Paneb wird uns mit seiner kräftigen Hand unterstützen.«


  »Und du wirst es ihm auch verkünden. Wir gehen gleich heute Abend mit der notwendigen Ausstattung ins Tal der Könige.«


  »Ich kümmere mich darum, es wird an nichts fehlen.«


  Wie immer voller Hochmut, ging Sched der Retter davon.


  Plötzlich wurde Nefer bewusst, dass er den Maler nicht mehr mit denselben Augen betrachtete als zuvor. Dieser veränderte Blick betraf nicht nur Sched, sondern auch alle anderen Handwerker. Gestern noch war er einer von ihnen gewesen, heute musste er ihre Arbeit anleiten und beweisen, dass er die zahllosen Schwierigkeiten meistern konnte, die sich bestimmt einstellen würden.


  Die Bewohner der Siedlung machten sich große Sorgen, als sie erfuhren, dass Merenptah der neue Pharao war. Einige waren überzeugt, dass er ebenso viel Kraft besaß wie Ramses, andere meinten, er müsse gezwungenermaßen eineabweichende Politik betreiben, wieder andere redeten davon, dass eine wirtschaftliche Krise und Auseinandersetzungen unvermeidlich seien. Doch als Nefer verkündete, dass sich für die Bruderschaft nichts ändern würde und dass sie, wie es der Brauch war, die letzte Ruhestätte der Herrschers für die Grablegung vorbereiteten, kehrte wieder Ruhe ein.


  Doch wie sollte er auch wissen, was sich in dem beklemmenden Zeitraum zwischen dem Tod Ramses des Großen, seiner Grablegung und der endgültigenMachtergreifung des neuen Königs ereignen würde? Ihm oblag es, seine Ängste im Zaum zu halten und die entscheidende Aufgabe, die in seine Hände gelegt worden war, zu einem guten Abschluss zu bringen, während er der Siedlung versicherte, dass keine Gefahr drohe.


  Vor seiner Abreise ins Tal der Könige suchte Nefer die Weise auf.
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